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Vorwort.        Q?«/ 
V.  I 


E.  eil.  Baichewitz  reclitfertigt  in  der  Vorrede  seiner  ,. Ost-India- 
nischen Reise-Beschreibung"  (^..Erfurt,  verlegts  Joli.  David  Jungnicol  1751  ••) 
die  Herausgabe  seines  Buches  mit  folgenden  Worten: 

.  .  .  ,.Ich  könnte  aber  viele  Ursachen  anführen,  welche  mich 
hierzu  bewogen,  wenn  ich  die  engen  Grenzen  meiner  kurzen  Vor- 
rede überschreiten  wollte;  gleichwohl  habe  ich  die  vornehmste  nicht 
verschweigen  sollen.  Die  erste  ist,  dass  wir  unterscheiden  vornehme 
und  gute  Freunde,  denen  ich  dann  und  wann  in  Conversation  von 
meiner  Reise  Eines  und  das  Andere  erzählet,  mir  angelegen,  das, 
was  ich  erfahren,  nicht  vor  mich  allein  zu  behalten,  sondern  dem 
Publico  zu  communiciren  ..." 

Auch  mir  erging  es  so.  Wenn  ich  einen  Vortrag  hielt  über  dieses 
oder  Jenes  Thema,  wie  z.  B.  im  Jahre  1885  über  Borneo  oder  im  Jahre 
1898  über  die  Hygiene  in  den  Tropen;  wenn  ich  in  einem  kleinen  Kreise 
in  groben  Zügen  eine  oder  die  andere  den  Tropen  eigene  Krankheitsform 
beschrieb,  oder  wenn  ich  diesen  oder  Jenen  Theil  des  täglichen  Lebens 
im  Lande  des  ewigen  Sommers  meinen  Freunden  entrollte,  immer  wurde 
ich  dazu  gedrängt,  in  irgend  einer  Weise  meine  Erlebnisse  einem  grösseren 
Publicum  zugänglich  zu  machen.  Wenn  ich  also  dieser  Aufforderung 
Folge  leiste,  so  beabsichtige  ich  kein  grosses  gelehrtes  Buch  zu  schreiben 
oder  wie  Barchewitz  in  seiner  Vorrede  sagt: 

,.An  dem  in  diesen  Bogen  gebrauchten  Stylo  muss  sich  der 
geliebte  Leser  keineswegs  ärgern,  dass  er  niclit  hochtrabend,  son- 
dern in  einem  ganz  einfältigen  und  gemeinen  deutschen  Kleide  auf- 
ziehet. Denn,  gleichwie  es  einem  Bürger  oder  Landmanne  übel 
würde  ausgelegt  werden,  wenn  er  in  einem  güldenen  Stück  einher 
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VI  Vorwort. 

getreten  kommen  würde;  so  würde  es  auch  mir  fast  billig  verarget 
werden,  wenn  ich  wider  mein  Naturell  und  Lebensart  in  Beschreibung 
der  Geschichten  meines  Lebens,  den  galanten  Schlesiern  oder  Sachsen 
ihre  Wohlredenheit  abborgen  und  in  selbige  meine  Historie  ver- 
stecken wolle.-' 
Ich  will  nur  erzählen,  was  ich  gesehen  und  was  ich  erlebt  habe  als 
Arzt  und  als  Mensch,  und  ich  will,  wo  es  sein  muss,  flüchtig  den  Kothurn 
der  Wissenschaft  besteigen;  denn  ich  schreibe  für  Aerzte  und  für  Laien. ^) 
Europa  sprengt  seine  Fesseln  und  breitet  seine  Arme  nach  dem  fernen 
Westen  und  Osten  der  Welt  aus.  Zahlreiche  Aerzte  gehen  nach  dem 
('ongo,  zu  den  Tabakpflanzern  auf  Sumatra  u.  s.  w.,  um  dort  ihr  Glück 
zu  suchen.  Sie  fluden  dort  andere  Menschen,  andere  Sitten  und  Ge- 
bräuche, ein  ander  Klima,  eine  ganz  andere  Volksnahrung,  sie  finden 
Manches,  von  dem  sie  früher  nichts  gehört  und  nichts  gelesen  haben. 
Als  ich  vor  22  Jahren  an  der  Westküste  Sumatra's  in  Padang  zum  ersten 
Male  imlisclien  Boden  betrat,  bot  mir  ein  Hausirer  eine  Ananas  zum  Kauf 
an.  Ich  nahm  sie  auf  das  Schiff  mit,  ein  Schifi'sgenosse  Hess  sie  liir 
mich  schälen,  während  er  mir  ihren  Saftreichthum  und  ihr  Aroma  in 
überschwänglichen  Worten  pries,  und  schon  wollte  ich  einen  Bissen  zum 
Munde  führen,  als  ein  alter  College,  der  von  seiner  Urlaubsreise  zurück- 
gekehrt war,  mir  warnend  zurief:  „Des  Morgens  (=  Vormittagsstunden) 
darf  man  keine  Ananas  essen,  sonst  bekommt  man  die  Cholera."  Kurze 
Zeit  darnach  sass  ich  mit  einem  Obristlieutenant  in  der  Veranda  seines 
Hauses;  wir  philosophirten,  wie  er  es  nannte,  und  er  behauptete,  was  ich 
späterhin  noch  vielfach  zu  hören  bekam,  dass  Gott  jedem  Lande  seine 
Krankheiten,  aber  auch  die  Arzneien  für  diese  Krankheiten  gegeben  habe, 
und  dass  daher  für  die  Behandlung  der  „indischen-  Krankheiten  der 
europäische  Arzt  nicht  die  geeignete  Person  sei,  sondern  jene  Damen, 
welche  in  der  Behandlung  der  „indischen"  Krankheiten  (Dysenterie, 
Aphthae  tropicae  u.  s.  w.)  grossartige  Erfolge  hätten,  weil  sie  sich  nur 
der  Arzneien  des  Landes  bedienten,  und  dass  selbst  der  Sanitätschef  sich 


')  Aber  nicht    für  junge  Mädolien,  welchen  die  Ethnoar;i]jliie  nur  in  Fmg- 
jnenten  golehrt  werden  darf. 


Vorwort.  VII 

bei  ihnen  Katlis  erhole  u.  s.  w.  Wie  rath-  und  hilflos  stand  ich  gegen- 
über diesen  —  Phrasen!  Nun  Dieses  und  Solches  mehr  werde  ich  in 
diesem  Buche  mittlieilen,  ich  werde  erzählen,  wie  ich  solche  Fragen  da- 
mals beantwortete,  oder  wie  ich  sie  lieute  beantworten  würde;  ich  werde 
damit  kein  Lehrbuch  schreiben  für  den  Arzt,  der  zum  ersten  Male  das 
Land  der  Tropen  betritt,  sondern  ihn  nur  aufmerksam  machen  auf  die 
neuen  Verhältnisse,  denen  er  entgegentritt,  und  ihm  auf  diese  Weise  die 
Gelegenheit  geben,  zu  manchen  Fragen  Stellung  zu  nelimen  und  über 
manche  Fragen  nachzudenken,  welche  ihm  aus  L'nkenntniss  der  Verhält- 
nisse, um  mich  eines  banalen  Ausdrucks  zu  bedienen,  nicht  einmal  im 
Traume  einfallen. 

Der  Laie  wird  mit  mir  eine  Reise  in  das  Land  machen,  welches  sich 
„wie  ein  Gürtel  aus  Smaragd  um  den  Gleicher  schlingt"  (Multatuli);  ich 
werde  ihn  in  die  Hütte  des  Kopfjägers  begleiten,  welcher  im  Herzen 
Borneos  in  grossen  Hütten  aus  Bambus  sein  leichtsinniges  Leben  führt; 
icli  werde  ihm  das  Leben  und  Lieben  der  Javanischen  Frau  in  kurzer 
Skizze  zeichnen;  ich  werde  ihm  die  Feste  der  Palembanger  (Sumatra)  be- 
schreiben u.  s.  w,;  dann  werde  ich  ihn  in  das  Familienleben  der  euro- 
päischen und  halbeuropäischen  Bewohner  dieser  Inseln  blicken  lassen,  und 
icli  werde  ihm  ein  ärztlicher  Führer  sein,  wenn  er  als  Tourist  die  Tiger 
des  südlichen  Java  oder  die  Orang-Utangs  Borneos  fangen  oder  erlegen 
will,  oder  wenn  er  die  ,. Tausend  Tempel"  Javas  zu  bewundern  beabsich- 
tigt, oder  für  die  Producte  der  heimathlichen  Industrie  im  fernen  Osten 
ein  Absatzgebiet  aufsuchen  will. 

Schon  manches  Werk  wurde  in  diesem  Genre  geschrieben,  aber  nicht, 
so  weit  mir  wenigstens  bekannt  ist,  in  deutscher  Sprache.  In  Holland 
erschien  jedoch  vor  16  Jahren  ein  solches  Buch  unter  dem  Namen 
„De  geneesheer  (Arzt)  in  Nederlandsche  Indie-  von  Dr.  (J.  L.  van  der 
Burg,  welches  mir  so  manche  vergnügte  Stunde  bereitet,  und  aus  welchem 
ich  Vieles  gelernt  habe,  obzwar  ich  damals  schon  6  Jahre  in  den  Tropen 
gelebt  hatte.  Dieses  ist  ein  systematisch  geschriebenes  Buch,  welches  scharf 
abgegrenzte  Theile    der  Tropenhygiene  und   der  Ethnographie  behandelt. 

Ich  habe  mir  ein  weiteres  Ziel  gesetzt  und  auch  eine  andere  Form 
dafür  gewählt. 


VIII  Vorwort. 

In  3  Theileii'),  genannt  nach  den  3  Inseln  Bovneo,  Java  und  Sumatra, 
auf  welchen  ich  viele  Jahre  gelebt  habe,  werden  meine  Erlebnisse  und 
meine  Beobachtungen,  wie  sie  in  meinen  alten  Reisebriefen  auf  einander 
folgen,  mitgetheilt  werden,  nachdem  die  Schlacke  der  ersten  ober- 
flächlichen Eindrücke  durch  die  Kritik  der  Beobachtung  vieler  Jahre 
beseitigt  werden  konnte. 

Wenn  diese  3  Bücher  auch  nach  dem  fernen  „heiligen  Java-'  und 
Borneo  den  Weg  finden,  dann  rufe  ich  ihnen  wehmüthig  die  Worte  des 
römischen   Dichters  nach: 

Heu  mihi  quod  domino 
non   licet  ire  tuo. 

Karlsbad,  im  April   1899.  Dr.   H.   Breiteiisteill. 


>)  Der  2.  Thcil  (Java)    und   der  3.  Tlioil  (Sumatra)    werden  voraussichtiicl 
binnen  Jahresfrist  ersclieiuen  können.  Der  Verleger. 


1.  Capitel. 

Hassen  auf  Boriieo:  Olo-Ott,  üajaker  ii.  s.  it.  —  Reise  von 
Surabaya  nach  Bandjermasing  —  Insel  Madura  und  Bawean 
—  Dussonfluss  —  Mosquitos  —  Oedipussa§e  auf  Boriieo  — 
Danaus-Seen  —  Antassan  —  Rotlier  Hund  (eine  Hautkrankheit). 

TX7ieii  Neerlands  bloed  dooi'  de  äderen  vloeit,  van  vreemde  smetten 
*  "  viy  {=  Wem  Niederland's  Blut  diu'ch  die  Adern  fliesst,  das  frei 
von  fremdem  Makel)  wii'd  heute  unter  den  Pahne]i  Javas  mit  eljen- 
solcher  Begeisterung  als  an  den  Ufern  der  Maas  gesmigen.  Aber  hier 
wie  dort  kann  der  Ethnograph  nm-  von  einer  gemischten  Easse 
sprechen. 

Wie  in  Em'opa,  im  Lande  der  »Bataver«,  Fi-anzosen,  Engländer, 
Spanier  und  Deutsche  seit  Jahrhunderten  abwechselnd  sich  angesiedelt 
und  dm"ch  gegenseitige  Heii"athen,  ich  möchte  sagen,  eine  neue  Rasse 
geschaffen  haben,  so  hat  auch  Bandjermasing,  die  Hauptstadt  des  süd- 
östlichen Theiles  von  Bonieo  (wie  alle  grossen  Hafenstädte  des  indischen 
Ai'chipels),  zahfreiche  Menschenrassen,  welche  nicht  mu*  neben  einander 
leben,  sondern  sich  auch  luiter  einander  la-euzen.  Buginesen  von  Celebes, 
Javanen,  Malayen,  Madm-esen,  Bekompeyer,  Chinesen  und  Em-opäer 
bewohnen  zwar  in  eigenen  Kampougs  die  einzelnen  Theile  der  Stadt, 
aber  Amor  kennt  keine  Grenzpfähle  und  keinen  Unterschied  der  Rassen. 
Reiner  hat  sich  jedoch  auf  der  Insel  Bonieo  der  dajakische  Volks- 
stiunm  erhalten,  weini  wir  dem  Laufe  des  grossen  Stromes  Baritu 
tölgen,  in  den  sogenannten  Dusson-  oder  Dajaklanden,  d.  h.  migefähr 
oberhalb  Mengkatip  (2"  5'  S.  B.),  trotzdem  sie  Jahrlimideiie  lang  unter 
dem  Joche  malayischer  Fifrsten  seufzten;  ganz  rein  liheben  nm*  die 
Olo-Ott  in  ilu'er  Rasse;  das  süid  jene  Wilden,  welche  in  den  Urwäldern 
frei  ohne  jedes  politische  sociale  Band  in  einzehien  Famihen  und  als 
Noma<len  auf  Bäumen  leben  und  in  Hütten  aus  Laub  sich  vor  den 
Unbilden  des  Wetters  schüt^^en.     Sie  selbst,  d.  h.  die  Olo-Ott,  habe  ich 
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Reise  von  .Surabaja  nach  Bandjcrmasing. 


nicht  gesehen,  aber  ihre  nächsten  Nachbarn,  die  Bewohner  von  Muroiig 
und  kSiang;  unter  den  Dajakeni,  stricte  dictu.  habe  ich  3  Jalu-e  gelebt; 
10  Monate  weilte  ich  in  Buntok  (1«  IT  S.  B.).  wo  die  Dajaker  mit 
den  Bekonipeyem  friedlich  beisanniien  wohnen.  Das  sind  Dajaker. 
welche  im  Contact  mit  den  benachbarten  Malayen  nicht  nm-  den 
mohammedanischen  Glauben  angenommen  haben,  sondern  auch  in  Qu'en 
.Sitten  und  Gebräuchen  milder  geworden  sind  mid  selbst  dm'ch  Handel, 
Industrie  und  dmch  Ackerbau  auf  der  ersten  .Stul'e  der  menschlichen 
Ci\nlisati()n  stehen;  auch  ihre  Künste  und  ihre  Literatur  sind  die  der 
Malayen,  welche  die  Küsten  aller  Inseln  des  indischen  Archipels  be- 
wohnen. 

Bevor  ich  jedoch  auf  dieses  Thema  mich  weiter  einlasse,  will  ich 
mit  einigen  Zeilen  von  der  Reise  selbst  sprechen,  welche  mich  zmiächst 
nach  Bandjennasing  mid  hernach  nach  Muara  Tew^h  brachte,  wo  ich 
o  lange  Jahi-e  verl)lieb  und  wähi'end  dieser  Zeit  kein  Pferd  gesehen 
hal)e  und  keine  —  europäische  Dame. 

Den  28.  März  1877  schiffte  ich  mich  in  Surabaya,  der  zweit- 
grössten  .Stadt  Javas,  ein,  um  als  holländisch-indischer  Überarzt  nach 
Borneo  zu  gehen.  Gegenüber  dieser  Stadt  liegt  die  Insel  Madm-a  und 
das  Falu'wasser  zwischen  diesen  beiden  Insehi  versandet  mit  jedem  Tag 
mehr  und  mehr,  so  dass  die  Regierung  ihre  Mühe  hat,  diese  Strasse 
often  zu  erhalten.  Hier  hat  die  See  eine  so  starke  Strömung,  dass 
ich  mit  meinem  Kalme  unmöglich  das  .Schiff  erreichen  konnte,  bis  einer 
der  .Scliiffsofficiere  uns  am  Seil  einen  Rettungsring  zuweifen  Hess.  Die 
Ruderer  legten  die  Ruder  zm"  Seite,  erfassten  das  Tau  und  so  gelang 
es  ihnen,  den  Kahn  an  die  Fallti*eppe  zu  bringen.  Den  ^ner  Collegen, 
welche  mich  begleitet  hatten,  di-ückte  ich  zuni  letzten  Male  die  Hand, 
und  ich  verliess  die  Nordlmste  Javas,  um  S^'o  Jahr  lang  weit  entfernt  von 
der  menschlichen  Civihsation  in  einem  kleinen  Fort  in  Gesellschaft 
zweier  Ofticiere  ein  Leben  zuzubringen,  das  mir  alle  Genüsse  des  evtro- 
])äischen  gesellschaftlichen  Lebens  vorenthielt  l)is  auf  die  —  der  Wissen- 
schaft. — 

Das  östliche  Ufer  dei"  Insel  Madm'a,  an  dem  wir  vorüber  glitten, 
Avar  reich  mit  ITrwald  bewachsen  mid  bot  uns  manches  schöne  Panorama, 
hingegen  war  die  Küste  der  Insel  Bawean,  an  welcher  wir  ebenfalls  vorbei- 
dampften, flach  und  öde.  Schon  am  30.  März  sahen  wir  die  Mündung 
des  Baritu,  ohne  jedoch  wegen  der  Ebbe  weiterdampfen  zu  können. 
Eine  ungeheure  .Sandbank  verlegt  nämhch  che  Einfahrt  in  den  Baritu 
und  whd  mit  jedem  Tage  gi'össer,  so  dass  es  nur  eine  Frage  der  Zeit 


Mosquitos.  3 

ist.  wann  sie  die  Insel  Bawean  eireicht  haben  wird.  Ei-st  am  81.  Älärz 
brachte  uns  die  Fhith  in  den  Baritu,  welcher  Stroni  auch  Bandjerniasing 
genannt  wü-d  luid  in  seinem  Oberlaufe  Dusson  heisst.  Er  hat  zwei 
]\Iündungsanne,  von  denen  jeder  an  der  Küste  ungefähi"  ein  Kilometer 
l)reit  ist.  (Der  westliche  Aiin  mündet  3°  26'  S.  B.  und  ll-l«  13'  0.  L. 
mid  der  andere  3«  35'  S.  B.  und  114«  33'  in  die  Javasee.) 

Die  Fahrt  in  den  Baritu  ging  sehr  langsam,  weil  der  Strom  l^is 
zur  Mündiuig  des  MartapmaHusses,  an  dessen  üfeni  die  Hauptstadt 
Bandjermasing  hegt,  in  mehr  als  ch-eissig  AVindimgen  sich  schlängelt.  Die 
Ufer  sind  dicht  bewachsen  und  zwar  unter  anderem  von  der  Nipahpalme 
(Nipa  ftiicticans),  deren  Blätter  aligekocht,  abgeki-atzt  und  getrocknet 
Averden,  um  als  Deckblatt  von  Cigaretten  zu  dienen  mid  welche  die 
Heimath  ist  der  —  Mosquitos  (Culex  mid  Tipiüa). 

Deren  gieljt  es  zahlreiche  Species;  aber  alle  sind  eine  flu'chterhche 
Plage,  von  der  besonders  Bandjermasing  heimgesucht  wh'd. 

Wenn  auch  in  der  Regel  die  indischen  Mosquitos  mu-  Al)ends  und 
in  der  Nacht  dem  Menschen  lästig  werden,  so  ist  dies  doch  nur  in  den 
Häuseni  der  Städte  der  Fall;  wemi  man  jedoch  auf  die  Jagd  geht  mid 
aus  anderen  Ui"sachen  hi  das  Gebüsch  der  Nipahpalmen  kommt,  dann 
kann  man  von  ihnen  Ijei  Tage  ebenso  attaquiii  werden  als  von  den 
kleinen  Blutegehi;  der  Stich  der  Njamuks  (so  heissen  die  Mosquitos 
im  Malayischen)  ist  emj)fin(llicli.  er  verursacht  «eine  Quaddel  von  lie- 
deutender  Grösse,  welche  durch  heftiges  Ivi'atzen  oft  in  ein  Geschwür 
sich  verwandelt.  Dass  man  sie  auch  beschuldigt,  die  Uebeniiittler  so 
mancher  pathogener  Bacterien  zu  sehi,  wie  der  Cholera,  Lues  u.  s.  w., 
ist,  ich  möchte  beinahe  sagen,  selbstvei'ständhch.  Alan  schützt  sich  gegen 
ihre  Stiche  auf  mannigfache  Weise.  In  der  Regel  sind  die  von  den 
Ifleidern  l)edeckten  Körpei-theile  vor  ihren  x\ngriffen  gesichert;  man 
kann  aber  doch  nicht  den  ganzen  Abend  und  die  ganze  Nacht  gekleidet 
l)leibeii;  die  indische  Haustoilettc  ist.  wie  wir  sehen  werden,  so  dünn, 
dass  die  Mosquitos  liindurch  stechen;  dabei  sind  Koj^f.  Hände  und  Füsse 
unbekleidet;  man  bestreicht  sie  eventuell  mit  Oel,  Cajaputiöl  oder  einem 
Decoct  von  Lignum  Quassiae,  wodm'ch  sie  in  respectabler  Entfernung 
von  dem  Menschen  gehalten  werden.  Das  am  meisten  gebrauchte  Schutz- 
mittel gegen  diese  blutdlü'stigen  Mücken  ist  das  Netz;  man  spannt  nämlich 
um  das  Bett,  welches  an  den  vier  Ecken  zwei  Meter  hohe  Pfeiler  hat, 
ein  Zelt  aus  Tüll;  es  Ijleibt  jedoch  eine  akrobatische  Leistung,  beim 
Sclilafengehen  so  geschwind  hinter  das  Netz  zu  kommen,  dass  kein 
Mosquito  uns  begleiten  kann.     Wie  schon  erwähnt,  hat  Bandjermasing 
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Folgen  des  Mosquitostiches. 


eine  traurige  Benihmtheit  ob  der  Menge  seiner  Mosquitos.  Zwei  Momente 
jedoch  vermindern  diese  Landplage:  erstens  dass  diese  blutgierigen  Feinde 
unserer  Nachtruhe  Feinschmecker  in  ihrer  Ait  sind;  das  Blut  mancher 
Menschen  schmeckt  ihnen  nämlich  nicht  oder  vielleicht  die  Ausdünstung 
dei'selben.  Zu  diesen  bevorzugten  Geschöpfen  Gottes  gehörte  z.  B.  ich. 
Ich  war  mir  keiner  einzigen  constitutionollen  Krankheit  bewusst.  als 
ich  in  Bandjennasing  von  den  Bissen  dieser  Tnsecten  verschont  bhel). 
so  dass  ich  selbst  in  der  Nacht  mit  geöfthetem  Mosquito-Netz  schlafen 
konnte,  während  selbst  der  kleine  Wau-Wau  (Hvlobates  concolor),  welcher 
dem  Apotheker  B. . .  gehörte,  mit  Vergnügen  Abends  hinter  das  Mos(|uito- 
zelt  kroch,  um  ungestört  dem  Schlaf"  sich  ergeben  zu  können.  Fi'eilich 
blieben  sie  auch  von  mir  in  keiner  respectvoUen  Entfernung;  ihr  Summen 
und  Schwiiren  beunruhigte  und  störte  auch  mich  Anfangs,  bis  mich  Ge- 
wohnheit und  Ertahrung  lelii'ten,  das  wählerische  Gesindel  schnarchend  zu 
vei-achten.  —  Der  zweite  Factor  ist,  dass  nm-  der  Hauptplatz  Bandjermasing 
\()n  so  zahlreichen  und  grossen  Mosquitos  lieimgesucht  wird,  während 
in  den  Garnisonen  jenseits  des  Allnviallandes  diese  Landplage  aufhört. 
Während  meines  ch-eijälingen  Aufenthaltes  in  Muara  Teweli  bekam  ich 
niemals  eines  dieser  Tnsecten  zu  Gesicht,  es  sei  denn,  dass  ein  Dampfer 
von  Bandjermasijig  zu  uns  kam  und  die  unwillkommenen  Gäste  als 
blinde  Passagiere  mitfüluie.  Auch  auf  den  übrigen  Inseln  des  indischen 
Archipels  kamen  sie  nur  in  der  Ebene,  an  der  Küste,  im  alluvialen 
Boden,  in  der  Heimath  der  Sumpfgewächse  vor.  Avährend  im  Gebh'ge, 
auf  dov  Hochebene,  in  der  Kalkfonnation  sie  nur  zeitweise  zu  Gast- 
i-oUen  auftauchten.  Auch  kann  man  mit  ein  wenig  Heroismus  allen 
schädlichen  Folgen  ihres  Sticlies  entgehen.  Wir  sehen  ja.  dass  Säug- 
hnge  niemals  Quaddeln,  Entzündungslifife  oder  Geschwüre  von  einen) 
Mos(|uitostich  bekommen;  sie  kratzen  sich  eben  nicht  und  stören  die  blut- 
dürstigen Insecten  nicht  in  ihrer  Trunksucht;  ist  einmal  das  Thiercheii 
gesättigt  (man  gewahrt  die  Plethora  seines  Bauches,  der  bis  zur  Grösse 
einer  halben  Erbse  anschwillt),  so  fliegt  es  seiner  AVege  und  sein  Stich 
lässt  nur  einen  rothen  Punkt  zurtick;  wird  es  jedoch  weggejagt,  so 
blicht  der  Stachel  ab  und  die  Folliculitis  ist  gegeben;  la-atzt  man  diese 
st^irk  juckende  Stelle,  so  excoriirt  die  H;uit.  und  der  Anfang  des  Geschwiu-es 
ist  fertig,  welches  mitunter  recht  lange  bestellen  kann.  Tant  de  bruit 
pour  nne  Omelette,  wird  vielleicht  manclu^r  Leser  denken;  aber 
er  erkundige  sich  z.  B.  bei  einem  Marineofticier.  der  tage-  oder  wochen- 
lang bei  einer  Blockade  vor  einer  Küste  liegen  inuss.  Ob  die  Lange- 
weile  mehr  von    unserer  Gemüthsi'uhe    fordert    als    die   Mosquitos    in 
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einem  solchen  Falle,  das  niuss  man  selbst  eifahi-en  haben,  mn  die  Ver- 
wünschimgen  gegen  diese  Plaggeistor  zu  begreifen. 

lieber  Bandjermasing  selbst  bringen  meine  Reisebriefe  aus  damaliger 
Zeit  luu"  magere  Berichte,  vielleicht  weil  ich  nur  kurze  Zeit  in  der 
Hau])tstadt  selbst  verweilte  und  nach  kurzem  Aufenthalt  ins  Innere  des 
Landes,  an  die  Grenze  aller  menschlichen  Civilisation  geschickt  wm'de; 
vielleicht  Aveil  die  Stadt  Bandjermasing  wenig  Interessantes  oder  Mit- 
theilenswerihes  geboten  hat,  oder  vielleicht  weil  um-  die  Topographie 
der  Umgebung  mii'  mehr  Mittheüenswerthes  und  Interessantes  bot.  Ihre 
Einwohnerzahl  bezifferte  ich  damals  auf  30000.  Der  gi'össte  Theil 
der  Bewoluier  Bandjennasings  besteht  aus  Malayen  (Bandjeresen  und 
Bekonipeyer),  mid  am  kleinsten  ist  die  Zahl  —  der  Em-opäer.  »Wenn 
wir  von  den  Officieren  mit  ihren  euro])äischen  Soldaten  und  den  Be- 
amten absehen,  ist  die  Zahl  der  europäischen  Handelsleute,  auch  wenn 
die  halbem'opäischen  mit  gerechnet  werden,  noch  auf  den  Fingern  einer 
Hand  abzuzählen.«  So  sprach  ich  im  Jahre  1885  in  einem  Voiti'age 
über  die  Bewohner  dieser  Stadt;  heute  ist  die  Zahl  der  Eui'opäer 
grösser,  Aveil  der  Handel  einen  solchen  Aufschwung  genonnnen  hat, 
dass  selbst  die  Handelmaatschappij  einen  x^genten  iür  die  südöstliche 
Hälfte  Bomeos  zu  ernennen  sich  l)emUssigt  sah. 

Von  monumentalen  Gebäuden  kami  kaum  gesprochen  werden:  das 
Haus  des  Residenten  ist  wie  die  meisten  Häuser  Indiens  in  alt- 
griechischem Stile  gebaut  mit  einer  vordem  und  hintern  Veranda;  das 
Fort  mit  seinem  Spitale  und  seinen  Kasernen,  das  neue  Gefängniss, 
das  Seminar  für  Volksschullehrer,  das  Clul)gi'bäude.  die  europäischen 
Geschäfte  u.  s.  f  sind  hübsch  und  nett,  aber  ohne  ](>deu  architektonischen 
Wertli.  Am  linken  Ufer  des  Mai-tapuraflusses  liegt  jedoch  das  chinesische 
Vieii^l  mit  zahlreichen  Geschäften  und  einer  cliinesischen  Kirche.  Vor 
vielen  Jahren  las  ich  in  einer  Reisebeschreibung,  dass  in  dem  chinesischen 
Tempel  zu  Bandjennasing  der  Hauptaltar  mit  (Miiem  Bilde  Napoleons  I. 
verziert  sei;  sofort  nach  meiner  Ankunft  miethete  ich  (Muen  Kahn,  um 
diese  Chinesische  Kirche  mit  Napoleon  als  Buddha  zu  sehen.  Feh 
sah  keinen  Buddha  oder  Confucius.  welcher  Napoleon  ähnlich  war. 
und  als  ich  darnach  mich  erkundigen  wollte,  bekam  ich  keine  x\nt- 
wort;  ich  sprach  kein  Chinesisch  und  inu'  sehr  mangelhaft  die  malayische 
Sprache,  und  die  Tempeldiener  waren  imr  dieser  zwei  Sprachen  mächtig. 

Unrichtig  wird  angegeben,  dass  diese  Stadt  auf  dem  linken  Ufer 
des  Bari  tu  liege;  von  diesem  Flusse  sind  die  äussersten  Gebäude  der 
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Stadt,  das  Hafenbiu-eau  und  das  Getängiiiss  noch  mehr  als  eine  Stunde 
entfernt. 

Alle  Häuser  stehen  auf  Pfählen,  denn  die  Stadt  Hegt  im  Inun- 
dationsgebiet  des  grossen  Stromes  Baritu,  welcher  sich  täglich  über 
1  Milhon  Hektar  Landes  mit  der  Flutli  des  Meeres  ergiesst;  mit  der 
Ebbe  (hingt  zwar  das  AVasser  dem  Meere  zu,  aber  zahlreiche  Pfützen 
bleiben  zm-ück,  die  zalih-eichen  Canäle  werden  wasserfi-ei,  die  stinkenden 
Ausdiüistungen  verpesten  die  Luft  und  selbst  der  JMartapuraüuss  wird 
in  trockenen  Jahren  so  wasseranu,  dass  das  Trinkwasser  aus  höher 
gelegenen  Theilen  des  Stromes  geholt  Averden  muss. 

Grosse  und  ausgestreckte  Sümpfe  begrenzen  im  Norden  und  Süden 
(Ue  Stadt,  und  der  Canal  Kween  (Fig.  1)  ist  die  östliche  Grenze  des 
bewohnten  rechten  Ufers  des  Martapm'aflusses. 

Der  ofiicielle  Ausweis  spricht  im  Jahre  1882  von  592  959  Be- 
wohnern 1)  des  südösthchen  Borneos  mit  549  Em'opäern,  2843  Chinesen 
und  435  Arabern;  von  diesen  Ziffern  haben  nm-  die  Angaben  über  che 
anwesenden  Araber,  Cliinesen  und  Em'opäer  einen  gewissen  Werth; 
wie  wir  später  sehen  werden,  ist  die  Statistik  der  Eingeb(H'enen  ganz 
miverlässlich,  so  dass  factisch  die  Einwohnerzahl  Borneos  noch  heute 
selbst  auf  eine  Million  noch  nicht  l)ekannt  ist. 

Ob  diese  Stadt  Bandiennasin  oder  Bandjermasing  zu  neiuien 
sei,  ist  kaum  zweifelhaft.  Valentyn  nennt  sie  Bandjermasin gh.  und 
mit  Unrecht  wu'd  In  dem  grossen  Atlas  von  Stemfoort  und  teil  Siethotf 
eine  neue  Schreibweise  dieses  Namens  eingeführt.  Bandjü"  heisst  näm- 
lich Ueberströmmig  und  mäsing  Ijedeutet  häufig  vorkommend.  Da  that- 
sächUch  diese  Stadt  häufigen  LTeberströnumgen  ausgesetzt  ist,  und  da 
nicht  um-  in  den  ältesten  Büchern  der  Name  Bandjermasin  gh  vor- 
kommt, sondern  auch  während  meines  dreijährigen  Aufentlialtes  auf 
Bonieo  mir  geläufig  war,  so  ist  nach  meiner  Ansicht  die  ältere  Schreil)- 
weise  beizulDchalten.  -} 

Bis  zum  16.  Jahi'hmidert  waren  auch  die  Bewohner  der  Küste 
ebenso  Heiden  als  heute  noch  die  Dajaker  im  Inneini  der  Insel  es  sind. 


')  Dr.  Posewitz  iheilt  jedoch  mit,  dass  S.  O.  Bonieo  im  Jahre  1883  eine 
Grösse  von  361653  Q,uadrat-Km.  mit  645  772  Einwohnern  hatte. 

*)  Die  Ueherströmung  (bandjir)  mit  „salzigem  =  mäsin"  Wasser  ist  auf  den 
flachen  Küsten  der  Inseln  des  indischen  Archipels  eine  so  häufige  Erscheinung, 
dass  sie  nur  gezwungen  zur  Erklärung  des  Namens  dieser  Stadt  gebraucht  werden 
kann. 


g  Einführung  der  mohammedanischen  Religion.     Flora  von  Borneo. 

Die  Einftihiauig  der  mohammedanischen  ReUgion  auf  Borneo  ist  mit 
eiiiei-  Oedipussage  verbunden: 

Bekanntlich  luit  Ende  des  15.  Jahrliundeits  Madiopahit  auf  Java 
den  Tslani  eingefiüut  mid  zwar  mit  Feuer  und  Schwert  (so  dass  heutzutage 
um  zwei  selu-  kleine  Colonien  von  echten  Hindus  auf  dieser  Insel  ge- 
funden werden,  und  zwar  die  eine  in  AVest-Java  in  der  Pro^^nz  Labak 
und  die  zweite  in  Mittel-Java),  und  darum  ist  es  interessant,  dass  die 
folgende  Sage  auch  in  den  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  verlegt  wird. 

Im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  (1530?)  lebte  eine  Fiü'stin  des 
Bandjerniasingischen  Reiches,  deren  Name  von  der  Zeitfluth  weggespült 
Avm'dc;  sie  hatte  einen  Knaben,  dem  sie  einmal  bei  einer  köiperlichen 
Züchtigung  eine  Wmide  am  Kopfe  beibrachte;  er  bekam  dadiu'ch  eine 
solche  Abneigung  gegen  das  elterliche  Haus,  dass  er  seine  Flucht  mit 
Hülfe  des  Anakoda  Laba,  eines  reichen  Javanen,  beschloss,  der  damals 
mit  seinem  Schiffe  bei  Negara  vor  Anker  lag.  Nach  dem  Tode  seines 
reichen  Pflegevaters  fülu-te  er  den  Handel  mit  Borneo  weiter.  Seine 
hohe  Abstammung  hatte  sein  Pflegevater  verheimlicht;  Akar  Sungsang 
(unter  diesem  Namen  war  er  auf  Java  erzogen  worden)  enegte  dm'ch 
«einen  Reichthum,  seme  Schönheit  und  dm'ch  seinen  Muth  dermaassen 
die  Aufmerksamkeit  der  Bewohner  von  Annuithay.  dass  sie  ihm  die 
Hand  dei-  seither  venvittweten  Fürstin  anboten.  Viele  Jahre  lebte  er 
i]i  glückhcher  Ehe  mit  —  seiner  Mutter,  als  sie  eines  Tages  die  Narbe 
an  seinem  Kopfe  entdeckte  und  die  Flucht  auf  Anakoda  Laba's  Schiff 
ei-ftihr.  Beschämt  und  erschreckt  entzog  sie  sich  seinen  Umannungen 
mid  stellte  sich  vor  den  Rath  der  Aeltesten,  um  che  verdiente  Strafe 
zu  em])fangen.  Die  Tradition  (hadat)  hatte  jedoch  keinen  Präcedenz- 
fall;  die  Ehe  wurde  nur  gelöst  und  die  Gattin -Mutter  bheb  straflos. 
Akvu'  Sungsang  heh'athete  wieder,  und  sein  Enkel  Samatra,  der  Sohn 
seiner  Tochter  Putn  Kalarang  und  eines  Dajakei-s,  fülu-te  als  Sultan 
Sm'iansah  (1608?)  den  Islam  auf  Borneo  ein.     (Schwaner.) 

Neben  (heser  Oedipussage  hat  die  Mythologie  der  Dajaker  auch 
die  einer  Veiuis  anadyomene;  aber  füi'  die  Lemäische  Schlange  der 
Giiechen  hat  der  Dajakei-  kein  Pendant;  das  ist  um  so  übeiraschender, 
als  die  Küste  ein  ungeheurer  Sumpf  ist,  übei-  den  sich  bei  der  Flucht 
das  Meer  bis  auf  1  Million  Hektar  ergiesst,  und  wo  eine  üppige  Floi-a 
eine  undm-chdringliche,  unausrottbare  AVildniss  geschaffen  hat.  An  diese 
grosse  sum})fige  El)cne  schhesst  sich   die  tertiäre  Fonnation ')  mit  den 


')  Yide  geologische   Skizze  von  „Borneo",   Entdeckungsreisen    u.  h.  w.   von 
l)r.  Tli.  Posewitz. 
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Unvälderii.  welche  noch  keines  Em-opäeix  Fuss  betreten  und  h\  welchen 
die  Riesen  der  Flora  neben  den  ßiesen  der  Fauna  hausen.  Die 
Avicennien,  Caesalpinen,  Casuarinen  und  Rhizoforen;  das  Sideroxylon 
(Kaju  besi  M),  Teakbäume.  Guttapercha,  Muskatbäimie,  Camphei-, 
Zimnit,  Citrone,  Bambus,  Rottau,  Reis,  Pfefier,  Kaffee  u.  s.  w.  fesseln 
in  ihi-er  Massenhaftigkeit  den  Laien  vielleicht  mehr  als  den  Botaniker, 
und  auch  ich  nahm  den  ganzen  Reiz  eines  Urwaldes  mid  der  Smupf- 
pflanzen  in  mich  auf  und  beugte  in  Demuth  mein  Haupt  vor  den  ge- 
Avaltigen  Riesen  der  Pflanzenwelt,  oder  vor  den  Lianen,  welche  Schritt 
für  Schritt  den  IMai-sch  des  Wanderers  erschweren  oder  unmöghch 
machen.  Auch  ich  ergötzte  mich  an  der  Pracht  der  Nepenthes-Ai-tent, 
von  denen  schon  Friethnann  auf  Bonieo  22  Allen  kamite  und  unter 
welchen  die  Nepenthes  Edwardsiana.  nllosa  mid  Rajah  die  schönsten  sind. 

Ein  fesselndes  Bild  sind  auch  die  Ströme  nn't  ihren  zahlreichen 
Seen  (Danaus). 

Ich  habe  den  Genfer  See  gesehen,  ich  habe  den  Rhein  l)efalu-en, 
ich  kenne  die  Donau  von  Wien  bis  zum  Banat;  ich  halje  vier  Monate 
in  den  Kai^iathen  geleimt  und  habe  mich  an  der  Riviera  hermngetmnmelt; 
ich  weilte  auf  Java  an  den  Ufern  des  Telagawania,  welcher  wie  in 
einem  Kessel  ZAvischen  hohen  Felsen  eingesclilossen  ist,  dessen  majestätische 
Ruhe  und  lautlose  Luft  mich  mächtig  ergriffen  hat,  aber  nirgends 
sah  ich  ein  Bild,  das  sich  mu'  amiähemd  mit  dem  der  Danaus 
vergleichen  könnte;  nirgends  sah  ich  ein  solch  pittoreskes,  variabeles 
Panorama,  als  auf  den  Seen  jenseits  der  Ufer  des  Baritu. 

Wahl-scheinlich  sind  es  alte  Flussbetten,  welche  dm-ch  Antassans 
mit  dem  neuen  Strom  in  Verbindung  geblieben  sind.  Sinkt  das  AVasser 
in  dem  Barituflusse,  so  ist  der  Danau  ein  grosser  Simipf,  aus  dem  hier 
der  kahle  Stamm  eines  Waldriesen  (Balangiranbaum)  sich  erhebt,  dort 
die  AVm-zeln  einer  Rhizophore  eine  niediige  Säulenhalle  über  dem 
smnpfigen  Boden  emchtet,  dm-ch  die  sich  still  mid  lautlos  ein  Krokodil 
windet;  hier  sitzt  auf  einem  andeni  kahlen  Stamme  ein  Reiher,  dort 
tauchen  einige  Fische  aus  der  Tiefe  und  trachten  mit  leichten  Spriingen 
die  dartiber  schwelgende  Libelida  zu  erhaschen.  Ki'eisen  auch  nebstdem 
einige  Falken,  oder  in  später  Abendstmide  zahlreiche  Kalongs  hoch  in 
den  Lüften,  so  niht  doch  ein  schwennüthiger,  geheinniissvoller  Ernst 
über  der  ganzen  Fläche  der  Sümpfe  mid  stimmt  den  Beobachter  traurig 
im  Gefühle  der  Einsamkeit  und  Verlassenheit. 

Steigt  das  AVasser  des  benachbarten  Stromes  jedoch  so  hoch,  dass 
es  die  dm^h  den  abgelagerten  Sand  und  Schlamm   innner  und  immer 


10  „Rotbor  Hund". 


liöher  werdenden  Ufer  überragt,  dann  füllt  sich  d<'is  alte  Becken  zu 
einem  gi'ossen  See.  dessen  AVasser  in  seiner  wilden  Fahrt  innner  und 
immer  mein'  den  Boden  aufwühlt  und  innner  und  immer  neue  Sümpfe 
schafft,  bis  wieder  hier  oder  dort  ein  künstlicher  Canal,  Antassan,  das 
Wasser  dem  Hauptsti'om  zufülirt. 

Die  Fonnation  dieses  Dilmäum  und  Alluvium  ist  bis  jetzt  ebenso 
wenig  abgeschlossen  als  die  der  Danaus,  Antassans  und  der  grossen 
Ströme,  welche  oft  einen  täglichen  Verfall  von  15  Metern!!  haben. 


Ich  verlasse  nm-  ungeni  dieses  Capitel,  weil  ich  noch  heute  den 
ganzen  Zauber  dieser  jmigfi'äulichen  Tropenwelt  empfinde  und  fühle, 
obzwar  ich  kein  Geologe  und  kein  Botaniker  bin. 

So  möge  noch  vor  Schluss  dieses  Capitels  wieder  der  Ai'zt  in  mir 
zu  AVorte  kommen: 

Eine  zweite  indische  Landplage,  welche  jioch  ärger  ist  als  die  der 
Mosquitos,  ist  der  rothe  Hmid,  Liehen  tropicus  oder,  wie  sie  Scheube 
nennt,  eine  Eczemform,  z.  B.  eczema  aestivum.  Weini  ich  mich  jedoch 
an  die  Definition  von  Liehen  halte,  welche  Hebra  s.  Z.  gab,  dann  nuiss 
ich  mich  aus  anatomischen,  ätiologischen  und  klinischen  Ursachen  an  die, 
wenn  ich  nicht  irre,  von  mir  zuerst  in  N.-Indien  eingefülnle  Classification 
von  Liehen  tropicus  halten.  Hebra  namite  Liehen  »jene  Ki-ankheits- 
fonn,  bei  welcher  Knötchen  gebildet  werden,  die  in  typischer  AVeise 
bestehen  und  im  ganzen  clu'onischen  Verlaufe  keine  weitere  Umwandlung 
zu  Efilorescenzen  höheren  (irades  erfahren,  sondern  als  solche  sich  wieder 
iiivolviren«. 

Als  ich  zum  ersten  Mal  meinen  Collegen  mein  Leid  klagte,  dass 
mich  ein  fiu-chterhches  Jucken  plage  mit  kleinen  hochrothen  Knötchen 
auf  der  Haut,  und  zwai"  am  meisten  zwischen  den  Fingern  und  am 
Rücken  der  Hand,  am  Rücken,  auf  der  Imienseite  der  Anne  und  am 
Hals,  da  antwortete  mir  der  Eine:  »Seien  Sie  fi'oh,  dass  Sie  den  rothen 
und  noch  )ncht  den  schwarzen  Hund  haben«  (wobei  ein  malitiöses 
lücheln  un)  seine  Lippen  spielte),  während  der  Andere  mir  ein  anderes 
Trostwort  zu  Theil  werden  liess.  >Nein,  seien  Sie  fi-oh,  dass  Sie  den 
rothen  Hund  haben,  dejui  dann  wissen  Sie  sicher,  dass  Sie  keine  andere 
Krankheit  in  Ihi'en  Ghedem  bergen.«  Nmi,  was  der  Eine  mit  sehiem 
»schwarzen  Hund«  und  mit  seinem  malitiösen  Lächeln  sagen  wollte, 
ei'fuhr  ich  später;  für  die  Behauptung  des  zweiten  Collegen,  dass  ich  dm'ch 
die  Anwesenheit  des  »rothen  Hundes«  die  demonstratio  ad  oculos  hätte, 
nicht  krank  zu  sein,  bekam  ich  jedoch  sofort  die  nötliige  Interpretation. 


„Rüther  Hund"  bei  den  Eingeborenen.  \{ 

»"Weil  ich  gesund  sei,  schwitze  ich  stark;  weil  ich  stark  sclnvitze.  be- 
käme ich  den  »rothen  Hmid«;  also,  weil  ich  den  rothen  Hund  hätte, 
sei  ich  gesund.«  Kopfschüttehid  machte  ich  die  Bemerkmig:  Gar  so 
sehr  könne  ich  micli  mit  meinem  fiü'chterhchen  Jucken  nicht  freuen, 
mid  ich  AÜu'de  es  schon  vorziehen,  gesund  zu  sein,  ohne  den  »rotheu 
Himd«  mitschleppen  zu  müssen,  und  ich  möchte  höflichst  meine  College» 
bitten,  mir  ein  Mittel  anzugeben,  mich  von  diesem  unliebsamen  Gaste 
zu  befreien.  Ja,  Ijekam  ich  mit  mitleidigem  Tone  zur  Antwort,  wenn 
Sie  den  rothen  Hund  und  die  Transph'atiou  unterdilicken  wollen,  und 
das  Eme  geht  nicht  ohne  das  Andere,  dann  könnoi  Sie  auch  sofort 
einen  Sarg  bestellen;  Sie  wissen  ja,  wie  gefälulich  es  in  Em'opa  ist. 
die  Transpiration  zu  unterfhlicken :  dies  hat  noch  mehr  Bedeutung  ^>in 
de  Oost«,  wo  Malaria,  Cholera,  Dysenterie  u.  s.  av.  sicher  nnt  dem 
Schweisse  den  Köiper  verlassen.  Noch  wagte  ich  den  Einwand:  Mir 
scheint  der  rotlie  Hund  von  zu  vielem  Schwitzen  zu  entstehen,  und 
ich  möchte  dai'um  mir  das  zu  viele  ScliAvitzen  bekämpfen,  um  dadiu'ch 
vielleicht  vom  »rothen  Hund«  befreit  zu  werden.  Auch  dieses  wm'de 
mir  abgerathen  mit  den  AVorten:  Dagegen  lässt  sich  nichts  thmi,  denn 
der  »rothe  Hund«  ist  eine  indische  Ivi'ankheit,  und  da  wir  kein  Aranei- 
mittel  dagegen  haben,  so  ist  auch  bewiesen,  dass  der  »rothe  Hund« 
nicht  voiirieben  werden  darf!!  Aus  thesem  Gespräche  wurde  mir 
ei-sichtlich,  dass  der  »rothe  Hund«  gewissennaassen  einen  diagnostischen 
Werth  habe,  weil  er  nie  zugleich  mit  acuten  Krankheiten  vorkäme, 
und  dass  wir  kein  specifisches  Heilmittel  für  ihn  hätten.  Nun,  später- 
hin hatte  ich  an  mir  selbst  und  an  hundeii  Anderen  genug  Gelegen- 
heit, mich  von  der  Richtigkeit  dieser  zwei  Axiome  zu  überzeugen. 

Leider  sind  nicht  allein  die  »Totoks«  das  Opfer  dieser  Plage,  d.  h, 
jene  Em-opäer,  welche  erst  eine  kurze  Zeit  in  den  Tropen  sich  auf- 
halten, sondern  noch  jalu^elang,  selbst  sein  ganzes  Leben  lang  wfrd  man 
in  gi-össeren  oder  kleineren  Pausen  von  dieser  Hautki-anklieit  heimge- 
sucht. Als  ich  im  Jahre  1884  zum  ei-sten  Mal  mit  Urlaub  nach 
Em^opa  ging,  hatten  wir  eine  junge  Wittwe  an  Bord,  welche  wegen  dieser 
Ivi-anklieit  Indien  verlassen  musste.  Diese  Dame  hatte  seilest  im  Ge- 
sicht die  i-othen  Knötchen,  was  in  der  Regel  nicht  vorzukommen  pflegt 
Sie  komite  beinahe  die  ganze  Reise  nicht  an  die  Tafel  kommen,  weil 
sie  unter  der  euro])äischen  Toilette  zu  stark  transpiiii-tc  und  die  in- 
dische Haustoilette  an  der  Abendtafel  nicht  erlaubt  ist. 

Die  Eingeborenen  leiden  gar  nicht  oder  selten  an  diesei-  Krankheit. 
Sind  es  Eingeborene  mit  dunkler  Hautfarbe,  bleiben  sie  ganz  und  gar 
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davon  befreit;  sind  es  pigmentamie  Eingeborene,  wie  /..  B.  die  in  Indien 
geborenen  Eiu'opäer  (Kreolen),  so  leiden  sie  ebenso  häufig  um  »rothen 
Hund«  wie  die  in  Eiu'opa  geborenen  Europäer;  Mensclien  aus  gemischtem 
Bhit  (Sinju  und  Noiuia  genannt)  hal)en  bei  pigmentreicher  Haut  wenig 
odei'  gar  keine  Anlage  /u  Liehen  tropieus.  und  bei  pigmentanner  Haut 
sind  sie  in  gleichei'  Weise  dieser  lang  dauernden  Ki'ankheitsibrm  unter- 
worfen. Die  Prophylaxis  fällt  zusammen  mit  der  Aetiologie.  d.  h.  alles 
zu  thun  und  zu  lassen,  was  die  Schweisssecretion  erhöht  (nirgends  wh'd 
so  viel  getanzt  als  in  Indien!!),  und  die  Behandlung  ist  die  der  jucken- 
deii  Hautkrankheiten.  Xm-  wird  man  das  tägliche  Schiftsbad  nicht  ab- 
zuschauen brauchen,  denn  die  Kj'ankheit  »schlägt  nicht  hinein«  (es  ist 
ja  ein  Ausschlag);  man  wird  das  Jucken  mit  Streupulver,  Eau  de 
Cologne  u.  s.  w.  venuindern;  mit  dem  Eintreten  der  niedingen  Tem- 
peratm"  wird  das  Jucken  eo  ipso  minder,  und  nm'  in  Ausnahmefällen 
wird  es  nöthig  sein,  wegen  des  > rothen  Hundes«  ein  kaltes  Bergklima 
auizusuchen. 


2.  Capitel. 

PesanggrAUaii  =  Passautenhaus   —   Ausflug   nach  der  Atfeu- 

iiisel  —  Aberglaube  der  Eingeborenen  —  Reise  nach  Teweh 

—  ein  chinesisches  Schiff*  im  Innern  Borneos  —  Trinliwasser 

in  Indien  —  Eis  —  Mnerahvässer. 

\Jor  zwanzig  Jalu-eii  bestand  kein  Hotel  in  Bandjennasing.  wenigstens 
^  nicht  im  eiu'opäi sehen  Sinne,  sondern  niu'  ein  sogenanntes 
Pesanggi'ähan,  das  heisst  ein  Grebäude,  welches  iirspmnglich  nichts  anderes 
war,  als  ein  Nachtverbleib  fiii-  Reisende,  welche  sich  selbst  mit  den 
nöthigen  Lebensmittehi  vei"sahen.  Solche  giebt  es  heute  noch  zahh-eich 
im  Inneni  Javas.  Der  gesteigerte  Verkehr  brachte  es  mit  sich,  dass 
diese  primitiven  Häuser  aus  Holz  oder  Bambus  von  der  Regienmg 
einem  niedrigen  Beamten  in  Administration  übergeben  werden,  welcher 
monatlich  fl.  50  erhält  mid  dafür  in  dem  Pesanggrähan  einige  Betten. 
Tische  u.  s.  w.  aufstellen  nuiss,  Reisende  auf  ihr  Verlangen  verköstigt 
(in  der  Regel  gegen  eine  Bezahlung  von  4 — 5  fl.)  und  für  Officiere 
oder  Beamte  ein  oder  zwei  Zinnner  resemrt  halten  soll.  Als  im 
Jalu-e  1896  der  König  mid  die  Königin  von  Siam  Java  mit  grossem 
Gefolge  besuchten  imd  eiiiige  Tage  an  dem  Fusse  des  Bm-u  Budur 
zubringen  wollten,  mussten  sie  auch  ein  solches  Nachtquartier  beziehen, 
welches  zu  diesem  Zwecke  natiü-lich  mit  schönerer  Einrichtung  vei-sehen 
Avm-de.  Für-  das  zahh'eiche  Gefolge  wm'den  selbst  zahlreiche  Hütten 
aus  Bambus  in  aller  Eile  gebaut  und  eingerichtet.  Aber  auch  in 
fhesem  primitiven  Hotel  fand  ich  keinen  Platz  bei  meiner  Ankmitt  in 
Bandjennasing,  und  in  liebenswüixliger  Weise  Av^u'de  mir  vom  Landes- 
sanitätschef  Gastfi-eundschaft  in  seinem  Hause  angeboten.  Zwei  Tage 
später  verhess  der  Dampfer  wieder  Bandjennasing,  und  im  Hotel  (?) 
wm-den  wieder  einige  Zimmer  verfügbar.  Da  ich  wusste,  dass  es  noch 
einige  Tage  dauern  wüi-de.  bis  ich  Bandjennasing  verlassen  sollte,  hatte 
ich,  um  A'on  der  Gastfimuidschaft  meines   Chefs  keinen  Missbrauch  zu 
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machen,  oder  ich  will  lieber  sagen,  um  nicht  länger,  als  nöthig  war, 
davon  Gebrauch  zu  machen,  das  Pesanggrahan  bezogen.  Ein  prhui- 
tives  Zinmier  (das  ganze  Gebäude  bestand  aus  Holz)  mit  primitiver 
Eimnchtmig,  jedoch  mit  guter  Küche,  wm'de  mir  geboten.  Ich  werde 
noch  später  Gelegenheit  haben,  mit  der  indischen  Küche  mich  näher 
zu  beschäftigen.  Die  wenigen  Tage,  welche  ich  in  ßandjermasing 
bleiben  sollte,  benutzte  ich  zur  Besichtigung  der  Stadt  und  zu  einem 
Ausflüge  nach  der  Affeninsel.  Wenn,  wie  schon  erwähnt,  meine  Reise- 
Ijiiefe  aus  dieser  Zeit  nur  mangelliafte  Berichte  aus  der  Hauptstadt 
Bonieos  bringen,  so  kann  ich  sie  heute  hinreichend  ergänzen,  weil  ich 
31  2  Jahr  später  wieder  eine  ganze  Woche  in  Bandjermasing  procul 
negotiis  verweilte  und  durch  den  späteren  Aufenthalt  auf  den  andern 
Inseln  einen  Maassstab  fand,  mit  Verständniss  die  heirschenden  Ver- 
hältnisse, das  Leben  und  Treil)en  dieser  Hafenstadt  zu  bem'theilen.  Es 
ist  das  Leben  einer  Hafenstadt,  welche  an  einem  Flusse  und  nicht  an 
der  Küste  des  Meeres  liegt;  es  ist  auch  kein  Wald  von  Mastbäunien 
oder  eine  unzählbare  Menge  von  Dampfern,  welche  eine  solche  Hafen- 
stadt charakterisiil.  Ein  Kj'iegsschiff,  ein  paar  Ideine  Dampfer,  einige 
grosse  und  unzählbar  viel  kleine  Segelschiffe  mid  Kähne  bevölkern  den 
Fluss;  da  das  linke  Ufer  luu"  von  den  Chinesen  l)ewohnt  wird,  welche 
zahh-eiche  Geschäfte  (tokos)  haben  und  keine  einzige  Brücke  die  beiden 
[Tfer  verbindet,  so  ist  es  der  Kahn,  welcher  den  kauflustigen  JMenschen 
und  hin  und  wieder  einem  der  beiden  Älilitärärzte  den  Verkehr  zwischen 
l)eiden  Ufern  vennittelt.  Zahh-eich  sind  die  Magazine,  welche  auf  dem 
Wasser  in  schwimmenden  Häusern  sich  l)efuiden,  inn  von  Zeit  zu  Zeit 
den  ]\rartapm'afluss  zu  verlassen  und  mit  Weib  und  Kind  der  Eigen- 
thünier  entweder  stromaufwärts  nach  Älartapm'a,  der  alten  Sultan-Resi- 
denz, oder  stromabwärts  in  den  Baritu  mit  Dampfbarkassen  gezogen 
zu  werden. 

Es  ist  hier  ein  Bild  en  miniature  des  bunten  Lebens  in  den  grossen 
Halenstädten  von  Port  Said,  Singapore  oder  Makassar  u.  s.  w. 

Die  Trachten  der  Chinesen,  Ai^aber,  Malayen,  Javanen,  Dajaker, 
Bekompeyer,  Buginesen  und  der  Em'opäer  geben  auch  hier  ein 
kaleidoskopisches  Bild,  und  wenn  hin  und  wieder  eine  bandjeresische 
l^Vau  auf  itu'em  Kaluie  bei  uns  vorbeifährt,  so  ist  es  nur  ein  neuer  Stein 
in  (hesem  farbenreichen  Bild;  denn  sie  hat  einen  colossal  grossen  Hut 
auf  dem  Kopfe,  der  sie  vor  den  versengenden  Sonnenstrahlen  und  dem 
tropischen  Regen  schützen  soll.     (Fig.  2.) 


1 6  Aifoninsel. 

Der  Ausflug  nach  der  Atfeuinsel  geschah  natiü-hch  auch  auf  einein 
Kahn  und  zwar  auf  dem  Canal  Kween. 

Diesei-  natürhche  Canal  ist  ui*spriinglich  lun-  ein  Antassan  gewesen, 
(I.  h.  dei'  Strom  des  Baiitu  hat  sich  in  dem  weichen  Boden  einen 
Weg  gehahnt  und  die  Martapura  erreicht;  icli  zweifle  auch  keinen 
Augenhhck.  dass  dieser  Canal  in  den  18  Jain-eii,  dass  ich  ihn  nicht 
gesehen  hahe,  an  Breite,  Grösse  und  Richtung  nicht  unbedeutende 
Veränderungen  eiiahren  haben  wird.  An  dem  einen  Ende  dieser 
Antassans  befindet  sich  die  AfTeninscl,  wohin  ich  mich  begab,  beladen 
mit  einem  Revolver  und  mit  einer  grossen  Pisangstaude  (Musa  sapientiuni 
und  Musa  paradisiaca  =  Banane). 

Ich  werde  noch  Gelegenheit  haben,  über  die  Pisang,  sowie  über 
Flüchte  Indiens  im  Allgemeinen  zu  sprechen;  ich  will  jetzt  nm"  er- 
wähnen, dass  diese  eine  Frucht  ist,  welche  das  ganze  Jahr  und  überall 
im  Ai'chipel  gegessen  wird,  dass  es  deren  zahlreiche  Ai'ten  giebt  — 
bis  zu  50  — .  dass  der  Pisang-Baum  auf  gleichem  Räume  133  mal 
melu'  Nahrun gsstott'  als  Weizen  giebt,  ja,  dass  einzelne  Autoren  selbst 
von  zwei  Centnern  Flüchten  sprechen,  welche  ein  einzehier  Baum  in 
einem  Jahi'e  liefere,  dass  die  Frucht  in  Gurkenform  ein  inelüiges 
Fleisch  habe  von  süsslichein.  leichtsam-em,  adstringirendein  Geschmack, 
und  dass  Säughnge  genährt  werden  mit  geriebenem  Pisang,  mit  welchem 
etwas  gekochter  Reis  vennengt  ist. 

Den  Revolver  naliin  ich  mit,  weniger  aus  Fiu'cht,  als  mit  dem 
Vorhaben,  einen  Aifen  zu  erlegen.  Kaum  hatte  ich  mich  der  Insel 
genähert,  welche  ich  wegen  niederen  AVasserstandes  nicht  betreten 
konnte,  als  die  Aften  (Cercopithecus  cynomolgus),  gemeinhin  Keesch 
genannt,  in  grossen  Schaaren  ans  Ufer  kamen;  ich  glaube  wenigstens 
50 — 60  an  diesem  Tage  gefüttert  zu  haben.  Das  possirliche  Treiben 
dieser  Vierhänder  will  ich  meinen  Reisebriefen  nicht  entnehmen,  weil 
es  genug  bekannt  ist.  und  weil  ich  späterhin  genug  von  meinen  Orang- 
lUangs  und  Gibbon  mittheilen  werde,  welche  in  meinem  Hause  fi*ei 
herumliefen.  Als  ich  jedoch  den  Revolver  zog,  um  nach  den  Affen 
zu  schiessen,  wanite  mich  mein  Bedienter,  dies  zu  thun,  weil  ich  dann 
sehr  krank  werden  würde.  Ich  liess  mich  nicht  davon  abhalten,  schoss, 
ohne  jedoch  einen  Alien  zu  treffen.  ) Glücklicherweise, «^  sagte  ich.  weil 
ich  später  gesehen,  welche  Macht  diese  eingeborenen  Bedienten  über 
ihre  Herren  bekommen,  wenn  man  nicht  vom  Anfang  an  ihren  Aber- 
glauben ignorirt.  AVenn  man  nicht  vom  Anfange  an  (principiis  obsta!) 
sich  auf  diesen    höheren   Standpunkt    stellt,    ohne    dämm    ihren   Aber- 
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.glauben  zu  besiJÖttehi  oder  zu  l)elächeln;  dann  wird  der  Orang  baru 
=  lionio  novus  oft  in  unangenehmer  Weise  der  Dupe  seiner  Bedienten, 
weil  sie  um  jeden  Preis  ihre  Ansichten  dm'chsetzen  wollen. 

Zwei  Beispiele  aus  meiner  Erfahrung  mögen  dieses  genauer  illu- 
sti'iren.  Ich  schenkte  einem  meiner  Freunde  einen  Beo  (Gracula),  welcher 
noch  nicht  gut  sprechen  konnte;  sein  Bedienter  erklärte,  die  Zmige 
(heser  mdischen  Elster  dürfe  nm'  an  einem  Fi'eitag  gelöst  werden;  ich 
zuckte  die  Achseln  und  bedeutete  meinem  Collegen,  dass  ich  solche 
abergläubischen  Ansichten  principiell  nicht  Ijefolge;  mein  College  jedoch 
fand  meinen  Skepticismus  gegenüber  dem  Mysticismus  der  Malayen  nicht 
gerechtfertigt,  weil  Vieles  zwischen  Himmel  und  Erde  sei,  wovon  die 
menschliche  Weisheit  sich  nichts  träumen  liesse  mid  weil  der  Bediente 
als  Eingeborener  des  Landes  besser  mit  der  »Natm-«  des  Landes  vertraut 
sei  u.  s.  w.  AVie  gewöhnlich  stand  sein  Bedienter  mit  einem  wesen- 
losen Ausdruck  ]ie])en  uns,  als  ob  sein  Geist  irgendwo  im  Weltraum 
schweife,  wähi'end  er  factisch,  ohne  dass  es  sein  Herr  Avusste,  die  hol- 
ländische Sprache  gut  verstand.  Wenigstens  ich  sah,  als  mein  Freund 
hierauf  erwiderte,  er  wolle  es  probiren  und  denselben  Tag  dem  Beo  die 
Zunge  lösen  lassen,  ein  eigenthümliches  Lächeln  um  seuie  Lippen  spielen. 
Den  andern  Tag  wai"  der  Beo  —  todt.  Weniger  gleichgültig  ist  der 
Aberglaube  —  in  der  Kindeipraxis.  Die  Babus  (Dienstmädchen)  haben 
iln-e  eigenthümlichen  medicinischen  Erfahrungen  und  octropren  sie  in 
geschickter  Weise  den  Müttern,  und  wird  man  zu  eijiem  Ivi-anken  Kinde 
gerufen,  so  erhält  man  die  abenteuerlichsten  Eathscliläge.  Ist  so  eine 
Mutter  gewöhnt,  jenen  absurden  Vorschlägen,  wie  wir  sie  späterhin 
keime]!  lernen  werden,  nicht  principiell  entgegen  zu  treten,  oder  sie  so- 
gai-  anzunehmen,  so  fühlt  sich  die  Bahn  ihrer  Rolle  sicher  und  be- 
heiTscht  die  Mutter  in  fürchterlicher  Weise;  wird  jedoch  einmal  ihr 
Rath  nicht  l)efolgt,  so  wii'd  es  oft  geschehen,  dass  sie,  um  Beweise  für 
ihre  Ansicht  zu  bringen,  selbst  schädliclie  Medicinen  dem  Kinde  eni- 
gelxMi,  oder,  wie  ich  es  eimnal  entdeckte,  in  Gegenwart  der  Eltern  imd 
des  Arztes  das  Kind  in  die  Hinterbacke  zwicken,  um  es  lortwährend 
schreien  und  weinen  zu  lassen. 

Am  11.  April  erhielt  icli  Marschbefehl  und  zwar  nach  Muarali 
Teweh  (0°  5'  S.  B.),  wohin  den  folgenden  Tag  ein  Regierungsdampfer 
mich  und  den  neuen  Militär-Commandant  bringen  sollte.  Dieses  Fort 
lag  damals  am  rechten  Ufer  des  gleichnamigen  Nebenflusses  des  Baiitu- 
Husses. 

Auf  dem  Strome,  auf  welchem    oft  tausend  Meter  weit  die  tiefste 
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Stille  herrscht,  welche  nur  diu-ch  das  Plätschern  der  Räder  des  Dampfers 
unterbrochen  wiu-de,  waren  wir  oft  stundenlang  die  einzigen  lebenden 
Wesen;  hin  und  A\aeder  erhob  am  Ufer  lautlos  ein  Krokodil  seinen 
Kopf  mid  schaute  mis  mit  neugierigen  Blicken  an,  hin  und  wieder  flog 
ein  glänzender  Alcedo  über  dem  Dampfer,  oder  wir  höiien  aus  weiter 
Feme  die  gellen  KJagelaute  der  Gibbons;  eine  Riesentaube,  einen  Reiher, 
ein  Lori  sahen  wii-  hm  mid  wieder  im  Gebüsche;  aber  der  Grund- 
typus des  Panoramas  war  die  majestätische  Ruhe. 

Menschen,  sollte  man  glauben,  bewohnen  niu"  den  unteren  Lauf 
des  Baritu,  wo  oft,  wie  in  Bandjennasing,  auf  schlämmenden  Hausen  i 
die  Handelsleute  wohnen.  Diese  Häuser,  aus  Matten  verfertigt,  schwimmen 
auf  dem  AVasser  und  sind  mit  gi'ossen  Rottangs  an  den  Ufern  befestigt; 
mit  dem  Steigen  und  Fallen  des  Wassers  müssen  (he  Rottangs  kiü'zer 
oder  länger  angebunden  werden.  Will  ein  solcher  Jünger  Mercm's  den 
Platz  verlassen,  löst  er  die  Schlinge,  zieht  den  Rottang  ein  und  lässt 
sich  den  Strom  abwärts  treiben  oder  den  Strom  aufwärts  ziehen  mit 
seinem  Geschäfte,  mit  AVeib  und  Kind  und  mit  seiner  AVohn-  mid 
Schlafstätte.  Das  ganze  Familienleben  spielt  sich  auf  diesem  Hause 
ab,  durch  dessen  Flm*  man  die  spiegelnde  Fläche  der  Wasser  sieht. 

Im  oberen  Laufe  des  Stromes  jedoch  verschwinden  diese  schwinunen- 
den  Häuser  ganz;  nm*  sein*  selten  sieht  man  am  Ufer  ein  Dort' (Kampong) 
stehen,  und  ebenso  selten  sieht  man  einen  vereinzelten  Dajaker  auf  der 
Fischjagd  oder  auf  dem  AVege  nach  seinem  weit  jenseits  des  Ufei"s  ge- 
legenen Kampong.  AVenn  man  die  Zahl  der  Kampongs  mid  der 
Menschen,  welche  die  Ufer  dieses  Riesenstromes  bewohnen,  als  Maass- 
stab für  die  Schätzung  der  Einwohnerzahl  Bonieos  nehmen  wollte, 
mirde  das  Ergebniss  viel  zu  weit  hinter  der  AVirklichkeit  bleiben,  obgleich, 
wie  bekannt,  das  Land  sehr  schwach  bevölkert  ist.  Die  Namen  der 
einzelnen  Kampongs  und  der  zahh-eichen  Nebenflüsse  dieses  Sti'omes 
anzuführen,  imterlasse  ich  gerne  im  Interesse  des  Lesei-s.  Aber  von 
drei  Nebenflüssen,  vom  S.  Rungaii  (Nebenttuss  des  Kahayastromes)  mid 
von  der  Lotongtoor  und  Teweh,  welche  sich  in  den  Baritu  ergiessen, 
muss  ich  doch  einiges  mittheilen. 

Auf  dem  Ufer  des  Rungan  soll  nämlich  das  AVrack  eines  chine- 
sischen Schiffes  sich  befinden.  Wir  werden  im  letzten  Capitel  sehen, 
dass  die  Chinesen  schon  vor  1400  Jalu-en  Bomeo,  und  zwar  die  Nord- 
küste, besucht  haben;  aber  aus  einer  viel  späteren  Zeit  stammen  die 
Berichte  von  einer  Einwandenmg  der  Chinesen  in  den  südlichen  Theil 
dieser  Insel.     Uebrigens  ist  der  grösste  Theil    des  Stromgebietes  des 
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Flusses  Kahaya  im  Diluvium  gelegen;  die  Quelle  des  Rmigan  liegt 
jedoch  in  tertiärer  Formation.  Wie  ist  nmi  dieses  chinesische  Segel- 
schiff auf  die  Ufer  dieser  Nebenflüsse  geworfen  worden  und  wann 
geschah  dies? 

Wir  haben  aus  jüngster  Zeit  ein  Analogon  fiir  einen  solchen  Fall. 
Im  Jahi'e  1883  war  mit  dem  Ausbruche  des  Ki'akatau  (zwischen  Java 
und  Siuuatra)  eüi  heftiges  Seebeben  verbmiden,  welches  den  Dampfer 
Berouw«,  welcher  im  Hafen  vor  Telok  Betong  lag,  bis  eine  Meile  weit 
ins  Innere  des  Landes  schleudeile.  Das  Wrack  lag  noch  im  Jahre 
1888  so  weit  von  der  Küste. 

Wer  weiss  also,  wie  weit  vor  1000  Jahren  die  Küste  Bomeos 
von  der  heutigen  entfernt  war? 

Der  Fluss  Lotongtor  ist  ein  historischer  Kampong  am  gleichnamigen 
sehi"  kleinen  Nebenfluss  oder  -snehnelu*  Antassan  zwischen  den  Flüssen 
]\Iontalat  luid  Teweh.  Hier  liegt  nämlich  das  Wrack  von  dem  Kriegs- 
schiff »Omaist«,  welches  ün  Jahi-e  1859  von  den  Dajakeni  überfallen  und 
dessen  ganze  Bemamimig  bis  auf  einen  javanischen  Bedienten  nieder- 
gemacht wurde,  welcher  die  Trauermähr  nach  Bandjermasing  brachte. 

Den  Fluss  Teweh  nenne  ich,  weil  auf  seinem  rechten  Ufer  ein 
Fort  stand,  Namens  Muarah  Teweh,  in  dem  ich  di'ei  Jalire  lang  in 
(Taniison  lag,  und  weil  dieser  Nebenfluss  auf  der  Wasserscheide  ent- 
spi-ingt,  zwischen  den  Strömen  der  Ostküste  und  den  Nebenflüssen  des 
Baiitu,  so  dass  im  Jaln-e  1880  der  Sidtan  von  Kutei  und  der  dänische 
Forscher  Bock  diesen  kleinen  Bergrücken  übei'schreiten  und  auf  dem 
Teweh  in  den  Bantu  sich  abtreiben  lassen  konnten,  wo  sie  ein  Regie- 
rmigsdampfer  erwartete  und  nach  Bandjennasing  bnngen  konnte. 
Das  Fort  lag  damals  im  Winkel,  welchen  das  rechte  Ufer  der  Teweh 
mit  dem  linken  Ufer  des  Baritu  bildet;  später  wmxle  es  verlegt  nach 
dem  linken  Ufer  der  Teweh,  und  heute  steht  es  am  rechten  Ufer  des 
Baiitu,  direkt  gegenüber  der  Mündung  (Muara)  dieses  Flusses.  Seine 
Kanonen  bestreichen  also  die  ganze  Breite  des  Bantu,  welche  ich  seiner 
Zeit  auf  400  Meter  berechnete,  und  den  untern  Lauf  der  Teweh.  Im 
.Tahi-e  1877  befand  sich  dort  nur  ein  Fort  mit  3  Officieren  und  unge- 
fähr 100  Mann;  heute  residirt  dort  nebstdem  ein  Assistentresident 
{=  Bezirkshauptmann),  ein  Postbeamter  und  ein  Schreiber.  Wie  lange 
wird  es  dauern,  dass  auch  ein  Schullehrer  und  ein  Notar  sich  in  Teweh 
ansiedeln? 
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Während  der  Fahrt  nach  Teweh  beschäftigte  ich  mich  unter  aiidereni 
auch  mit  dem  Trinkwasser  unseres  ßegieningsdampfers,  welches  in 
Bandjermasing  an  Bord  gebracht  woixlen  war. 

Prof.  Robert  Koch  hat  am  9.  Juni  1898  in  der  Colonialgesellschatl 
zu  Berhn  einen  Voiii'ag  über  Malaiia  gehalten,  in  welchem  er  einige  Axiome 
aufstellte,  welche  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht  von  mir  und  Avalu-scheinlich 
auch  von  keinem  andern  Praktiker  unterschrieben  werden  können:  1)  Das 
Ueberstehen  der  Ej-ankheit  verechafft  eine  gewisse  Imnmnität  {?);  2)  Chinin. 
zur  rechten  Zeit  gegeben,  heilt  die  Malaria  (?);  3)  die  Uebertraguiig  der 
Malmna  findet  weder  dm-ch  die  Luft,  noch  dm-ch  das  Wasser  statt  (?) 
u.  s.  w.  Im  zweiten  Theil  werde  ich  meine  diesbezüghchen  Eiiahiauigen 
mittheilen;  aber  an  dieser  Stelle  muss  ich  meine  warnende  Stimme  er- 
heben, auf  Gnmd  dieser  Theorien  Maassregeln  zu  nehmen;  denn 
Luft  und  Wasser  sind  Vermittler  der  Malaria!! 

Das  Triidiwasser  ist  fm  Bandjennasing  eine  Lebensü'age  in  ereter 
Reihe,  weil  die  Stadt  zum  Tiumdationsgebiet  gehört,  welches  täglich 
unter  dem  Einflüsse  der  Ebbe  und  Fluth  steht.  Es  existiren  keine 
Brunnen  mit  trinkbarem  Wasser.  Es  wird  also  das  Wasser  geljraucht, 
welches  während  der  Ebbe  der  Maiiai^m^afluss  fülu-t,  an  dem  die  Stadt  liegt. 
Abgesehen  davon,  dass  dieses  Flusswasser  sehr  verunreinigt  ist,  weil 
zahlreiche  Antassans  und  klehie  Nebenflüsse  noch  im  Bereiche  des 
Lnmdationsgebietes  hegen,  ilii'  Wasser  dem  Baritu  zuführen  und  somit 
gesundheitsschädhche  Bestandtheile  enthält,  so  geschieht  es  in  trockenen 
Monaten  oft,  dass  der  Wassei-stand  so  niedrig  ist,  dass  zm*  Zeit  der 
El)l)e  ein  Theil  des  Meerwassers  zurückl)leibt  und  zm-  Zeit  der  Fluth 
noch  vermehrt  wird.  In  solchen  Monaten  wird  in  grossen  eisernen 
Kähnen  das  Trinkwasser  aus  höher  gelegenen  Theilen  der  IMartapura 
zugeführt,  wo  sich  der  Einfluss  der  Fluth  nicht  mehr  fühlbar  macht. 
Natürlich  bleibt  ein  solches  AVasser  innncn'  mehr  oder  weniger  gesund- 
heitsschädlich. Wir  haljeu  ein  selu-  gutes  Mittel,  jedes  ungesunde  Wasser 
von  den  pathogenen  Bacterien  zu  befreien.  Aber  —  es  ist  zu  einfach 
und  kann  darum  (?)  natürlich  keinen  allgemeinen  Gebrauch  finden?! 
Gegen  die  groben  Veruiweinigungeu  des  AVassers  werden  grosse  Filtrir- 
steine  gebraucht,  welche  aus  Sandstein  in  der  Nähe  Surabajas  (Java), 
in  (ilrisse  gewoimen  werden.  In  diesen  kegelförmig  ausgehöhlten  Sand- 
stein werden  Holzkohle  und  Kieselsteine  gelegt  und  das  AVasser  fällt, 
von  den  groben  A^erum'einigungen  befreit,  ti'opfenweise  in  den  danmttn' 
stehenden  Toj)!'.  ^Vegen  der  zahlreichen  chemischen  Verum'einigungen 
geben  einige   ins  Wasser  Eisenchlorid  mid  Soda.  —  Die  bacteriologische 
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Untersuchiuig  eines  Wassers,  welches  aiif  diese  Weise  gereinigt  ist,  liess 
vieles,  wenn  nicht  alles,  zu  minschen  übrig.  Alle  möglichen  Filtrirapparate 
wiu'den  also  aus  Eui'opa  bestellt  —  es  wäre  zu  viel,  um  sie  alle  bei  Namen 
aiifzufühi'en  —  mid  alle  entsprachen  mehr  oder  weniger,  d.  h.  die 
hacteriologische  Untei-suchung  des  AVassers,  nach  diesem  letzten  Filtiiiiuigs- 
processe,  brachte  mein-  oder  weniger  nicht  pathogene  und  sein-  selten 
pathogene  Bacterien  zu  Tage.  Im  Veiteiuen  auf  die  bacteiiologische 
Untei'suchmig  versämnten  nmi  die  meisten  das  einzige  richtige  Mittel, 
mn  Wasser  sicher  und  zweifellos  von  pathogenen  Bacterien  zu  be- 
ü-eien  mid  ZAvar,  es  bis  zm-  Siedhitze  zu  kochen,  zum  Nachtheile  ihrer 
und  ilu-er  Angehörigen  Gesmidlieit.  Wenn  in  einem  Orte  die  Cholera 
epidemisch  ausliricht,  da  treibt  eine  Jagd  nach  Filtrirapparaten  die  Preise 
in  die  Höhe;  aber  dass  auch  die  Malaria,  diese  epidemische  Pest  einzehier 
Orte,  gleicherweise  dm"ch  das  Trinkwasser  verbreitet  werden  könne  und 
verbreitet  wii'd,  daran  denkt  niemand;  ja  noch  melu",  es  wü'd  von 
manchen  Aerzten  füi-  unwahi-scheiidich  gehalten.  Ich  will  nicht  dies- 
l)ezüghch  die  Literatur  über  dieses  Thema  in  den  Rahmen  dieser 
Causerie  hineinziehen,  aber  ich  will  nm*  zwei  Thatsachen  zm'  Unter- 
stützmig  dieser  meiner  Behauptung  anfühi-en.  Vor  zwanzig  Jahren 
hatte  Semarang  (auf  der  Nordküste  Javas)  kein  artesisches  Wasser  und 
war  berüchtigt  dmx*h  seine  schweren  Malariafonnen.  Ist  nicht  nach- 
dem Einfülu-en  der  artesischen  Biiunien  Semarang  bedeutend  gesmider 
geworden?  Hat  sich  dieser  günstige  Einfluss  nicht  auch  auf  die  Zahl 
und  Intensität  der  Malariafälle  erstreckt?  Während  der  letzten  zehn 
Jahre  rietli  ich  meinen  Patienten  und  meinen  Fi-eunden,  überall  und 
inuner  nm-  gekochtes  AVasser  zu  trinken.  Ist  es  wirklich  nm*  Ziüall, 
dass  alle,  welche  diesen  Wink  befolgten,  seither  vom  Fieber  befi-eit 
blieben,  obzwar  dai'unter  Familien  vorkommen,  welche  in  Tjüatjap.  dem 
grössten  Malariaherde  Javas,  gelebt  und  das  Fieber  s.  Z.  acquirirt 
hatten.  Um  nm-  von  zwei  solchen  Familien  zu  sprechen:  sie 
nahmen  nach  dieser,  Zeit  niemals  Chinin,  und  doch  sind  sie  seither 
betreit  von  Fieberanfällen,  wälu-end  es  bekannt  ist,  dass  Menschen, 
welche  von  der  Malaria  heimgesucht  wmxlen,  oft  jalu'elang  noch  eüizelne 
Fieberanfalle  bekommen,  auch  nachdem  sie  die  Malariagegend  verlassen 
haben.  Ich  wage  es  also  zu  behaupten,  dass  alle  anderen  Filtrir- 
a])parate  ül)erflüssig  und  selbst  schädlich  sind;  dass  die  bis  jetzt  übhchen 
Filtrii-steine  zweckentsprechend  süid,  wenn  das  AVasser  zu  gleicher 
Zeit  l)ei  einer  Temperatur  von  100 — 120*'  wenigstens  1/4  Stunde  lang 
ärekocllt  wird.      Im  Allgemeinen   wird   es    hinreichen,    erst   das  Nutz- 
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Wasser  dui'ch  den  Filti-ii-stein  laufen  zu  lassen  und  darnach  zu  kochen, 
manchmal  jedoch  wud  es  besser  sein,  mit  dem  Kochen  anzufangen  und  zwar 
bei  dem  giauen  Wasser,  welches  reich  an  i)flanzlichen  Venuu'einigungen 
ist  Oft  Avm'de  mir  auf  meüien  Rath  eingewendet,  dass  das  Tiink- 
wasser  dm'ch  das  Kochen  seinen  erquickenden  Geschmack  verliere.  Das 
ist  richtig;  aber  diesem  Mangel  ist  abzuhelfen,  z.  B.  dm'ch  ein  Stück 
Kmisteis,  welches  natiü-lich  aus  destillirtem  AVasser  bereitet  sein  muss, 
oder  dm-ch  Hinzufügen  von  Thee,  Brandy  u.  s.  w.  Es  kann  das  Tiink- 
wasser  auch  in  einem  Kübel  mit  Eis  fi'appirt  werden  und  erhält  dann 
auch  einen  angenehmen  Geschmack.  Dm'ch  das  Kochen  des  Wassers 
Avird  auch  der  Gebrauch  der  Müieralwässer  überflüssig.  Diese  werden 
mit  mehi'  oder  Aveniger  Recht  häufig  gebraucht,  und  liesonders  das 
Apollinanswasser  hat  in  den  letzten  Jalu-en  eine  starke  Verbreitung 
gefimden.  Es  ist  reich  an  Kohlensäm^,  und  zwar  ist  es  künstlich  damit 
imprägnirt.  In  Indien  giebt  es  zahh'eiche  Fabriken  von  Mineralwässern, 
und  ihre  Producte  werden  auch  genie  von  den  Chinesen  und  den 
Halbeuropäern  Avegen  ihi'es  niederen  Preises  gekauft;  sie  haben  jedoch 
immerhin  euien  gewissen  schalen  Beigesclmiack,  und  man  ist  nicht  sicher, 
ob  das  AVasser  einer  geiüigend  reinen  Quelle  entnommen  ist.  Icli  glaube 
nicht,  dass  immer  destillü-tes  AVasser  zur  Fabrikation  dieser  künstlichen 
Mineralwässer  verAvendet  Avird,  und  in  diesem  Falle  sind  die  Apollinaris, 
Ki'ondoifer,  Giesshübler  u.  s.  av,  gewiss  vorzuziehen.  AVer  die  Bedeutmig 
eines  guten  TrinkAvassers  im  Auge  hält,  Avird  mir  gewiss  verzeihen, 
Avemi  ich  so  lange  bei  diesem  Gegenstande  verAveilt  habe;  denn  es  ist 
eine  Lebensfi'age  füi*  alle  Länder  und  am  meisten  für  Indien,  avo  auf 
dei-  einen  Seite  Avegen  der  starken  Transpiration  mein-  als  in  Em'opa 
getmnken  Avii-d,  und  andererseits  die  Beschaffung  von  gutem  Trink-, 
Koch-  und  AVascliAvasser  scliAvierig,  oft  umnöglich  ist.  Die  Flüsse  im 
alluviiüen  Boden  sind  dm'ch  die  Fäcalien  der  Menschen,  dm'ch  anorga- 
nische Stoffe  und  dm"ch  die  ungeheuren  Massen  faulender  Pflanzen 
m\d  Thiere  stark  verunreinigt  Die  Flora  und  Fauna  ist  ja  in  den 
Trojicn  üppig.  Neben  den  Riesen  des  AValdes  aus  der  Thier-  und 
PflanzeuAvelt  ist  ja  das  Reich  der  Mikroorganismen  noch  riesenhafter. 
Das  AVasser  der  Bruimen  hat  ja  oft  eine  kleine  Menagerie,  Avie  van  der  Bm-g 
ei-zählt,  von  Teipsinoe,  Melosira,  Ai'cella,  C^i^ris,  Synedi-a,  Navicula  u.  s.  av., 
ujid  oft  genug  findet  maii  selbst  makroskopisch  im  filbni-ten  AVasser 
numter  herumschAvimmende  Ungeheuer.  In  solchen  Fällen  gebraucht 
man  daher  aufgefangenes  Regemvasser,  Avelches  jedoch  ebenfalls  filtrirt 
und   gekocht   Averden   muss.     A^'ielfach  Avurde  der  Gebrauch    des  Eises 
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angefeindet;  alle  möglichen  Krankheiten  des  Magens  und  selbst  der 
Magenki'ebs  wiuxlen  ihm  zugescluieben,  aber,  vde  ich  glaube,  mit  Unrecht. 
Eingeborene  wie  Em'opäer  lieben  (mit  Recht)  den  kühlen  Trank,  weil 
sie  viel  kleinere  Quantitäten  zmn  Löschen  des  Dm^stes  nöthig  haben,  mid 
weil  der  Dm-st  dm'ch  kaltes  Wasser  intensiver  gelöscht  wii'd  als  dm'ch 
laues  Wasser.  Vielleicht  ist  die  Einfühinmg  des  Eises  selbst  eine 
Wohlthat  zu  nennen,  denn  seit  dieser  Zeit  wird  viel  weniger  Alkohol 
consumirt  als  fi'üher.  In  Milieren  Jahi'en  wmxle  Natm-eis  von  Amerika 
und  selbst  von  Schweden  eingefülu-t  mid  wai*  das  Eis  mn  eüien  billigen 
Preis  nm"  in  einzehien  Hafenplätzen  zu  bekommen;  auch  die  ei-sten 
Eisfabriken  wmxlen  nur  in  den  gi-ossen  Hafenstädten  eiTichtet.  Als 
ich  im  Jalu-e  1882  in  Telok-Betong  {Südküste  von  Smnatra)  in  Garnison 
lag,  Hess  ich  gemeinschaftlich  mit  einigen  HeiTen  von  Batavia  Eis 
kommen;  es  kam  jedoch  dm'ch  Schmelzen  der  Preis  in  Telok-Betong 
auf  25  Kreuzer  das  halbe  Kilo,  so  dass  vnv  von  diesem  Luxusartikel 
sehi'  bald  al3sehen  mussten,  abgesehen  davon,  dass  nm*  jede  Woche 
eimnal  ein  Boot  zwischen  diesen  beiden  Städten  verkehrte.  In  fi-üheren 
Zeiten,  d.  h.  als  die  Eisfabriken  noch  nicht  bestanden,  hatten  sehr  viele 
Menschen  im  Imieni  des  Landes,  wohin  das  Natm-eis  nicht  ti-ansportii't 
Avurde,  kleine  Maschinen  flu-  60 — 100  Fl.,  in  welchen  dm-ch  Luftver- 
dümimig  kaltes  Wasser  gemacht  wmxle.  Noch  muss  ich  erwähnen,  dass 
hl  hoch  gelegenen  Gegenden  das  Eis  füi-  den  täglichen  Gebrauch  bei- 
nahe entbehilich  ist,  weil  das  gewöhnliche  Trinkwasser  oft  nicht  mein- 
als  18 — 20"  C.  hat  und  bei  dieser  Temperatm-  ei-fiischend  ist,  und  dann, 
dass  von  jeher  ü'dene  Kilige  im  Gebrauch  sind  (Gendis).  in  welchen 
das  Wasser  bewalul  wh-d  mid  davon  eine  angenehme  kühle  Temperatm- 
behält,  weil  der  poröse,  nicht  glasu-te  Ki-ug  das  Wasser  verdunsten 
lässt,  womit  eine  Herabsetzung  der  Temperatm*  verbunden  ist. 


3.  Capitel. 

Amcthysteii-Vereiii  —  Alkohol  —  (xaiidrinro.  eine  Spuk- 
geschichte —  Polypragmasie  der  jungen  Aerzte  —  Yerpflegune: 
in  einem  Fort  —  Unselbständigkeit  der  Militärärzte  — 
3[alayisclie  »Sprache  —  Vergiftung  mit  Cliloralhydrat  und 
Arsenik  ~  Krankenwärter  und  Sträflinge  —  Amoklaulen  — 
Erste  Praxis  unter  den  Dajakern  —  Schwanzmenscheu. 

\j\  it  mir  Aviuxle.  wie  schon  erwähnt,  auch  ein  neuer  Commandant  nach 
Muarah  Teweh  transferii-t,  welcher  gewissemiaassen  mein  Chef  in 
loco  war,  während  der  Landessanitäts-Chef  in  Bandjennasmg  in  allen 
diensthchen  und  wissenschafthchen  Angelegenlieiten  der  eigentliche  Chef 
bliel).  AVir  Beiden  standen  den  fünften  Morgen  am  Deck,  als  uns  der 
Schifts-Capitain  am  linken  Ufer  in  weiter  Feme  das  Dach  ebies  Foits 
sehen  liess,  mit  den  Woi-ten:  »Das  ist  Ilii-  Gefängniss.«  Das  erete 
Woi-t.  welches  der  neue  Commandant  über  Teweh  zu  mh-  sagte,  war: 
»Nun  zeigen  Sie  mir  hier  etwas  Interessantes!«  —  Ein  Fort  mit  zwei 
Meter  hohen  Pahssaden  aus  Eisenholz;  die  Gebäude  zeigten  das 
schmutzig-gelb  Graue  von  alten  Bambusmatten  mid  waren  mit  Holz- 
schindeln gedeckt;  hinter  dem  Foit  war  Urwald,  auf  dem  jenseitigen 
Ufer  des  Baritu  war  Urwald  luid  auf  der  Südseite  zog  der  Tewehfluss 
zmn  Baritustrome.  Mein  Vorgänger  soll,  wie  die  bösen  Zungen  be- 
haui)teten,  sofort  nach  seiner  Ankmift  in  Teweh  geheirathet  haben,  um 
che  Regierung  zu  zwingen,  ihn  aus  dieser  Garnison  abzulösen,  weil  »sie 
können  doch  nicht  eine  europäische  Dame  in  Muarah  Teweh  wohnen 
lassen«;  er  blieb  aber  doch  und  hatte  zm-  Zeit  seiner  Transferiiimg 
selbst  schon  ein  kleines  Baby;  ich  kaufte  seine  ganze  Einrichtung,  soweit 
er  sie  nicht  mitnehmen  wollte,  bezahlte  ihm  auch  den  Preis  füi-  die 
Küche,  welche  er  ausserhalb  des  Forts  hatte  bauen  lassen;  ich  über- 
nahm den  Vorrath  der  Apotheke,  ohne  mich  natürhch  aufe  Wägen  und 
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Messen  der  Meclicüien  einzulassen,  bestätigte  den  Empfang  von  so  viel 
Flaschen,  Töpfen,  Instmmenten,  Utensilien,  so  viel  EjIo  Chinin,  ßicinus()l 
imd  hundert  anderen  Medicinen,  und  zwei  Tage  später  verüessen  uus 
der  alte  Comniandant  imd  Dr.  F.  mit  seiner  Frau  mid  di"ei  Kindern 
(zwei  stammten  aus  erster  Ehe)  mid  Hessen  uns  (mit  dem  3.  Officier) 
zurück  mit  den  wolilgemeinten  Wünschen,  die  Oede  des  gesellschaft- 
hchen  Lebens  mit  Kartenspiel  mid  dem  Schnapse  auszufüllen.  Diese 
zwei  Heiren  hatten  es  nicht  gethan.  und  auch  mis  hat  das  Schicksal 
vor  diesen  Dämonen  bewalui. 

Ich  glaube,  dass  im  Jahre  1894  Dr.  Fiebig  in  Bandjennasmg  den 
Amethysten -Verein  gegrtindet  hat. 

Aber  schon  seit  wenigstens  emem  Jalu'zehiit  mid  zwar  seit  Ein- 
fühnmg  des  künstlichen  Eises  hat  der  Alkohol  in  Indien  viel  von  seniem 
verderblichen  Einfluss  verloren,  seme  Opfer  sind  jetzt  l)ei  weitem  nicht 
so  zahh-eich.  als  sie  es  waren,  wenn  auch  noch  häufig  genug,  mn  einem 
Mässigkeits- Verein  raison  d'etre  zu  geben.  Ich  zweifle,  ob  dieser 
Vereüi  jedoch  mit  Erfolg  Propaganda  für  seine  Theorien  machen  wiitl 
und  machen  kann. 

Dr.  Fiebig  vermtheilt  nämlich  den  Gebrauch  des  Alkohols  in  jeder 
Fomi,  zu  allen  Zeiten  mid  unter  allen  Verhältnissen,  d.  h.  er  findet 
den  Alkohol  auch  in  der  Hand  des  Ai-ztes  nicht  nur  übei"flüssig,  son- 
dern sogar  schädlich.  Dr.  Fiebig  geht  also  zu  weit,  er  schiesst  über 
das  Ziel  mid  verliert  gerade  in  jenen  Ki'eisen,  welche  Ijei'ufen  sind, 
seine  Pläne,  dem  schädlichen  Einfluss  des  Missbrauchs  des  Alkohols 
entgegenzutreten,  zu  unterstützen,  einen  gi'ossen  Theil  der  Anhänger, 
welchen  er  haben  wiü'de,  wenn  er  sich  an  die  thatsächlichen  Verhält- 
nisse halten  wüi'de.  Auch  Sympathie  verlor  er  fiü-  seine  Bemülimigen 
diu-ch  die  Form,  in  welcher  seine  Thätigkeit  begann:  amethystblaues 
Ordensband  für  die  Mtglieder  seines  Vereins  mid  das  Losmigswort 
»Los«  (wenn  ich  mich  nicht  iiTc),  welches  die  Mitgheder  Jedem  zmaifen 
sollten  oder  mussten,  wenn  sie  Jemanden  Bier,  Wein,  Cognac  oder  Genevre 
tiinken  sahen,  haben  mein-  Männer  vom  Zutritt  zum  Vereine  ferngehalten, 
als  Dr.  Fiebig  \nelleicht  dachte  oder  wusste.  Nun,  meine  Wenigkeit 
z.  B.,  die  20  Jahre  unter  den  Holländern  in  Indien  wohnte  und  doch 
keinen  Genevre  gewohnheitsmässig  trank,  welcher  principiell  kein  Bier 
trank,  weil  sein  Gebrauch  (selbst  der  massige)  in  den  Tropen  schädlich 
ist,  ich  selbst,  der  überzeugt  ist,  dass  der  Alkohol  zmn  täglichen  (ge- 
brauch entbehrt  werden  kann,  der  in  dem  Alkohol  em  Genussmittel 
sieht,  welches  als    solches  kein    Bedürfniss    ist,    ich    selbst   hatte  alle 
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Sympathie  tür  diesen  Verein,  so  lange  —  ich  nicht  von  den  kin- 
dischen Spielereien  mit  einem  amethystblauen  Band  u.  s.  w.  hörte; 
ich  bin  idso  niemals  Mitglied  dieses  Vereins  geworden. 

"Wie  gesagt,  auch  ohne  die  etwas  laute  Agitation  dieses  Vereines 
wurde  der  Missbrauch  des  Alkohols  in  holländisch  Indien  selu-  ver- 
mindert; die  Folgen  desselben  auseinander  zu  setzen,  halte  ich  für 
übei-flüssig,  weil  sie  him-eichend  bekannt  sind.  Auf  zwei  Factoren  möchte 
ich  jedoch  aufinerksam  machen.  Erstens:  die  meisten  Menschen,  welche 
dem  Alkohol  zum  Opfer  fielen,  vergassen  das  alte  Sprichwort:  Piin- 
cipiis  obsta.  Als  ich  in  Muaiuh  Teweli  Verdruss  auf  Verdimss  hatte, 
verlor  ich  den  Appetit;  ein  Gläschen  Wehi  regte  ihn  jedoch  so  weit 
an,  dass  ich  etwas  essen  konnte;  bald  jedoch  zeigte  sich  diese  Dosis 
zu  klein,  und  ich  musste  bei  Tafel  zwei  Gläschen  Wein  nehmen,  um 
dasselbe  Ziel  zu  erreichen;  bald  jedoch  wm-de  auch  dieses  Quantum  zu 
klein;  ich  nahm  drei  Gläschen,  ohne  dass  fiir  die  Dauer  mein  Appetit 
rege  blieb.  Ich  kam  jedoch  zu  dem  Entschlüsse,  die  Dosis  nicht  weiter 
zu  vergi'össern,  Aveil  ich  das  Gespenst  des  chronischen  Alkohohsmus  vor 
mir  sah.  Eine  Zeit  lang  konnte  ich  ti'otz  dieser  di*ei  Gläschen  AVeiit 
keinen  rechten  Appetit  bekommen;  ich  blieb  jedoch  bei  meinem  Ent- 
schluss  und  —  siegte.  Olnie  die  Dosis  Wein  zu  erhöhen,  konnte  ich 
uiich  und  nach  wieder  Mittag  und  Abendmahl  essen,  und  auf  diese 
AVeise  bin  ich  kein  Säufer  geworden. 

Der  zweite  Factor  ist,  dass  die  Vert'üln-ung  in  Indien  zum  MLss- 
brauch  des  Alkohols  gross  ist.  AVeim  man  dahin  kommt,  wird  man 
von  guten  Rathschlägen  überhäuft.  Man  geht  in  den  Club  mid  der 
Nachbar  will  sich  des  Homo  novus  erbannen  und  ihm  die  Gefalu-en 
des  Tropenklimas  mit  lebhaften  Fai'ben  schildern,  imd  schliesst  seinen 
Voiii-ag  mit  den  AVorten:  Ich  bin  schon  10 — 15  Jahi'e  in  Indien, 
ich  bin  niemals  ki-ank  gewesen,  lebe  noch,  wie  Sie  sehen;  aber  ich 
habe  täglich  zweimal  vor  der  »Reistafel«  und  vor  dem  Abendessen 
mein  Bitterchen  getmnken.  Sein  Nachbar  will  auch  ein  AVort  daniber 
sprechen  und  fügt  hinzu:  »Der  Alkohol  setzt  ja  die  innere  Temperatiu" 
herab,  wie  Sie  wissen,  Doctor;  also  müssen  Sie  ein  Bitterchen  trinken.« 
Ein  Dntter  lügt  wieder  hinzu:  »In  de  ,Oost*  muss  man  in  den  ,Pökeb 
gesetzt  werden,  sonst  geht  man  zu  Gnmde,  wie  das  Rindfleisch  ver- 
dirbt, -weim  es  nicht  eingepökelt  wird.«  Dies  alles  ist  schon  daiiu)i 
unrichtig,  weil  Millioneji  Menschen  in  den  Tropen  leben  ohne  den  Ge- 
brauch des  »GeneNTe«.  Alkohol  ist  eben  kein  Bedürfniss  tiii-  den 
täghchen  Gebrauch,    ebenso  als  der  Tabak  oder   das   Opium.     Es  ist 
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ein  Genussmittel,  imd  zwai*  ein  gefähi'liches  Genussmittel,  weil  es 
leicht  zum  Missbrauch  fiüii-t  und  dann  gefahiiich  füi"  Leib  und  Seele 
Avird.  Dies  möge  jeder  bedenken,  der  zmn  ersten  Gläschen  Bittern  greift, 
um  in  der  Monotonie  des  alltäglichen  Lebens  »auf  dem  Posten«  einen 
Ersatz  flu-  andere  Genüsse  oder  einen  Sorgenbrecher  flu'  die  Unan- 
nehmhclikeiten  im  häuslichen  oder  diensthchen  Leben  zu  finden. 
Wenn  aber  Dr.  Fiebig  mit  seinen  Anhängern  den  Alkohol  aus  dem 
Ai'zneischatz  verbannen  will,  dann  möchte  ich  ihm  doch  ein  Halt,  ein 
Ne  nimis  zm^ifen.  Will  vielleicht  Dr.  Fiebig  in  dem  Moschus  oder  Campher 
so  ein  ki'äftiges  Excitans  als  in  dem  Alkohol  oder  Aether  sehen? 
Dr.  Fiebig  hat  LTm-echt,  wenn  er  den  Alkohol  selbst  den  Aerzten  ent- 
reissen  möchte.  Gänzlich  wird  ihm  dies  niemals  gelingen.  Noch  einen 
Einwand  des  Dr.  Fiebig  gegen  den  »massigen  Gebrauch«  des  Al- 
kohols möchte  ich  entki'äften.  Er  wii'ft  nämlich  allen  jenen,  welche 
in  unschädlicher  Menge  den  Alkohol  geniessen,  vor,  dass  sie  kein  Recht 
hätten,  dem  Soldaten,  dem  Arbeiter  oder  dem  Proletarier  den  Schnaps 
zu  verweigern,  weil  sie  ja  auch  Alkohol  in  der  Fonn  des  Weines. 
Bieres,  Champagners  u.  s.  w.  gebrauchen,  mit  einem  AVort:  exempla 
trahmit.  Daililjer  hesse  sich  vieles  zur  Antwort  geben;  aber  weder  ich 
noch  tausend  Andere  Milen  den  Beiiif  in  sich,  von  diesem  Genussmittel 
abzusehen,  allein  —  weil  der  Nachbai"  davon  Missbi'auch  machen  könnte. 
Wenn  ich  die  Charakterstärke  habe  oder  hatte,  ti'otzdem  dass  ich  den 
Wein  gern  trinke,  und  trotzdem  meine  Mittel  es  erlaubten,  AVein  in 
])eliebig  grosser  Menge  zu  trinken,  nm-  einen  Ijescheidenen  Gebrauch 
davon  zu  machen,  dann  darf  ich  mein  warnendes  AVort  jedem  zunifen. 
ehi  Gleiches  zu  thun.  Für  mein  Kind,  für  meinen  Freund  werde  ich 
vielleicht  das  Opfer  bnngen,  ein  Genussmittel  mir  zu  versagen,  wenn 
es  aus  pädagogischen  Rücksichten  nothwendig  ist;  aber  zu  Gunsten 
eijies  Fi'emden  halben  weder  ich  noch  tausend  Andere  dazu  den  Bemf.  — 


Das  Schiff  hatte  mis  verlassen,  und  jeder  von  uns  di-ei  Officieren 
zog  sich  in  seine  Gemächer  zuiiick;  wir  zwei  neuen  Bewohner  des 
Forts,  um  mit  den  häushchen  Angelegenheiten  einen  Anfang  zu  inachen, 
der  (bitte,  um  den  Anfordermigen  des  Dienstes  gerecht  zu  werden. 
Meine  AVohnung  lag  an  dci'  AVestseite  des  Hau})tgel)äudes,  und  zwar 
an  dem  südlichen  Ende,  so  dass  (he  Avestliche  und  südliche  Seite  meiner 
Wohnmig  von  den  Palissaden  der  Festung,  die  nördhche  von  der  Bambus- 
wand meines  Nachbai'S  und  die  östliche  von  der  Hinteili'ont  des  Gebäudes 
begrenzt  wurde.     An  diese  schloss  sich  ein  kleiner  Hofraum  und  dahinter 
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Pulveniiagazin  und  Provostziinmer,  und  dai'aii  grenzte  die  Caserne,  welclie 
ebenialls  (nach  Osten)  von  der  Palissadenwand  umsclilossen  wurde  (Fig.  3). 
F.  Gerstäcker  tbeilt  in  der  »Gartenlaube«  von  den  70er  Jahi-en  eine 
in  Indien  bekannte  Spukgeschichte,  wemi  ich  nicht  irre,  unter  dem 
Namen  »Gandi'uwö<  mit,  welche  seiner  Zeit  sogar  zu  einem  Duell 
eines  Generals  gefiilirt  habe.  Die  gegenwärtige  Generation  hat  sie 
offenbar  schon  vergessen,  weil  man  so  selten  von  ihr  sprechen  hört. 
(Sie  zu  erzählen,  habe  icli  keine  Ursache,  weil  ich  folgenden  ähnlichen 
Fall  erleljt  habe.  Eines  Abends  sassen  wir  drei  Ofticiere  in  unseru 
Zimmeni,  als  plötzlich  in  meinem  Zimmer  ein  Stein  von  der  Decke 
fiel;  ich  sclu'ieb  es  einem  Zufalle  zu  und  schwieg;  es  kam  ein  zweiter, 
ein  ch'itter,  und  als  endlich  sogai-  ein  Kork  fiel,  und  zwai'  versehen 
mit  dem  Namen  meines  Weinlieferanten,  stand  ich  auf  mid  rief  dem 
militäi-ischen  Commandanten  zu.  ol)  er  die  Steine  fallen  höre;  ja.  was  be- 
deutet dieses?  frug  er  zurück.  Scherzend  lief  ich  zurück:  Das  ist 
Ganchiiwö!  Er  kam  zu  mir  und  nirgends  war  eine  Spm-  von  einer  lebenden 
Seele;  vor  uns  lag  das  Ufer,  es  war  mondlielle  Nacht  —  kein  Mensch, 
kein  Affe  zu  sehen;  vor  der  Südseite  standen  zwei  grosse  Bäume  und 
ein  Wachthaus,  das  geschlossen  war;  beim  hellen  Scheine  des  Mondes 
komite  man  jedes  Blatt  des  Baumes  sehen,  so  dass  wir  sicher  waren, 
dass  auf  dem  Baume  der  Schalk  nicht  sitzen  konnte,  und  nm*  in  der 
Galerie,  welche  längs  unserer  AVohnung  sich  zog,  lief  die  Schildwache 
auf  und  ab.  Während  wir  den  Fall  besprachen  und  vor  der  Schild- 
wache  standen,  fielen  wieder  Steine,  und  zwar  immer  aus  dem  Süden 
konmiend.  Für  den  dritten  Lieutenant  (de  mortuis  nil  nisi  bene)  Avar 
es  der  ausgesprochene  Fall  von  Gandruwö,  weil  er  in  dem  jahrelangen 
Verkeln-  mit  sehier  Haushälterin  in  dem  Aberglauben  der  Eingeborenen 
aufgegangen  war.  Nun,  auch  füi*  uns  zweie  war  es  eine  mysteriöse  Sache: 
nirgends  einen  Menschen,  nirgends  ein  leliendes  Wesen  zu  sehen,  und 
vor  uns  aus  dem  hohen  Dachraume,  in  dem  der  Uebelthäter  auch  nicht 
sitzen  konnte,  Steine  und  Kork  fallen  zu  sehen  und  zu  hören!  Nun, 
Doctoi'?  fi'ug  mich  der  Commandant.  In  französischer  Sprache  gab 
ich  ilun  zm'  Antwort  (weil  die  Schildwacht,  ol)zwar  ein  Eingeborener, 
vielleicht  doch  holländisch  verstehen  konnte):  »Ich  weiss  ein  Mittel,  um 
diesen  Geisterspuk  aufzuklären.«  »Nun!  welches?«  »Drohen  Sie  der 
Schildwacht  mit  acht  Tag(m  Provost,  wenn  das  Fallen  der  Steine  niclit 
aufhöre.«  Der  Connnandant  acceptirte  meinen  Rath  und  —  die  Ruhe 
war  liergestellt.  Offenbar  hatte  der  Soldat,  während  er  in  strammer 
Haltimg  vor  uns  stand,    mit    dem  Finger  die    Steine   hinaufgeschnellt. 
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ohne  dass  wir  es  merkten.  In  anderen  ähnlichen  Fällen  sind  z.  B. 
in  geschlossenen  Räumen,  selbst  in  Zimmeni  mit  gewöhnUchem  Plafond, 
dubang,  d.  i.  mit  Sirih  roth  gefärbter  Speichel,  Steine  u.  s.  w.  auf  den  Be- 
obachter gefallen,  obschon,  wie  in  dem  von  Gerstäcker  erwähnten  Falle, 
ein  Cordon  von  Soldaten  das  Haus  umstand.  Den  dh*ecten  Beweis  fiii- 
die  natürliche  Entstehungsweise  habe  ich  in  meinem  Falle  auch  nicht 
erbracht;  aber  ich  zweifle  nicht,  dass  es  in  allen  Fällen  möglich  gewesen 
wäre,  den  Betiiig  aufzudecken,  w^enn  man  nm*  den  Mysticismus  dieses 
Vorganges  piincipiell  ausgeschlossen  hätte. 


Auf  die  Ordnmig  meiner  Wohnmig  brauchte  ich  nicht  viel  Zeit 
zu  verwenden.  Die  AVände  bestanden  aus  Matten  von  2 — 3  Meter 
Höhe,  hatten  also  keine  Fenster,  denn  das  Licht  fiel  über  die  Palissadeu 
in  mein  erstes,  ich  will  es  Studii'zinnner  nemien;  im  zweiten  Räume 
standen  mein  Bett,  Kasten  und  Waschtafel.  In  der  südlichen  Wand 
war  eine  Oeffnung,  welche  in  der  Nacht  oder  bei  schwerem  Regen  von 
einem  Thihchen  geschlossen  werden  konnte,  also  die  Rolle  eines  Fensters 
spielte,  und  im  letzten  Raum  stand  der  Geschin-kasten;  eine  Thüi-  aus 
Bambus-Matten  fühi-te  in  den  Hofi'aum.  Natüi'lich  war  mein  Studir- 
zimmer  zu  gleicher  Zeit,  venia  sit  dictu,  Empfangs-  mid  Speisezinnner. 
Vor  dem  Foit  stand  am  Ufer  des  Flusses  meine  Küche,  mein  Bade- 
haus mit  Aboi-t,  welche  ebenfalls  aus  Bambus  verfertigt  waren;  später 
errichtete  ich  daneben  ein  Affenhäuschen.  Die  Marodenzimmer  für 
6 — 8  Ki'anke  und  eme  Apotheke  standen  im  Fort  und  hatten  dieselbe 
primitive  Bauart  und  dasselbe  einfache  Baumaterial.  Die  Apotheke 
hatte  einen  gi"ossen  Voirath  an  Ai-zneien,  welche  sich  in  den  Jalu-en 
ilu-es  Bestehens  aufgehäuft  hatten,  ohne  dass  sie  in  Gebrauch  genonnnen 
wiu-den.  Die  indische  Regiening  ist  diesbezüglich  besonders  fi-eigebig, 
oder  sagen  wir  lieber  verschwenderisch.  Jeder  Arat  hat  das  Recht, 
um  Ai'zneien  ad  libitimi  ei-suchen  zu  können ;  kein  Chef  hat  den  Muth. 
das  >tiat  verabfolgen«  zu  verweigern;  wie  viele,  namentlich  junge  Aerate, 
sehen  ihr  Heil  nm-  in  dem  Verabfolgen  von  zahheichen  Medicinen  mid 
vergessen,  dass  der  Arzt  sehr  viel  auch  ohne  Arzneien  helfen  kann. 
Ich  hatte  einmal  einen  Patienten  mit  einem  T}'phoid  —  es  ist  4  Jahi'e 
her  —  im  Spital  zu  Magelang  (Java),  dem  ich  3/4  Gramm  Antip)Tin 
dreimal  des  Tages  vorgeschrieben  hatte;  in  meiner  Abwesenheit  be- 
kam er  Nasenbluten,  und  es  wurde  der  >Doctor  der  Wacht«  (du  jom*) 
geiiifen;  als  ich  zur  Abendvisite  kam,  erzählte  mir  dieser  Heilkünstler, 
dass  er  dm-ch  Ergotine  sofort  das  Nasenbluten  gestillt    hatte  (wäre  es 
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auch  nicht  ohne  dieses  gehmgen?)  imd  dass  er  nebstdem  noch  Chinin 
imd  Phenacetin  gegeben  hatte!!  ein  College  konnte  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken:  »Dieser  Manu  lebt  noch,  trotzdem  er  Antipyrin 
Chinin,  Phenacetin  und  Ergotin  erhalten  hat!!  Schon  vor  vielen  Jalu'en 
hat  der  damalige  Sanitätschef  die  jüngeren  Aerzte  aufinerksam  gemacht, 
dass  die  Kmist  des  Arztes  nicht  ün  Vei-schi'eiben  grosser  oder  zahl- 
reicher Recepte  bestehe;  er  hat  zu  tauben  Ohren  gepredigt,  mid  die 
Polypragmasie  floriit  in  Indien  jetzt  wie  zuvor.  Selljst  in  der  Verab- 
tblgimg  von  Utensilien  mid  Instmmenten  zeigt  die  Regierung  eine  gleiche 
Freigebigkeit.  IVIiki-oskope  z.  B.  von  500 — 600  fl.  (mit  Abbe,  Oel- 
immersion)  sah  ich  oft  jalu'elang  in  einem  AVinkel  einer  Apotheke  mi- 
gebraucht  stehen.  Dem  bacteiiologischen  Schwindel  scheinen  jedoch  die 
letzten  Jahi-e  ein  Ende  gemacht  zu  haben.  Auf  zahkeiche  Ansuchen  näm- 
hch  von  echten  Dilettanten,  welche  vielleicht  einmal  einen  Tuberkel- 
bacillus  unter  dem  Miki'oskop  gesehen  hatten,  oder  denen  es  einmal  ge- 
lungen war,  einen  solchen,  sagen  wir  nach  Gram  oder  Elu'lich,  zu 
färben,  ^^1U'den  gi'össere  Apparate,  als  Sterihsü-migsöfen  u.  s.  w.  ver- 
weigert, während  z.  B.  dem  Laboratorimn  so  ziemlich  alle  Hülfsmittel 
der  modernen  pathologischen  Foi-schungen  zm*  Verfügung  gestellt  wm-den. 
Ich  muss  es  wiederholen,  dass  der  Sanitätschef  sehr  weise  thäte,  auch 
gegenüber  dem  Ansuchen  um  Medicbien  luid  anderen  Instrmnenten  etwas 
kintisch  sich  zu  verhalten.  Wie  viele  Tausende  Gulden,  vielleicht  Hundert- 
tausende sind  in  den  einzelnen  Apotheken  der  Marodenhäuser  u.  s.  w. 
im  indischen  Archipel  aufgehäuft,  l)is  sie  endlich  von  u'gend  eüiem 
AiTite  als  »verdorben«  weggeworfen  werden  müssen. 

Das  Mobiliai'  des  Marodenzimmei-s,  das  Geschin-,  die  Ki'anken- 
Aväsche  und  die  Utensihen  standen  unter  der  Venvaltmig  des  miht. 
Commandanten ;  auch  die  Kost  bekamen  die  Ki'anken  aus  der  gemein- 
.samen  Menage;  nur  hatte  ich  das  Recht,  für  gewisse  Ki-ankheitsfälle 
eine  zweckentsprechende  Diät  vorzuschi-eiben,  mid  erhielt  dafiü'  auf  An- 
suchen alles  Nothwendige  nach  feststehendem  Tarif,  so  z.  B.  dm^e  ich 
füi'  jeden  em-opäischen  Patienten  pro  Tag  ein  halbes  Huhn  verlangen; 
■yvie  erhält  man  jedoch  ein  halbes  Huhn,  wenn  nur  ein  Patient  im  Maroden- 
zimmer sich  befindet?  Im  Ai-chiv  fand  ich  darüber  sogar  eine  Cor- 
respondenz,  d.  h.  eine  diesbezügliche  Anfrage  an  den  Sanitätschef  in 
Bandjemiasing.  Leider  fand  ich  keine  Antwort  auf  diese  Frage  vor. 
Fiü'  die  Liefenmg  aller  Bedüi-fiiisse  für  die  Tmppen,  somit  auch  der 
Patienten,  befand  sich  ausserhalb  des  Forts  ein  Chinese,  welcher  miter 
dem  Schutze    des  Häuptlings    und   dei-  Truppen    am    linken   Ufer   der 
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Teweh  sein  Magazin  hatte.  Er  war  iiatüi-licli  nnr  der  Vertreter  einer 
grossen  Gesellscliaft.  welche  die  Veipflegung  der  Tru])pen  auf  der 
S.-O.-Hidfte  Borneos  auf  sich  genommen  hatte.  Die  gesetzhche  Be- 
stimnunig  hostinmite  die  Menge  an  Lehensniittehi,  welche  zu  jeder 
Zeit  im  Fort  und  welche  zu  jeder  Zeit  in  seinem  Magazin  anwesend 
sein  nuissten.  Neben  dem  Quantum  spielt  natürlich  auch  die  Qualität 
der  Lebensmittel  eijie  grosse  Rolle  in  den  Verptlichtungen  des  Lieferanten, 
welche  eine  stete  Controle  von  Seiten  des  Commandauten  ei-tbrdern. 
Die  Gewissenlosigkeit  der  Lieferanten  kann  in  Em'opa  gross  sein: 
aber  der  Chinese  ist  als  Lieferant  vielleicht  weni;i;':r  dunun  als  sein  euro- 
päischer College,  aber  darum  noch  nicht  gewissenhafter.  Im  Jahre  1870 
wm'den  im  Lager  der  Iranzösischen  Armee  Kisten  eröffnet,  welche 
Schuhe  für  die  Soldaten  enthalten  sollten,  und  man  fand  —  Kinder- 
wagen und  anderes  Kinderspielzeug.  So  etwas  hat  ein  chinesischer  Lieferant 
niemals  gethan.  Womit  jedoch  der  Thee  z.  B.  gefälscht  sein  kaun, 
welcher  den  Soldaten  geliefert  wird,  das  entzieht  sich  jeder  Besclu'eibung. 
Die  Butter,  welche  im  Jahre  188  ..  .  in  Atjeh  z.  B.  l)eim  Lieferanten 
den  Officieren  zum  Kauf  angel)oten  wurde,  sah  dem  Wagenfett  ähn- 
licher als  der  Butter!  Viel  dieser  Uebelstände  erkliu-en  sich  leicht 
durch  die  T'nschlüssigkeit  dei'  Regierung,  Auf  der  einen  Seite  will 
sie  den  Soldaten  nur  Lebensmittel  in  erster  Qualität  verabfolgen  lassen. 
auf  der  andern  Seite  möchte  sie  gern  so  Avenig  als  möglich  dafür  be- 
zahlen. Ist  der  OfUcier  bei  der  Uel)ernahme  der  gelieferten  Lebens- 
mittel zu  streng,  und  beklagt  sich  der  Lieferant  bei  dem  Intendanten,  so 
konnnt  sicher  eines  Tags  die  Belehrung  an  die  Officiere,  bei  der  Ueber- 
nahme  der  geliefei-ten  Lebensmittel  auch  das  Interesse  des  Lieferanten 
nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  weil  anders  der  Preis  der  folgenden 
(^incmTenzausschreibung  zu  hoch  aufgesetzt  werden  würde.  Konunt 
jedoch  ein  Inspectem-  die  Truppen  inspiciren  und  sieht  z.  B..  dass  der 
gelieferte  Reis  zu  viel  mit  gel)rochenen  Körnern  gemengt  sei,  bekommt 
der  Conmumdant  wieder  seine  Nase.  Am  besten  würden  alle  diese 
Schwierigkeiten  behoben  werden,  wenn  die  Ofticiere,  welche  mit  der 
llebei-nahme  der  Lebensmittel  u.  s.  w.  betraut  sind,  wenigstens  ebenso 
viel  Waarenkunde  besässen,  als  der  Administi-ateui-.  Fn  189  .  .  weigerte 
ein  Lieutenant  in  Magelang,  der  kurz  vorher  von  der  Kriegsschule  in 
Breda  abgegangen  wju-,  das  gelieferte  Rindfleisch  ajizunehmen,  weil  die 
Lunge  tul)erculös  sei:  ich  wurde  geholt,  um  seine  Diagnose  zu  be- 
stätigen. Dieses  konnte  ich  nicht  thun,  weil  die  Lunge  nur  ungleich- 
massig  pigmentirt  war.     Der  Lieutenant  accejitirte  meine  Diagnose,  das 
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Rindileisch  wiu'de  angenommen,  vuul  ich  nahm  ein  Stück  der  Lunge 
mit,  mii  sie  dem  Chef  zu  zeigen.  Dieser  Mann  lebt  jetzt  als  pensio- 
nirter  Oberstabsarzt  in  Holland  mid  hatte  schon  Vieles  von  Tuberculose 
des  Rmdes  offenbar  gelesen  mid  gehört,  und  hatte  auch  schon  von 
Färbung  der  Tuberkelbacillen  mid  mila'oskopi scher  Untersuchmig  läuten 
gehört  —  aber  er  hatte  noch  niemals  gegenüber  den  militän sehen  Vor- 
gesetzten eine  selbständige  Ansicht  gehabt.  (3hne  auch  nur  die 
Lunge  gut  anzusehen,  sprach  er  das  Wort,  das  gewiss  verdient  der 
Nachwelt  überliefert  zu  werden:  :>Wie  können  Sie  oder  me  wagen  Sie 
es  zu  behaupten,  dass  flie  Lunge  nicht  tuberculös  sei;  haben  Sie 
dort  im  Schlachthause  nach  Tuberkelbacillen  gesucht?!«  Auf  meine 
Bemerkung,  dass  Pigmentflecke  von  der  Grösse  eines  Cents  bis  zu  der 
einer  Hand  doch  keüie  Knötchen  seien,  und  dass  also  nicht  einmal  ein 
Aiilass  in  casu  bestände,  auf  Tuberkelbacillen  zu  untersuchen,  wm'de 
ich  entlassen,  mit  dei-  Warnung,  dass  ich  ohne  mikroskopische  Unter- 
suchmig niemals  könnte  wissen,  ob  eine  Lunge  tuberculös  sei  oder  nicht?! 
Es  ist  nämlich  unglaublich,  Avie  manche  Militärärzte  gegenüber  dem 
»Commandanten«  miselbstäiidig  sind,  in  der  Fiu'cht,  Schwierigkeiten 
mit  diesem  Herrn  zu  bekommen,  während  sie  oft  ihrem  mitergeordneteii 
Arzte  gegenüber  die  grösste  Strenge  zeigen.  Der  Militäi'-Commandant 
ist  und  bleibt  natürlich  der  Chef  von  Allen  und  über  Alle:  Ueber 
dem  Artillerie-  und  Genieofiicier,  den  Administratoren  und  dem  Arzt. 
Keiner  von  diesen  vier  Fachleuten  in  Indien  verleugnet  aber  so  oft 
seine  Selbständigkeit  als  der  Arzt.  Unglaublich  aber  wahr.  Die 
Schuld  liegt  daran,  weil,  wie  ich  schon  in  der  »Locomotif«  vom 
11.  December  1896,  betreffend  >die  Reorganisation  des  mihtäräi'ztlichen 
Dienstes«,  schrieb,  die  Aerzte  in  zahlreichen  militärischen  und  niedi- 
cinischen  Wissenschatten  fürchterliche  Lücken  haben.  Von  der  gericht- 
lichen Medicin  wissen  sie  nichts,  und  wenn,  wie  es  häufig  geschieht, 
ilu'e  Hühe  odei'  vielmehr  ihr  Gutachten  gefordert  wird,  nehmen  sie 
»Casper«  oder  »Hoffmann«  zur  Hand  und  fabriciren  daraus  ein  Sclirift- 
stück,  welches  den  Stempel  der  Unreifheit  deutlich  trägt.  Die  Advocaten 
Indiens  wissen  das  und  halten  damit  Rechnung!  In  der  Bauhygiene 
ist  es  am  schlechtesten  bestellt;  d.  h.  pro  forma  werden  die  Aerzte  in 
Fiugen  der  Bauhygiene  um  ihr  Guüichten  angezogen;  aber  das  »Genie« 
würdigt  sie  oft  nicht  einmal  einer  Antwort.  Im  Jahre  1891  wurde  ein 
neues  Spital  in  M  .  .  .  .  gebaut;  alles  war  fertig,  d.  h.  der  Boden  ab- 
gemessen, Baupia))  a)igenomme))  u.  s.  w,,  man  sollte  schon  )))it  dem 
ersten  Spatenstich  anfmigen,  als  ei))  neuer  Stabsarzt  i))  M  .  .  .  .  ankam. 

BreitenBteiu,  21  Jahre  in  Indien.  o 
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Öotbi-t  erhob  er  gegen  die  Wahl  des  Gmndes  sein  Veto,  weil  in  der 
Nähe  Sawahfelder  (=  nasse  Reisfelder)  sich  befänden,  welche  die  Quelle 
von  Fieberei)idemien  werden  könnten,  und  weil  der  ausgemessene  Gnuid 
vor  Jahrzehnten  ein  Kirchhof  gewesen  sei;  die  Genie  gab  ihr  Gut- 
achten, dass  die  nassen  Reisfelder  natüilich  nicht  bebaut  werden  wiü-den, 
weil  sie  beluifs  Trockenlegiuig  schon  angekauft  seien,  und  was  den 
*jdten  Kirchhof«  beträfe,  so  sei  seit  di-eissig  Jahren  niemand  dort  be- 
graben worden,  der  Grund  sei  also  nicht  antihygienisch.  Der  Stabsarzt 
V.  .  .  erhol)  jedoch  nochmals  seine  warnende  Stimme;  das  Aniiee- 
conmiando  bestätigte  den  Plan  xlev  Genie  das  Spital  wurde  gebaut, 
mid  niemals  hat  sich  ein  schädlicher  Einfluss  des  Bodens  gezeigt. 

»Die  Militärhygiene  ist  ganz  in  den  Händen  der  Compagnie-  und 
Bataillonscommandanten.  Allein  im  Nothfall,  d.  h.  sobald  sie  Unter- 
stützung fiü-  ihre  Voi-schläge  suchen,  i-ufen  diese  Heiren  die  Hülfe  des 
Arztes  an,  um  ein  Avissenschattliches  Kleid  ilu-en  Voi-schlägen  zu  gel)en. 
so  als  Bacterien,  Eiweissgehalt  u.  s.  w.  .  .  .«  Und  immer  fuiden  sich 
Aei"zte,  welche  zu  diesem  Liebesdienst  sich  hergelien.  Kein  "Wunder,  dass 
ein  Major  der  Infanterie  eine  dicke  Broschme  über  die  Prophylaxis 
der  Beii-Beri  gescluieben  liat!  • 

Die  Epidemiologie  ist  ganz  und  gar  am  Gängelband  der  euro- 
päischen Wissenschaft:  anstatt  selbständig  die  Verhältnisse  des  Tropen- 
klimas zu  den  Epidemien  zu  beobachten,  d.  h.  den  Einfluss  der  tropischen 
Temperatm-.  Feuchtigkeit  der  Luft  und  des  Bodens,  der  tropischen  Flora 
und  Famia.  Windrichtung,  Wald,  Höhe  und  Eljene  auf  die  Ausl^reitung 
gewisser  Krankheiten  zu  studii'en,  werden  ki'itiklos  che  Tlieonen  der 
eiu-opäischen  Epidemiologen  auf  Indien  angewendet. 

Von  der  militäiischen  Rechtspflege  wissen  die  Militäräi-zte  ebenso  viel 
imd  ebenso  wenig  als  von  der  Administi'atioji.  obzAvar  oft  eine  Compagm'e 
von  Militär-Krankenwärtern  unter  ihrem  Connnando  steht.  »Ist  es  daher 
ein  Wunder,  dass  bei  solch  mangelhaftem  Wissen  von  Allem,  was  nicht 
(hrect  den  fachmännischen  Theil  betiifft.  die  Militär-x\erzte  gegenüber 
dem  Mihtär-Connnandanten  beinahe  absolut  unselljstänchg  sind  mid  oft 
genug  auch  in  rein  medicinischen  Angelegenheiten  kerne  Anerkennung 
finden?« 

Sieben  Pei-sonen  von  dem  Foii  stiinden  direct  unter  meinem 
Befehl;  ein  eiuopäischer  Krankenwärter  von  dem  Range  eines  Coiporals 
(Hospitalbediende  heisst  sein  Rang),  zwei  Handlanger  und  vier  Sti'äf- 
hnge.     Die    >>Handlangei-s;    nnd   die  Sträflinge  (dwangarbeidei-s)    waren 
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]e<locb  Eingeborene  und  zwar  theils  Javanen  und  theils  Malayen.  welche 
jiatürlich  nicht  der  holländisclien  und  nocli  weniger  der  deutschen  Sprache 
mächtig  waren.  Im  Anfange  meiner  indischen  Can-iere  luid  zwar  im 
tSpitale  zu  Sm'ahaya  war  mir  sogar  eine  Abtheihmg  mit  eingeborenen 
Soldaten  zm*  Behandlung  angewiesen  worden.  Einen  meiner  Ki-anken- 
wäi-ter  gebrauchte  ich  also  als  Dolmetsch,  da  er  genug  der  malayischen 
Sprache  mächtig  Avar.  um  sich  mit  den  eingeborenen  Soldaten  ver- 
ständigen zu  können.  Bei  meiner  Ankunft  in  Muarah  Teweli  ging  es 
mir  nicht  viel  besser.  Ich  hatte  wälii'end  meines  Aufenthaltes  in 
Siu'abaya  die  malayische  Sprache  kaum  in  ihi-en  Elementen  erlernt,  so 
dass  ich  mich  nur  mangelhaft  mit  meinen  Bedienten  verständigen 
konnte  und  bei  meiner  Ankunft  in  Teweh  vor  denselben  Sch^Weng- 
keiten  stand.  Ich  tiiig  also  meinen  >Hosj)italbedienden«,  welcher  Sprache 
ausser  der  holländischen  er  mächtig  sei?  Ich  spreche  alle  Sprachen 
des  Archipels:  Malayisch,  Javanisch,  Buginesisch,  Chinesisch  u.  s.  w., 
war  seine  Antwort.  Einen  colossalen  Respect  bekam  ich  vor  diesem 
polyglotten  Ki*ankenwärter,  der  leider  nicht  lange  anliielt.  Es  war  eben 
eine  Aufschneiderei  im  grossen  Stile;  in  der  chinesischen  Sprache  waisste 
er  nur  von  1 — 10  zu  zählen;  von  der  buginesischen  Sprache  wusste  er 
ungefähr  ein  Dutzend  Worte,  ebenso  viel  von  der  javanischen  Sprache, 
und  um-  in  der  malayischen  hatte  er  die  Wahl  von  2 — 300  Wöi-teni. 
Eine  ähnliche  Grosssprecherei  mit  etwas  komischem  Beigeschmack 
hörte  ich  acht  Jahre  später  in  Wien.  Ich  war  auf  meiner  Urlaubsreise  in 
Wien  und  stand  mit  einigen  Philologen  und  der  Fi-au  eines  indischen 
Kollegen  in)  Gespräch  über  indische  Sprachen.  Auf  die  Frage  des 
einen  Philologen,  welche  Sprachen  auf  den  Insehi  des  indischen  Ai"chipels 
gesprochen  würden,  antwortete  ich:  »Es  giebt  zahlreiche  Dialekte  des 
polynesischen  Sprachstanmies,  welche  unter  einander  grösseren  Unter- 
schied zeigen  als  z.B.  Deiftsch  und  Englisch.  (1000  Jahr  v.  Ch.  ungefähr 
schieden  die  Malayer  in  westliche,  von  Madagascar  bis  zu  den  Philippinen, 
und  in  östliche  Malayer,  welchen  der  Name  Poljniesier  heutzutage 
am  häutigsten  gegeben  wird  und  die  Inseln  Süd-Australiens  bis  zu  den 
Sandwichinseln  bewohnen.)  Malayer,  Javanen  und  Sundanesen  (in 
Malakka  und  Sumatra  ist  die  m-sprüngliche  malayische  Sprache  am 
reinsten  erhalten)  können  sich  vielleicht  mit  einander  verständigen, 
aber  mit  den  Buginesen.  Battiikern.  Dajakern,  Alfiu-en  u.  s.  w. 
ist  dies  beinahe  unmöglich.  Aber  an  allen  Küsten  des  indischen' 
Archipels  wird  malayisch  gesprochen,  welches  von  den  malayischen 
Handelsleuten   dahin    verl)reitet    wurde;    ja    oft    wird    man    im    Imieni 
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aller  Inseln  hin  und  wieder  einen  Eingeborenen  finden,  der  die 
nudayische  Sprache  wenigstens  etwas  vei-steht.  Es  spielt  also  die 
nialayische  Sprache  in  Indien  dieselbe  KoUe  wie  die  französische  in 
Eiu'opa.  Alle  Eiu-opäer  also,  welche  in  Java  n.  s.  \v.  sieh  aufhalten, 
müssen  sich  diese  Sprache  aneignen  und  wäre  es  nur.  um  mit  den 
Bedienten  sprechen  zu  können.  Jedoch  nur  die  wenigsten  Em'opäer 
haben  diese  Sprache  grammatikalisch  gelernt.  Wenn  wir  von  wenigen 
Beamten  und  einzelnen  Officieren  absehen,  so  ist  das  MalaWsche,  welches 
von  den  Em'opäern  im  indischen  Archipel  gesprochen  wird,  ein  wahres 
Kauderwelsch,  welches  miter  dem  Najnen  Casernenmalayisch  bekannt 
ist  Es  werden  nämlich  die  einzehien  Worte  ohne  Conjugation  und 
ohne  Dechnation.  ohne  PräfLxe  und  ohne  Suffixe  hinter  einander  aus- 
gesprochen, und  dann  spricht  man  von  ehiem  > sprechen«  der  malayischen 
Sprache!!  Es  ist  natürlich  um'  ein  Kauderwelsch.;  >Acli!<'  fiel  mir 
diese  Dame  ins  Wort,  »Sie  sprechen  natüilich  mir  von  sich  sell>st; 
Ich  bin  der  malayischen  Sprache  vollkommen  mächtig!? 

Von  den  zwei  Handlangern  war  der  eine  ein  Javane,  der  andere 
ehi  Malaye;  die  vier  Sträflinge  wai'en  wegen  Diebstahl  mid  Mord 
(zwei  von  ihnen)  aus  ihrer  Heimath  (Java  und  Sumatra)  verbannt  und 
vermlheilt  zu  > Zwangsarbeit«  und  waren  dem  Marodensaal  zu  Teweh 
zugewiesen,  Kulidienste  zu  leisten.  Der  eine  der  beiden  ■>Handlangei's 
war  ein  langer,  magerer  Malaye,  Namens  Amat.  Eines  Tages  unter- 
suchte ich  den  Inhalt  der  >Feldme(hcin-Kiste'  und  sah  eine  grosse 
viereckige  Flasche  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllt,  ohne  Etiquette.  Dem 
Geiiich  nach  zu  m'theilen,  hielt  ich  es  flu*  Chloralhych-at  in  Lösung, 
und  bevor  ich  es  sehen  mid  verhindern  konnte,  hatte  mein  Amat  zur 
Pi'obe  einen  Schluck  genommen.  Ich  wusste  nicht,  was  in  der  Flasche 
war;  ich  wusste  nicht,  wieviel  er  davon  getiimken  hatte;  die  Grösse 
der  Flasche  Hess  zwai-  nicht  an  ein  schweres  Gift  denken,  aber  ich 
befahl  ihm,  sofort  den  Finger  in  den  Hals  zu  stecken,  und  er  erbrach 
eine  Flüssigkeit  von  demselben  Genich  als  dem  in  der  Flasche.  Tlieil- 
weise  wai'  ich  schon  um  das  Schicksal  meines  dienstbeflissenen  Kranken- 
wäilei-s  beruhigt,  als  er  in  auiFallender  Weise  fi-öhlich  und  ausgelassen 
wurde. 

Ich  kann  flu-  diese  komische  Scene  kaum  Woile  tinden.  Ein 
langer,  magerer  Malaye,  welcher  betnmken  zu  sein  scheint!!  Auf 
dieses  Stadium  excitationis  folgte  bald  die  narcotische  AVirkmig,  und 
nachdem  er  einige  Stunden  lang  fest  geschlafen  hatte,  war  sein  Chloral- 
hydi'at-Rausch  geschwundei). 
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Diese  Unvoi-sichtigkeit  im  Uiitei"suchen  der  Medicameiite  ist  mir 
in  den  si)ätern  Jahren  noch  oft  vorgekommen.  Die  Medicinen  sind 
in  Indien  theuer,  so  dass  sie  von  den  Patienten  aufgehoben  werden,  weim 
sie  momentan  nicht  nöthig  sind.  Sie  schreiben  z.  B.  auf  das  Fläschcheii 
»gegen  Husten«  oder  > gegen  NeiTOsität«  n.  s.  w.,  um  sie  eventuell 
später  Avieder  benutzen  zu  können.  Nun  geschieht  es  manchmal, 
dass  die  Signatui-  abgefallen  ist;  nun.  dann  wird  dei-  behandelnde 
Arzt  einfach  ersucht  zu  kosten  und  zu  sagen.  Avas  fiü-  eine  Medicin 
dies  sei!!  Ich  Aveigeife  zu  allen  Zeiten,  dieses  zu  thun.  Avenn  icii 
auch  keinen  Augenblick  füi"chtete.  von  einigen  Tropfen  vergiftet  zu 
Averden.  Avelche  aus  einem  geAvöhnliclien  Medicinfläschchen  getmnken 
Averden.  Einmal  hätte  eine  solche  Probe  für  mich  verhängnissvoll 
Averden  können.  Im  Jalu'e  1890  lebte  ich  in  Tjilatjap  (Süden  von 
Java)  und  hatte  nur  ein  Maroden zmimer.  obAVohl  sich  anschliessend  die 
Räume  eines  alten  Spitals  befanden.  Auf  der  benachbai-ten  Insel 
Nussah  Gambangai)  lebte  ein  em'opäischer  Aufseher  des  Leuchtthmins, 
Avelcher  damals  bei  einem  Eitte  bergabAvärts  über  den  Kopf  seines 
imgarischen  Sattels  gefallen  Avar.  Die  Haut  hing  in  Fetzen  auf  den 
Schenkeln  liQral).  In  einer  Sänlte  Avurde  er  zu  mir  gebracht,  mid  ich 
bot  ihm  ein  Zimmer  des  alten  Spitals  zum  Aufenthalt  fiü'  ihn  und 
seine  Famihe  an.  Die  Beköstigung  sollte  seine  Frau  und  seine  Tochter  auf 
sich  nehmen.  Dankbar  nahm  er  das  Anerbieten  an,  erfreute  sich 
dadurch  einer  sorgsamen  Pflege  und  die  Heihnig  ging  hübsch  von 
Statten.  Eines  Tages  stand  ich  in  der  Apotheke,  als  seine  Tochter 
mit  einem  Glas  Milch  zu  mir  kam  mid  mich  ersuchte,  die  Milch 
zu  kosten  und  ihr  zu  sagen,  »ob  und  Avas  der  Milch  fehle«,  Aveil  ilu-em 
Vater  bei  dem  Gebrauch  derselben  übel  gcAvorden  sei.  Ueberrascht  sah 
sie  mich  an,  als  ich  ihr  zur  AntAvort  gab:  »Wenn  Ihr  Vater  von  der 
Milch  übel  Avurde,  brau(^he  ich  es  doch  nicht  zu  Averden«.  Kaum  hatte 
sie  mich  daraiü*  ersucht,  xhe  Milch  also  chemisch  zu  untersuchen,«  als 
ein  fürchtei-licher  Schrei  mu  Hülfe  zu  meinen  Ohren  drang.  Ich  eilte 
<lahin  und  fand  ihren  Vater  in  einem  fiü'chterlichen  Zustande.  Ich 
habe  im  Jahre  1873  in  Ungarn  und  auch  späterhin  zahlreiche  Cholera- 
patienten gesehen,  aber  keiner  derselben  zeigte  so  heftigen  Kram])f 
der  Gedärme  als  (heser  Patient.  Erbrochen  hatte  er  schon  viel, 
Avie  ich  sah,  und  ich  (Lichte  also  sofort  an  eine  Vergiftung  nnt 
Warängan  (=  ArseJiik).  Bei  Vergiftungen  mit  mineralischen  Giften  Avird 
man  in  Java  am  besten  thun,  in  eister  Reihe  an  Ai-senikpräparate  zu 
denken,  Aveil  dieses  Gift  täglich  und  in  jeder  Marktbude  zu  l)ekommen  ist. 


3g  Heroismus  eines  Sträflings. 


Die  Dolche  der  Javaiien  (Ki'is  genannt),  werden  nämlich  mit  einer 
Lösung  von  AVarängan  und  Citi'onensaft  u.  s,  w.  bearbeitet,  um  der 
Klinge  ein  schön  damascirtes  Aussehen  zu  gel)eii. 

Auch  unser  Patient  war  mit  AVarängan  von  einem  der  Sträflinge 
vergiftet,  welcher  täglich  von  seiner  AVohiumg  die  Milch  gebracht  hatte. 
Es  gelang  mir,  ihn  auch  von  dieser  Heimsuchung  zu  befi-eieii.  Das 
Schicksal  verfolgte  ihn  jedoch  ohne  Erbarmen.  Er  ging  kurz  darauf 
nach  Samarang,  wo  er  von  einem  tollen  Himde  gebissen  wurde.  Damals 
existirte  in  Batavia  noch  nicht  das  Pasteur'sche  Institut;  diese  unglück- 
lichen Patienten  mussten  damals  nach  Saigon  gehen;  auch  er  that 
dies,  kehrte  zuiiick,  starl)  jedoch  kurz  darauf  an  Lyssa  humana. 


Dei-  Bestand  meiner  Ivi-ankenwärfer  war  also  sieben  Mann,  obzwar 
ich  kaum  jemals  sieben  Patienten  zn  gleicher  Zeit  im  Marodenzinnncr 
hatte;  dieses  hatte  jedoch  seine  guten  Ursachen.  Das  Forf  war  eben 
dui'ch  seine  isolii-te  Lage  gezwungen,  innnei'  kriegsbereit  zu  sein:  di(^ 
Sträflinge  nnissten  im  gegebenen  Falle  Kulidienste  leisten,  d.  Ii. 
l)ei  einer  etwaigen  Exiiedition  Feldverbaiulskisten  uiul  Feldmedicinkisten 
tragen,  die  Tragbahre  für  Verwundete  u.  s.  \v.  führen;  sie  nuissten 
Ijobensmittel  und  Trinkwasser  mitnehmen  oder  mit  dem  Messer  in  ihv 
Hand  einen  Weg  in  den  Urwald  baimen  u.  s.  \v.  In  PViedens- 
zeiten  mussten  sie  natürlich  das  gröbste  Werk  im  Si)ital  \errichten. 
die  Aboile  reinigen,  die  Wäsche  der  Patienten  waschen,  die  Kranken- 
kost in  der  Küche  bereiten  u.  s.  w.  Natürlich  war  es  für  mich  schwer. 
für  sie  immer  Beschäftigung  zu  haben,  und  darum  benützte  ich  sie 
gegen  eine  kleine  geldliche  Entschädigung  auch  zu  Privatzwecken,  ob- 
zwar dies  ausdrücklich  verboten  war.  Dies  gab  einmal  Anlass  zu  einer 
Anklage  gegen  mich  und  zwar  von  Seiten  des  Conniiandanten  des 
Foils.  Ich  vertheidigte  mich  in  der  erwähnten  Weise  und  fügte  hinzu, 
<lass  ich  es  nicht  aus  Gewimisucht  tliäte.  weil  ich  die  Sträflinge  bezahl^, 
dass  ich  diese  Leute  lieber  für  mich  arbeiten  lass(>n  müsse,  als  sie 
müssig  im  Fort  herumgehen  zu  lassen,  dass  sie  mir  nui-  bei  wissen- 
schaftlichen Ai'beiten.  und  zwar  beim  Ausstopfen  der  Thiere,  behülflich 
seien,  und  dass  unter  den  herrschenden  Verhältnissen  ich  keinen  Bürgei' 
miethen  kömite,  weil  eben  auf  ganz  Tcweh  kein  Bedienter  oder  Kuli 
zu  bekommen  wäre.  Der  Commandant  des  Forts  l)ekam  seine  Nase 
und  mir  wui"de  ausdrücklich  von  Baiidjermasing  erlaubt,  die  Sträflinge 
in  ihrer  freien  Zeit  zu  wissenschattliclien  Arl)eiten  gebrauchen  zu  können. 
Ich  kann   nicht  umhin,  den  Heroisnms   eines   solchen  Sträflings  zu  be- 
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sprechen,  als  er  mir  half,  das  Zibeth  aus  euier  Zibetlikatze  (Viven^a 
Zibetha)  herausziuiehinen.  Er  sollte  die  Katze  bei  den  vier  Füssen  so 
halten,  dass  ich  das  Zibeth  aus  der  Drüse,  welche  sie  zA\nschen  den 
liinteni  Exti'emitäten  hat,  mit  dem  beinernen  Löffel  herausdrücken 
konnte.  Er  hielt  jedoch  die  Katze  in  einer  so  eigenthümlichen  Weise, 
dass  ich  darauf  auiinerksam  wiu-de;  ich  blickte  auf  seine  Hand  und  — 
die  Katze  hatte  sich  in  seinen  Finger  verbissen,  ohne  dass 
er  auch  nur  mit  der  Miene  gezuckt  hatte  oder  auch  nur 
eine  Schmerzensäusserung  von  sich  gab.  Sofort  befreite  ich  ihn 
aus  seiner  erzwmigenen  Haltimg.  indem  ich  die  Katze  mit  starkem 
Griff  im  Nacken  fasste,  mid  —  legte  einen  silbei'nen  Gulden  in 
seine  Hand.  Da  diese  Sti-äflinge  nebst  der  Kost  nur  4  Kreuzer 
tiiglich  l)ekommen,  so  ist  ein  solcher  Nebenverdienst  innnerhin  füi- 
sie  sehr  erwünscht.  Zu  einer  ähnlichen  heroischen  That  habe  ich 
sj)äter  einen  europäischen  Ivi-ankenwärter,  mit  dem  Kange  eines  Feld- 
webels, entschlossen  gesehen.  Ich  bekam  nämlich  vier  Jalu-e  später 
in  Batavia  einen  Soldaten  in  Behandlung,  der  Monate  vorher  von 
einem  Pferde  im  Rücken  gebissen  war,  und  dessen  AVunde  zu  gross 
WiU-,  um  heilen  zu  können;  ich  entschloss  mich  zm- Trans])lantation  und 
entnahm  ein  Stück  Haut  zu  diesem  Zwecke  aus  dem  Anne  eines 
Sti-äthngs.  weil  der  Patient,  ein  Europäer,  sich  nicht  dazu  hergeljeii 
wollte  und  gal)  ihm  (dem  Sträfling)  einen  Reichsthaler  (2  Fl.  50)  dafür. 
Den  andern  Tag  ersuchte  mich  der  Sergeant,  ihn  und  nicht  den 
Sti-äfling  den  Reichsthaler  verdienen  zu  lassen,  wemi  ich  wiedei-  ein 
Stückchen  Haut  nöthio;  liätte. 


Schon  wenige  Tage  nacli  meiner  Ankunft  in  Muarah  Teweh  kam 
der  ei-ste  Dajaker  in  meine  Behandlung.  Ich  st^md  an  der  Palissade 
und  sah  einen  Mann  einen  Kahn  verlassen  und  das  sanft  abfallende 
Ufer  heransteigen.  Der  »Connnandant  der  Wacht«,  ein  Feldwebel, 
nahm  ihm  sein  Messer  (jMandau)  al),  liess  ihn  wailen  und  meldete  ihn 
bei  mir  an.  Es  war  ein  Mann  mittlerer  Grösse,  von  leicht  brauner 
Hautfarbe,  schwarzen  Haaren,  braunen  Augen,  grossen  Löchern  in  den 
Olu'läppchen  und  wai'  mu-  bekleidet  mit  dem  Djawat,  das  ist  einem 
Güilel  aus  Baumbast,  welcher  mit  einer  schmalen  Schürze  vom  Bauche 
herabhLng;  er  sprach  etwas  Malayisch,  und  so  hatte  ich  keinen  Dol- 
metsch nöthig,  um  mich  mit  ihm  zu  vei-ständigen.  Am  rechten  Ufer 
des  Baritu,  gegenüber  der  Mündmig  der  Teweh  (etwas  siuUich).  läge 
sein  Kampong,  von  welchem  sein  Vater  Häujjtling  sei:  dieser  sei  schon 
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seit  längerer  Zeit  krank,  obwohl  die  Bassii*s  imd  die  Blianis  ihre  Opfer 
an  den  Radja-ontong  schon  zu  wiederholten  Malen  gebracht  hatten,  und 
leide  so  t'iu'chterlich,  dass  er  käme,  meine  Hülle  anzunifen.  weil  er  gehört 
habe,  dass  ich  so  ein  gewaltiger  Bassir  sei.  Nun,  wenn  ich  damals 
gewusst  hätte,  dass  ein  solcher  Bassh  nicht  um-  ein  Priester.  Zauberer 
und  Teufels] )eschwörer.  sondern  auch  ein  publiker  Paederast  sei.  ich 
hätte  mich  füi-  diese  Titulatur  bedankt.  Seine  Absicht  war  jedoch  gut, 
denn  als  ich  ihn  frug,  was  denn  ein  Bassii'  sei,  antwortete  er:  »So  was, 
als  ein  Jesus!!?!«  Wie  ich  später  eifuhr,  hatte  er  km-z  vorher  einen 
Soldaten  vor  einem  Chi-istusbilde  beten  gesehen,  und  auf  seine  Frage, 
wer  dies  sei,  die  Antwort  erhalten:  »Tuwan- Allah- Jesus«.  Aus  seiner 
weiteren  Mittheilung  entnahm  ich,  dass  es  sich  bei  seinem  Vater  um 
einen  Tumor  vesicae  handle  mit  consecutiver  Retentio  m-inae.  Mit 
Nelaton -Katheter  und  Pravatz'scher  Spritze  ausgeiiistet  und  begleitet 
von  dem  em-opäischen  Ej-ankenwärter,  dem  langen  Amat  und  zwei 
Sti'äflingen,  bestieg  ich  den  Kahn  des  Dajakers.  Der  Fluss  ist  bei 
Teweh  migefähr  400  Meter  breit;  da  aber  unser  Ziel  stromabwärts  lag, 
eiTeichten  wii-  \m\d  den  Kampong,  ohne  dass  die  Ruderer  thätig  waren; 
der  Strom  nss  uns  einfach  mit.  Ans  Ufer  gekommen,  sah  ich  vor  miiv 
ein  langes  Haus,  welches  auf  Pfählen  von  ungefähr  l'/2  Meter  stand. 
Eine  breite  Leiter  stand  in  der  Mitte.  Ich  stieg  mit  meinem  Gefolge 
hinauf  und  fand  sofort  im  Entrce  den  Patienten  auf  dem  Boden  liegen. 
Im  Hiiitergiimd  tanzte  ein  Bassir  vor  einem  Altar,  und  zm*  Seite  des 
Kampongs  sassen  die  Musikanten  mit  der  Tote  (eine  Art  Panpfeife), 
mit  Pauken,  malayischen  Violinen  (räbab  genannt)  mid  einer  Ai-t  Dudel- 
sack aus  der  Schale  der  Labuhiicht,  der  sie  wehmüthige  Klänge  zu 
entlocken  wussten.  Als  ich  mich  niederbückte,  um  den  Patienten  zu 
mitei'suchen,  begann  der  Bassü*  vor  dem  Altar  hin  und  her  zu  tri[)peln, 
wobei  er  die  halb  ausgestreckten  Anne  schüttelte,  Avelche  zahlreiche 
kupferne  grosse  Ringe  tnigen.  Nicht  unhannonisch  fiel  draussen  der 
Chor  der  Pauken  und  der  anderen  Instrumente  ein,  und  die  Beschwö- 
nuigen  der  Bhams  übeiiönten  Alles,  die  Tote,  die  räbab,  den  Glocken- 
schall der  Ringe  u.  s.  w.  Die  Untei-suchung  bestätigte  mein  Vernuithen, 
dass  ein  Tumor  die  Urethra  umvegsam  machte,  so  dass  ich  palliativ 
die  Punctio  vesicae  machen  wollte.  Ich  theilte  der  Umgebung  mit,  dass 
ein  Stich  in  die  Blase  sehr  viel  Erleicliteiimg  in  seine  Schmeraen 
bringen  würde,  und  Alle,  wie  auch  der  Patient,  gaben  zu  diese)-  kleinen 
Operation  die  Zustinnnung.  Kiium  hatte  ich  jedoch  den  Troicart  auf 
den  Unterbauch  angesetzt,  als  der  Patient  und  seine  Frau  einen  leisen 
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Schrei  ausstiesseii,  seine  Frau  rief,  die  Krankenwäi-ter  mich  ertassteii.  von 
dem  Patienten  hinwegiissen,  mich  zur  Thüre  und  die  Leiter  hinal)di'ängten 
und  am  Ufer  mich  sofort  den  Kahn  zu  besteigen  ei"suchten.  So  rasch 
folgte  eins  auf  das  andere,  dass  ich  keine  Zeit  zum  Fragen  hatte,  was 
dies  Ijedeute.  Bevor  ich  jedoch  in  den  Kahn  stieg,  um  was  mich  die 
Krankenwärter  ersuchten,  sali  ich  mich  noch  einmal  lun  mid  sah  nichts, 
was  die  Aufregung  meines  Gefolges  erkläi'en  konnte.  Die  Spieler 
schlugen  ihre  Pauken,  die  Mädchen  bliesen  ilu"e  Tote,  dazwischen  höiie 
ich  manche  Seufzer  des  Patienten,  gemischt  mit  den  AVorten  seiner 
Frau:  unter  dem  Kampong,  zwischen  den  Pfählen,  giimzten  die  Schweme, 
suchten  nüiig  in  den  Abfällen.  Avelche  zwischen  den  Latten  des 
HausÜm's  herabfielen,  einen  Leckerbissen,  mid  dasselbe  thaten  die 
Hühner.  Ich  fiiig  also  meine  Krankenwärter,  was  dieser  Eückzug  be- 
deute, der  mehr  eine  übereilte  Flucht,  als  ein  ehi'enhafter  Rückzug  war. 
> Haben  Sie  nicht  *Amok«  nifen  gehört?«  bekam  ich  zm-  Antwort. 
Dies  war  nicht  der  Fall.  Der  Patient  hatte  beim  Ansehen  des  Troicart 
einen  unwillkürlichen  xA_ngstschrei  ausgestossen,  weil  er  sich  vor  dem 
Stiche  fürchtete:  seine  Frau  hatte  ebenfalls  unwillkürhch  und  reflec- 
toiisch  dassellje  gethan;  meine  Ki'ankeuAvärter  hielten  diese  zwei  Schi'eie 
flu-  >Amok< .  ergiiften  die  Flucht  und  zogen  mich  mit,  der  keine  Almmig 
von  der  Gefahr  hatte,  welche  mir  in  der  Einbildmig  dieser  Helden  (?)  di'ohte. 
Ich  hatte  nämhch  schon  irtiher  vom  >Amok  rufen«  hin  mid 
wieder  sprechen  gehört.  Nach  dieser  Zeit  hatte  ich  einige  Male  Ge- 
legenheit, mit  dieser  Sache  mich  zu  beschäftigen.  In  der  m-spiünghchen 
Bedeutung  des  Wortes  (amoq  =  Moitl)  hört  man  es  beinahe  jeden 
Tag  gebrauchen:  wenn  zwei  Soldaten  raufen  luid  einer  von  ihnen  zieht 
das  Messer,  wird  dm-ch  Schlagen  auf  den  Holzblock  in  dem  Wacht- 
hause  die  Polizei  herbeigenifen.  und  dann  spricht  man  von  Amok;  ein 
eifersüchtiger  Ehemami  piiigelt  seine  untreue  Frau,  welche  so  füi'chter- 
lich  schreit,  dass  wieder  von  Amok  gesprochen  wird  u.  s.  w.  Aber  das 
eigentliche  »Amok  machen«  bedeutet  eine  Mordmanie:  Der  betreffende 
INIalaye  läuft  wie  ein  Easender  durch  die  Strassen  mit  einer  AV^-iffe  in 
der  Hand  (in  der  Regel  mit  einem  Kris)  und  stösst  jedem,  der  ihm 
entgegenkommt.  Alt  oder  Jung,  Mann  oder  Frau,  Feind  oder  Fremid, 
das  Messer  in  die  Brust,  ohne  sich  weiter  aufzuhalten,  odei-  nach  seinem 
Opfer  sich  umzusehen,  so  lange,  bis  er  von  der  herl)eigeeilten  Menschen- 
menge erstochen  oder  auf  andere  Weise  unschädlich  gemacht  ist. 
Allgemein  wird  behauptet,  dass  dieses  unter  dem  Einfiuss  des  Opium- 
rauchens geschehe.      Dei'  eine  Fall.  wcIcIhmi  ich  zu  unteisuclien  Gelegen- 


42  Mein  Freund  Mangkosari. 


heit  hatte,  beti'af  einen  jNIann  von  luigefälu-  30  Jahren.  Seine  Ver- 
wandten erzählten  mir,  dass  er  schon  eine  AVoche  voduu-  am  Fiebei- 
gehtten  habe  und  dass  ihn  offenbar  der  Teufel  (setan)  gepackt  hätte, 
weil  er  immer  ein  ruhiger,  gelassener  und  ordnungsliebender  Mann 
gewesen  sei.  Da  er  an  dem  bewussten  Tage  kurz  vor  seinem  Anfall 
von  Raserei  hohe  Temperatur  hatte  (»er  war  glühend  heiss«,  ei-zählte 
mir  seine  Fi'au),  so  war  zweifellos  das  Fieberdelirium  der  Anlass  zu 
diesem  »Amok  machen«.  Man  sieht  in  diesem  »Amok  machen«  oft 
einen  eigentliümlichen  Selbstmordversuch,  weil  sie  beinahe  immer  er- 
mordet werden;  Menschen  also,  welche  des  Lebens  überch'üssig  sind. 
würden  Amok  laufen,  um  so  ihr  Ziel  zu  erreichen,  d.  h.  ohne  eigentlich 
Hand  an  sich  zu  legen,  von  der  Last  des  Lebens  befreit  zu  werden, 
und  doch  der  Fi-euden  des  Himmels  theilhaftig  zu  Averden,  welche  den 
Selbstmördern  versagt  bleil)en.  Oft  wird  behauptet,  dass  Rachsucht 
das  Motiv  der  »Amokmacher«  sei,  dass  der  Beleidigte  durcli  Opium- 
rauchen sich  den  ]\Iuth  verschaffe,  gerade  wie  die  Europäer  durch 
Schnaps  dies  thun,  und  dann  mit  seinem  Feinde  noch  andere  unschuldige 
Opfer  treffe.  Wenn  ich  noch  hinzufüge,  dass  bei  Frauen  das  Amok 
machen  niemals  vorkommt,  dass  Rasch  es  für  eine  Mania  transitoria 
auf  epilejitischer  Basis  hält,  so  halie  ich  alles  mitgetheilt.  was  mir 
hierüber  liekannt  wm-de. 

AVie  gesagt,  bestand  das  »Amokrufen«  in  unserem  Falle  nur  in 
der  Phantasie  meines  Gefolges;  wenigstens  nienuils  habe  ich  gehört, 
dass  unter  den  Dajakern  diese  A^olksunsitte  herrsche,  obzwar  ich 
S'/a  Jahr  unter  ihnen  gelebt  habe,  und  alle  Fälle,  welche  mir  bekannt 
wurden,  waren  von  echten  Malayen  (Buginesen  oder  Maduresen  u.  s.  w.) 
ausgeführt.  Vielleicht  glaubte  mein  malayischer  Krankenwärter  luu'. 
dass  es  am  sichersten  sei,  sobald  als  möglicli  aus  diesem  Kampong 
wegzukommen,  und  hat  also  zu  diesem  Mittel  seine  Zuflucht  genommen. 
Er  war  zu  dieser  Furcht  gewissermaassen  gerechtfeitigt,  weil  wir  damals 
jede  AVoche,  eimnal  von  dem  Residenten,  das  zweite  ALal  \om  Militär- 
Comniandanten,  die  AVtU'iuuig  erhielten,  vorsichtig  zu  sein.  Im  Jahre 
1873  hatte  der  damalige  Häuptling  Mangkosari  den  Ai'gwohn  der 
Holländischen  Regierung  so  erregt,  dass  sie  dem  damaligen  Mihtär- 
Oonunandanten  von  Teweh  den  Auftrag  gab,  ihn  dafür  zu  tadeln  u.  s.  w. 
Dieser  liess  ihn  ins  Fort  konnnen  und  zeigte  eine  solche  Vertrautheit 
mit  den  veiTätherischen  Plänen  dieses  Häuptlings,  dass  er  für  die 
Sicherheit  seiner  Person  bange  wurde,  ül)ei-  die  Palissade  hinweg  iiLs 
Fi*eie  sprang  und  sich  nie  mehr  sehen  liess.     Es  wurde  also  ein  anderer 
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zuin  Häuptling  der  »Boveii  Dussoik  ernannt,  und  zwai-  sein  früherer 
Schi'eiber  Namens  Dakop.  welcher  ein  Malaye  war.  Drei  Jahre  hat 
auf  diese  Weise  Mangkosari  im  Gebirge  gelebt,  und  ei-st  Anfang  1876 
wai'  er  zurückgekonnnen  und  hat  die  Holländische  Regierung  mn 
Vergebung  gebeten.  Nun  hatte  Dakop  sowohl  als  Malaye  und 
Mohammedaner,  als  auch  dm'ch  jeden  Mangel  einer  ausgesprochenen 
ludividuahtät  absolut  kehien  Einfiuss  in  dieser  Gegend.  Mangkosari 
dagegen  war  ehi  Dajaker  von  Gebm't  und  Religion,  war  ein  Neffe  des 
Antasaii,  welcher  im  Jahre  1859  mit  Suropatti  in  dem  Aufstand  gegen 
die  Holländer  eine  grosse  Rolle  gespielt  hat,  er  war  schlau,  intelligent, 
nmthig  und  reich,  mid  doch  .  .  .  hat  ihn  die  damalige  indische  Re- 
gierung nicht  in  sein  fiäiheres  Amt  eingesetzt;  sie  hat  ihn  aber 
auch  nicht  nach  Bandjermasing  kommen  lassen,  um  sich  zu  recht- 
fertigen fiü'  sein  fiiiher  veirätherisches  Treiben,  sie  hat  ihn  auch 
nicht  gefangen  nehmen  lassen;  was  demi?  sie  gab  ihm  Pju'don  und 
liess  ihn  >als  Bürger  und  als  Kauthiann«  unter  einem  Häuptling  leben, 
welcher  filiher  sein  Schreibei'  war ! !  Welcher  Missgriff  einer  Regierung ! 
Dies  alles  war  die  Ursache,  dass  wii'  jede  Woche  gewarnt  wurden? 
vorsichtig  zu  sein,  weil  Mangkosari  »ein  solcher  verrätherischer  Mann« 
sei.  Was  sollten  solche  Wcii-nenden  Worte  fiü-  mich  jedoch  bedeuten? 
»Sollte  ich  niemals  das  Fort  verlassen  und  höchstens  voi'  dei"  Palissade 
und  auf  der  Schiessstätte  spaziei'en  gehen,  welche  sich  im  Norden  an 
die  Festung  anschloss?  Sollte  ich  ausserhalb  des  Forts  niemandem 
meine  ärztliche  Hülfe  leisten?  Das  eine  wäre  zu  langweilig,  das 
andere  inhuman  gewesen.  Nebstdem  erfi-eute  ich  mich  der  Fi-eund- 
schaft  (?)  des  Mangkosari,  dem  ich  viel  verdankte;  er  führte  mich  in 
die  Religion  und  Litm'gie  der  Dajaker  ein;  ihm  verdankte  ich  aus- 
führlichen Bericht  über  das  Leben  und  Treiben  der  AValdmenschen 
(Olo-Ott);  ja,  er  ei'klärte  sich  s.  Z.  selbst  bereit,  mir  das  Skelett  oder 
die  Leiche  eines  Schwanzmenschen  zu  besorgen,  wenn  es  mir  gelänge, 
ihm  volle  Begnadigung  zu  erwirken,  so  dass  ei-  wieder  Districts- 
Kiinptling  werden  wüi-de.  Ich  wandte  mich  auch  an  den  Residenten,  als 
er  im  Jahre  1878  in  Teweh  war,  aber  bekam  zur  Antwort:  Mit  solchen 
Sachen  bemühen  wir  uns  nicht.  In  dieser  Fi'age  gab  ich  mir  daniiUs 
viel  Mühe,  ohne  zu  einem  liesultate  in  j)Ositiver  oder  negativer  Richtung 
zu  gelangen.  Jedermann  iK'haujjtete  nämlich  deren  Existenz;  ich  bot 
(hu'uni  1000  Fl.  für  das  Skelett  eines  solchen  ^Menschen;  ein  Chinese 
bot  sich  niii-  .ui,  ein  solches  zu  holeji.  weini  ich  ihm  einen  Reisevoi'schuss 
von  3     500  Fl.  uebeii   wollte. 
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Dazu  konnte  ich  mich  nicht  entschhessen,  weil  ich  mit  mehi*  oder 
weniger  Recht  fürchten  musste,  dass  der  Chinese  nicht  weiter  als  bis  um 
die  nächste  Ecke  des  Stromes  falu-e,  dort  einige  Tage  hegen  bleiben  würde 
nnd  dann  mit  einer  oder  der  anderen  fabelhaften  Erzählung,  aber  ohne 
das  gewünschte  Skelett  zunickkommen  würde.  Das  Anerbieten 
Mangkosans  jedoch  war  so  bestinnnt.  dass  ich  uimiöglich  die  Exi- 
stenz in  das  Reich  der  Fabel  verweisen  konnte.  Ich  habe  jedoch 
keinen  solchen  Schwanzmenschen  gesehen;  ich  darf  also  von  der 
Existenz  dieser  Menschen  als  Thaisache  nicht  sprechen.  Nach  allen 
gewonnenen  Berichten  sollten  diese  Menschen  zwischen  dem  Quellen- 
gebiet des  Baritu  und  dem  des  INIahakamflusses  wohnen  und  ein 
Rudiment  von  einem  Schwänze  haben,  der  ungefälu'  2 — ^3  cm  lang  sei, 
so  dass  sie,  wenn  sie  auf  dem  Boden  hocken,  eine  Gnibe  in  dem 
sandigen  Boden  zmiicklassen.  Ich  muss  jedoch  bemerken,  dass 
nach  der  Ansicht  einiger  Bewohner  von  Teweh  die  Schwanz- 
menschen —  ein  Schimpfwort  für  die  primitiven  Menschen 
des  genannten  Gebietes  sein  sollte.^)  Der  Zufall  kann  manchmal 
auch  ein  Schalk  sein.  Zur  Zeit,  als  ich  mich  mit  dieser  Frage  be- 
schäftigte, kam  ein  javanischer  Soldat  zur  Reengagirung  zu  mir. 
Beim  Assentiren  sah  ich  gerade  am  Ende  der  Wirbelsäule  einen  — 
Schwanz  (?).  Ich  lief  schon  mein  heureka;  als  ich  jedoch  den  Zu- 
sammenhang des  Schwanzes  (?)  mit  der  Wirbelsäule  untersuchte,  sah 
ich,  dass  es  nm'  ein  comu  cutaneum  (=  Hauthorn)  war,  welches  mit 
dem  Steissbein  in  gar  keiner  Verbindung  war. 


')  Auch  auf  der  Insel  Sumatra  wird  von  der  Existenz  der  Schwanzraenschen 
gesprochen  und  beide  Insehi  —  sind  die  Hoimath  des  Orang  Utang. 


4.  Capitel. 

Fisclisehnppen  -  Krankheit  —  Tigersclilauge  —  Schlangen- 
beschwörer —  (jibbon  —  Kenterius^  —  Beri-ßeri  —  Simu- 
lanten beim  Militär  —  .Mohammedanisches  Xeujahr  —  Tochter 
von  Mangkosari  —  Kopfjagd  —  Pfeilgift  —  Genesungsfest  — 
(iresundes  Essen  —  Früchte  —  Indische  üaustoilette  — 
Wüthende  Haushälterin  —  Dysenterie  —  Oewissenlose  Be- 
amte —  Missionare. 

Leines  Tages  stand  ich  vor  der  Palissade  und  Hess  meinen  Blick  über 
^'  die  Ufer  des  Baritii  scliAveilen;  das  AVasser  war  sehr  niedrig; 
15  Meter  war-  der  Fluss  seit  friili  gefallen;  die  Schildwacht  hatte  ihi'e 
Aufmerksamkeit  Adelleicht  mehr  den  Pi'auen  gewidmet,  welche  in  dem 
schwinnnenden  Badehause  (zugleich  Abort)  sich  befanden,  als  dem  Bade- 
liause  selbst;  endlich  riss  ein  eigenthimiliches  KnaiTen  ihn  aus  dem 
Träumeji.  Das  Badehaus  war  nämlich  mit  grossen  Rottangs  an  dem 
Ufer  festgebunden,  welche  nach  dem  jeweiligen  Stande  des  Flusses 
kürzer  oder  länger  angezogen  werden  nuissten;  das  Wasser  war  schon 
so  tief  gefallen,  dass  das  schrammende  Badehaus  mit  dem  einen  Rande 
iun  schräg  ablaufenden  Ufer  aufi-uhte  und  dadm'ch  eine  schiefe  Stellung 
bekam.  Sofort  schlug  die  Schildwacht  den  in  der  Nälie  hängenden 
Holzblock,  einige  Soldaten  eilten  herbei,  und  es  gelang  ihnen,  das 
schwinnnende  Haus  vor  dem  Einstm-z  zu  retten,  indem  sie  die  Rottangs 
vom  Ufer  lösten  und  dm-ch  einen  ki'äftigen  Stoss  das  Badehaus  gänz- 
lich ins  Wasser  brachten.  In  finsteren  Nächten  hat  die  Schildwacht 
nm-  dieses  eigenthündiche  Geräusch  zum  Wegweiser,  ob  unerwaitet  das 
Wasser  gefallen  sei  und  das  Gebäude  becb'ohe;  denn  die  Schild  wacht 
muss  in  der  Nacht  von  den  Palissaden  geschützt  sein;  wie  leicht  kömite 
es  sonst  geschehen,  dass  ein  oder  dei-  andere  Dajaker  sich  heranschliche, 
um  sich  ihren  Kopf  zu  holen? 
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Den  Soldaten  wur  es  also  gelungen,  das  Badehaus  den  Soldaten 
zu  erhalten,  die  Schildwacht  ging  wieder  in  schläii'igem  Sclmtt  auf  und 
ab,  als  sie  plötzlich  in  der  Tiefe  des  l^fei-s  einen  Kahn  anlegen  sah 
und  mich  darauf  aufinerksam  machte.  Ein  Riese  stieg  nämlich  aus 
dem  Kahne,  der  nur  aus  einem  ausgehölüten  Baumstamme  bestand. 
Bald  folgten  noch  zwei  Kähne  mit  zwei  anderen  Dajakschen  Männern. 
Trotz  der  Tiefe  des  Ufers  war  seine  Grösse  so  auffallend,  dass  ich  die 
zwei  andern  Officiere  ziu"  Palissade  lief;  je  höher  er  stieg  und  je  näher 
er  kam,  desto  mehr  tiel  mir  neben  seiner  Grösse  sein  zerstörtes  Wesen 
auf.  Endlich  erreichte  er  das  Fort  und  ei-suchte,  mit  dem  Doctor 
sprechen  zu  können.  Nachdem  sie  die  Mandaus  (Kopfmesser)  abge- 
legt hatten  und  ich  die  Erlaubniss  gegeben  hatte,  kamen  sie  zu  mir. 
und  ein  eigenthündiches  Gespräch  begann;  die  drei  ^Eänner  waren  aus 
vei'schiedenen  Gegenden  gekommen  und  sprachen  also  (h'ei  vei"schiedene 
Dialekte;  der  Eine  sprach  den  von  Teweh.  war  jedoch  nicht  des  Ma- 
layischen  mächtig;  ich  liess  also  ei-st  einen  Bewohner  von  dem  gegen- 
überliegenden Kampong  holen,  der  beide  Sprachen  beheiTschte,  und  icli 
hatte  unterdessen  Zeit,  den  Riesen  näher  zu  beobachten.  Zu  Ehren 
seines  Besuches  hatte  er  ein  Kopftuch  angelegt,  unter  welchem  jedoch 
die  langen  schwarzen  ungekräuselten  dicken  Haare  herabhingen:  es  l)e- 
stand  aus  Baundiast,  welches  gefärbt  war;  nebstdem  hatte  er  aus  dem- 
selben Stoffe  ein  Röckchen  ohne  Aermel  und  ohne  Knöpfe,  welches 
also  die  Bnist  nicht  bedeckte,  und  dann  hatte  er  seinen  Djawat  (den 
Güiiel);  das  war  also  seine  Galakleidung;  was  mich  jedoch  neben 
seinen  zei'stöi'ten  Gesichtszügen  am  meisten  interessirte.  war  die  Ich- 
thyosis, d.  h.  der  ganze  Körper  war  mit  Ausnahme  des  Gesichts,  <lcr 
Hände  und  Fusssohlen  nn't  Schuppen  bedeckt. 

"Wie  ich  später  sah,  ist  beinahe  ein  Viertel  der  niilnnlichen  Be- 
völkening  mit  dieser  Hautkrankheit  behaftet  (von  den  Pi'auen  Hnde  ich 
in  meinen  Reisebiiefen  aus  damaliger  Zeit  nichts  diesbezügliches  er- 
wähnt). Auch  gelang  es  mir  niemals,  über  die  Entstehungsursache 
dieser  Fischschuppenki-anklieit  etwas  zu  erfahren;  natürlich  wurden  die 
Lues,  die  Unreinlichkeit,  der  Grenuss  von  Schweinefleisch  u.  s.  w.  in  der 
Aetiologie  dieser  Krankheit  genannt,  ohne  dass  ich  auch  nur  die  g(>- 
ringste  Bestätigung  dafür  hnden  konnte.  Auch  in  Europa  war  mir  ja 
eine  Familie  bekannt,  wo  die  Fischsclmppenkrankheit  (=  Ichthyosis)  b(M 
drei  Biiidern  vorkam  (der  vierte  war  davon  befreit  geblieben),  mid  zwar 
ohne  bekaimte  Ui-sache,  die  Eltern  waren  nämlich  ichthyosisfrei.  (Kaposi 
beschreibt  mehrere  Formen  der  Ichthyosis  und  nennt  sie  eine  hereditäre 
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Ki-ankheit)  Mir  gelang  es  niemals,  eine  Ursache  ftü-  die  Ichthyosis 
der  Dajaker  zn  finden,  imd  sie  war  so  zahh'eich,  dass  ich  sie  füi-  die 
Dajaker  eine  endemische  Volkski-ankheit  nennen  miisste. 

Endlich  kam  der  letzte  Dolmetsch,  und  nach  langer  Del)atte  er- 
fuhr ich  erst  das  Folgende:  Der  lange  Dajaker  sei  von  der  Quelle  der 
Teweh  zu  mir  gekonnnen.  weil  er  an  blutiger  DiaiThoe  leide;  diese 
Ki-ankheit  hätte  sich  langsam  und  allmählich  ent\\ickelt,  nachdem  er 
vor  acht  Monaten  von  einer  Tigei-sclilange  (Pvtlion)  attaquiii  worden  sei. 
Er  ging  nämlich  mn  diese  Zeit  im  AValde  mid  hatte  imr  einen  grossen 
Korb  auf  seinem  Rücken;  plötzlich  fühlte  er  etwas  Nasskaltes  auf  dem 
Rücken,  er  griff  dahin,  und  in  diesem  Augenblicke  schlang  sich  eine 
Sawahschlange  viemial  mn  seinen  Thorax.  Die  Elasticität  des  Korbes 
rettete  ihn  vor  einem  sichern  Tode;  denn  sie  gal>  ihm  Gelegenheit  imd 
Zeit,  unter  den  Windmigen  der  Tigerschlange  sein  Messer  zu  ziehen 
imd  mit  raschen  und  ki-äftigen  Zügen  die  Schlange  —  zu  durchsägen. 
Diese  Riesenschlangen,  welche  ui  Indien  fälschlich  für  Boas  gehalten 
werden,  en-eichen  oft  eine  ungehem-e  Länge.  In  Bmitok  (zwischen 
Mai'abahan  und  Teweh)  hatte  eine  P}-tlion  den  Stall  ehies  Da^akere 
überfallen  und  war  mit  einer  Gans  davon  geeilt.  Dm'ch  das  Ge- 
sclinatter  der  übiigen  Gänse  aufiiierksam  gemacht,  eilte  er  hinaus,  und 
es  gelang  ihm  noch,  mit  seinem  Mandau  ihi-  den  Kopf  al)zuschlagen. 
Als  ich  den  folgenden  Tag  ins  Spital  ging,  sah  ich  den  Rumpf  auf 
der  Sti-asse  liegen;  er  war  9  Schiitte,  also  mehi-  als  6  Meter  lang; 
man  will  selbst  Sawahschlangen  von  8  Meter  Länge  gesehen  haben. 
Diese  Gans  hatte  ein  sehr  trauriges  Schicksal,  denn  allgemein  ^rird  in 
Indien  angerathen,  Gänse  in  seinem  Garten  zu  halten,  weil  sie  durch  ihi-  Ge- 
schnatter die  Schlangen  vertreiben  sollten,  und  gerade  eine  Gans  war 
es,  welche  sich  die  hungrige  Python  zu  ihrem  Opfer  auserlesen  hatte. 
Das  beste  Mittel  jedoch,  die  Schlangen  aus  der  Umgebung  der  Häuser 
fem  zu  halten,  besteht  darin,  dass  man  rings  um  das  Haus  alles  Gras 
aiLsrodet;  die  Schlangen  lieben  nicht  die  steinigen  Wege,  und  wemi 
auch  eine  sich  auf  einen  solchen  Weg  veriirt,  so  sieht  man  sie  mid 
läuft  nicht  Gefahr,  sie  zu  ti'eten  und  von  ilu-  gebissen  zu  werden.  Dies 
ist  sehr  wichtig;  denn  keine  Schlange  gi-eift  deji  Menschen  an.  und 
jede  Schlange  geht  dem  Menschen  aus  dem  Wege,  wenn  er  sie  nicht 
ü'itt  oder  angreift.  Man  kann  neben  der  grössten  und  giftigsten 
Schlange  gehen,  sie  beobachten  u.  s.  w..  man  bleibt  unbehelligt,  so 
lange  man  sie  nur  in  Ruhe  lässt.  Ich  habe  zahlreiche  Patienten  be- 
handelt, welche  von  giftigen  imd  ungiftigen    Schlangen  gebissen  waren. 
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Auf  mich  machte  es  den  Eindnick,  dass  der  Biss  einer-  giftigen  Schlange 
nicht  absolut  tödtlich  sei.  und  dass  es  allein  davon  abhänge,  ob  das  Gift 
direct  in  eine  Vene  eingespritzt  werde  oder  nur  das  suljcutane  Gewebe  reize; 
im  letzten  Falle  entsteht  nur  eine  Entzündung  mit  cünsecutivcm  Exsudat, 
welches  mechanisch  die  Auüiahme  des  Giftes  in  die  Blutcirculation  er- 
schwert oder  umnöglich  macht.  Damit  ist  natürlich  der  Process  locali- 
sirt.  Wenn  jedoch  der  Giftzahn  seinen  Inhalt  direct  in  das  Lumen 
einer  Vene  entleert,  so  wird  der  tödtliche  Ausgang  nicht  lange  auf  sich 
warten  lassen;  wenn  nur  eine  Ai'rosion  eines  Blutgefässes  ursprünglich 
stattgefunden  hat,  welche  erst  secundär  die  Wand  einer  kleinen  Vene 
öffnet  und  den  Uebergang  des  Giftes  in  den  Blutstrom  ermöglicht,  ist 
natüi'lich  noch  nach  Stunden  und  selbst  nach  1 — -2  Tagen  der  Tod 
durch  einen  Schlangenbiss  möglich.  Da  a  priori  chese  Verhältnisse  nicht 
erkannt  werden  können,  ist  es  darum  rathsain,  sofort  nach  dem  Bisse 
einer  giftigen  Schlange  die  Extremitäten  abzuschnüi'en  und  die  Wimde 
auszubrennen.  (Compressen  mit  Ammoniak  haben  natiU'lich  gegen  die 
Aufiiahme  des  Giftes  ebenso  wenig  Erfolg  als  der  inwendige  Gebrauch 
desselben.)  Ein  Unicum  in  dieser  Hinsicht  sah  ich  im  Jahre  1880  in 
Bantam  (Süd- Westen  von  Java).  Eine  Frau  sah  ich  mit  einem  exquisit 
komischen  Stumpf  des  linken  Unterschenkels  und  Contractur  des  Knie- 
gelenkes. Auf  meine  Frage,  wie  sie  dazu  gekommen  sei,  erzählte  sie 
mir,  dass  sie  vor  13  Monaten  von  einer  Schlange  in  den  Fuss  gebissen 
wmxle,  dass  sie  die  Wunde  (landesüblich)  mit  einer  Kupfermünze  bt^- 
deckt  habe,  welche  wie  ein  Sieb  durchlöcherf  war,  dass  die  Wunde 
jedoch  nicht  heilte,  sondern  immer  grösser  und  grösser  wurde,  und  dass 
zuletzt  der  Fuss  abgefallen  sei.  Da  sie  die  ganze  Zeit  den  Unter- 
schenkel in  gebeugter  Stellung  gehalten  hatte,  so  hatte  sich  nebstdem 
die  Conti'actur  des  Kniegelenkes  entwickelt. 

Auch  hatte  ich  einmal  Gelegenheit,  einen  Schlangenbeschwörer  zn 
sehen  mid  zu  sprechen.  Es  war  in  Tjilaljap,  wo  ein  Javane  mit  zwei 
lebenden,  2 — 3  Meter  grossen  Schlangen  zu  mir  kam,  welche  sich  um 
seinen  Hals  und  Arme  schlangen;  natürlich  erzählte  er  mir,  dass  er  eine 
Medicin  (obat)  eingenommen  habe,  welche  ihn  gegen  die  Folgen  eines 
Schlangenbisses  miempfindlich  gemacht  habe.  Als  ich  jedoch  ihn  fi-ug, 
ob  er  vielleicht  die  Giftzähne  ausgebrochen  hätte  und  darum  den  Biss  seiner 
Schlangen  nicht  ftirchte,  lächelte  er  mit  verschmitzten  Augen  und  bot 
sie  mir  zum  Kaufe  an.  Da  ich  eine  unbenutzte  Voliere  aus  Draht  in 
meinem  Gailen  stehen  hatte,  entsprach  ich  seinem  Wunsche  und  liess 
sie  dahin  bringen.    Es  war  an  einem  Samstag,  an    welchem  Tage   die 
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ineisteii  Männer  Abends  in  den  Club  gehen,  um  Wliist,  L'hombre, 
Quadi'ille  oder  Billai-d  zu  spielen.  Meine  Fi-au  bat  mich,  diesen 
Abend  das  Haus  nicht  zu  verlassen,  weil  sie  der  Stärke  des  Draht- 
netzes nicht  vertraute.  Als  ich  jedoch  bei  meiner  Absicht  verblieb, 
schloss  sie  alle  Thüren  imd  Fenster  des  Hauses  sofort  nach  meinem 
Weggehen  mid  veretopfte  überdies  noch  die  Ritzen  zwschen  Thüi-  und 
Boden  mit  Lappen.  Um  1  Uhr  Nachts  kam  ich  nach  Hause,  güig 
sofort  nach  der  Vohere,  zündete  ein  Streichhölzchen  an,  um  meine 
neuen  Gefangenen  im  Schlafe  beobachten  zu  können;  ja  wohl,  »der 
Vogel  war  geflogen«,  wie  ein  holländisches  Sprichwort  sagt.  Der  Käfig 
wai'  leer.  Im  Stillen  pries  ich  iiatürlich  die  Vorsichtsmaassregehi,  welche 
meine  Fi-au  genonmien  hatte,  und  guig  zu  Bett,  ohne  meiner  Fi-au 
etwas  von  der  Flucht  der  beiden  Schlangen  zu  erzählen.  Am  andern 
Morgen  rief  ich  das  ganze  Personal  herbei,  den  Kutscher,  die  Be- 
dienten, die  Köchin,  die  Babu  (Zofe)  und  den  Gärtner,  mid  theilte 
iimen  das  Vorgefallene  mit  An  Stelle  des  Entsetzens  und  Furcht 
was  ich  von  ihnen  beim  Hören  diesei-  Botschaft  erwai-tete,  bekam  ich 
um-  die  kurze  Antwort  »baik«  =  gut,  und  sie  gingen  —  die  Schlangen 
suchen.  Die  gi'össere  der  beiden  lag  ruhig  am  Eingange  des  Gaiiens 
zu  schlafe)).  Der  Kutscher  )iahm  einen  grossen  Ban)bus,  legte  an  das 
eine  Ende  eine  Schlinge  und  näherte  sich  vorsichtig  der  sclilafende)i 
Schlange  (es  war  ei)ie  Python  bivittatus,  Avelche  auch  von  den  Chinesen 
gegesse)!  wird).  Ebenso  sch)iell  als  geschickt  zog  er  die  Schli)ige  über 
den  Kopl^  zog  das  fi-eie  Ende  des  Strickes,  welches  er  in  der  Hand 
gehalten  hatte,  an,  u))d  der  Flüchtling  war  wieder  gefangen.  Mit 
Hurrah  wm'de  sie  in  den  Garten  gebracht,  und  ich  liess  sofort  das 
Todesmlheil  über  den  Desertem*  ausspreche)!.  Es  bleibt  ei)ie  solche 
Nachbarschaft  i)mnerhi)i  gefährlich,  weil  ihre  Bewegmigen  geradezu 
geräusclilos  si)id.  I)i  Toweli  beka)))  ich  ei)ien  solchen  Gast  sogar  ei)i- 
))uil  i)is  Schlafzimmer  u)id  ins  Bett.  Es  war  )iämlich  Uelierströmung  u)id 
die  Schlangen  der  Umgebung  flüchteten  sich  aufs  Trockene  (hinter  dem 
Gai-ten  bega)ni  ))ä))ilich  ein  klei)ies  Hügelland).  Ich  hatte  oft  Ge- 
legenheit, die  Sciiwin)mtüchtigkeit  der  Schla)igen  zu  bewu)idern.  Sollte 
diese  die  Sage  von  der  Existenz  der  Seeschla))ge)i  veranlasst  haben? 
Es  wai-  die  o-stc  Uebo'schwonjuung  (1878).  welche  ich  \n  Teweh  mit- 
niachte.  Ich  sta)id  voi-  dem  Foit,  wo  das  Wasser  scho)i  1  Centimeter 
hoch  sta)Kl.  Da  sah  ich  ruliig  und  gelassen  eine  Schlange  sich  uns  )iähern. 
Ich  stellte  mich  zur  Seite,  u)id  kamn  wa)-  sie  auf  dem  trockenen  Ufer 
angelangt,  als  ich  mich  ))iederl)ückte  ujid  )i)it    cinon  kräftige))  Schlage 
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meines  Stockes  ihi-eii  Kopf  zerschmetterte  (? "?).  Die  Schlange  war  un- 
gefähr 2  Meter  lang;  ich  nahm  sie  auf  meinen  Stock  und  schleuderte 
sie  weit  in  den  Fluss;  wie  üherrascht  war  ich  jedoch,  als  ich  sah.  dass 
diese  Schlange  auf  der  OhorHäche  des  AVassers  sich  erholte,  einfach 
lunkehi-te  und  wieder  ans  ll^fer  schwamm. 

Bei  dieser  Ueherschwemnumg  sah  ich  zahlreiche  Schlangen,  Avelche 
aufs  Ufer  kamen,  um  Nahrujig  zu  suchen.  Eines  Ahends  jedoch  lag 
ich  schon  im  Bett  und  las,  als  von  dem  Dachraum  herah  eine  Schlange 
auf  das  Zelt  meines  Bettes  sich  fallen  liess  imd  mich  mit  fragenden 
Augen  anhlickte.  Ich  sprang  aus  dem  Bett,  holte  ein  grosses  Hacke- 
messer, und  es  gelang  mir,  mit  einem  Schlage  den  Kopf  ahzuschlagen. 

Wenn  ich  auch  die  Furcht  vor  den  Schlangen  auf  ihr  richtiges 
Maass  zuriickführen  will,  weil  keine  einzige  ungereizt  den  Menschen 
angreift,  so  nniss  ich  doch  vor  diesen  Reptilien  Avaruen.  weil  man  eben 
zufällig,  und  ohne  es  zu  beabsichtigen,  eine  Schlange  treten  kann. 
Unser  Fort  stand  auf  Pfälilen,  mul  bei  jeder  Ueberströmung  krochen 
kleine  Schlangen,  welche  sich  auf  das  Trockene  flüchteten,  auf  den  Pfählen 
des  Hauses  hinauf  und  kamen  auf  diese  Weise  auch  in  die  Wohnung; 
dies  waren  die  gefährlichen  Ular  (Schlange)  Avelaug  und  die  Ular  dedor; 
es  sind  dies  kleine  niedliche  Schlangen  von  20 — 40  cm:  ihr  Gift  ist 
aber  nach  den  Mittheilmigen  der  Eingeborenen  ausserordentlich  lebens- 
gefährlich. 


Sehr  bald  hatte  ich  zwei  junge  Orang-litangs  und  zwei  Gribbons 
(Hylobates  concolor)  domesticirt  in  meinem  Hause;  der  Orang  ist  ein 
Phlegmaticus.  der  Gibbon  ist  ein  ausgelassener  Junge,  welcher  den 
ganzen  Tag  nur  auf  tolle  Streiche  denkt  und  Mann  und  Frau.  Alt  und 
Jung,  Thier  und  Mensch  necken  oder  plagen  will.  Manclnnal  wurden 
seine  tollen  Streiche  lästig,  aber  noch  öfters  miisste  selbst  der  grösste 
Hyi)ochonder  über  ihn  lachen.  Ich  hatte  z.  B.  einen  kleinen  Honig- 
bär (Ursus  malayanus),  welcher  in  einem  eisernen  Käfig  lebte;  er  war 
ein  gutmüthiges  Thier,  welcher  seinen  Reis  sehr  gerne  mit  den  kleinen 
Hühneni  theilte;  wenn  jedoch  die  alte  Heime  vor  dem  Käfig  angstvoll 
gluckte,  um  ihre  Jungen  vor  dem  Gastherrn  zu  wanien,  so  fand  sie 
kein  Gehör  bei  den  Küchlein;  aber  der  kleine  Bär  hatte  Mitleiden 
mit  der  besorgten  Mutter;  er  wollte  ihr  helfen  und  zwischen  den  Stäben  des 
Gittei-8  die  alte  Henne  hineinziehen.  Die  Henne  schrie  aus  Leibeskraft, 
er  liess  sie  jedoch  nicht  los  und  wollte  sie  mit  seiner  Pfote  hineinzwängen, 
wodurch    oft    nicht    nur   Federn,    sondern    auch    ein    Stückchen    Haut 
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mitgerissen  wurde.  Hin  und  wieder  gab  ich  ihm  (he  Freiheit,  und 
gerne  trottelte  er  dann  in  (he  Küche,  um  bei  den  Dienstboten  ein 
Stückchen  Zucker  zu  liolen.  Weh  ihm  jedoch,  wenn  mein  Gibbon 
ihn  erbhcktel  Auü'echt  kam  (heser  gelaufen  (Fig.  4).  die  langen 
Anne  hielt  er  in  die  Höhe,  die  Schenkel  im  Knie  ein  wenig  ge- 
bogen mid  nach  Aussen  rotirt.  So  konnte  ich  meinen  Gibbon 
langsam  auf*  der  Erde  dem  Düren  nachlaufen  sehen,  der  die  Ge- 
fahren, welche  ihm  drohten,  kannte  und  brummend  weglief.  Ver- 
gebliche Mühe;  denn  der  Gibbon  hat  ihn  sehr  bald  ereilt,  springt  ihm 
auf  den  Rücken,  giebt  ihm  einen  guten  Riss  und  eilt  schnell  davon, 
wobei  er  daiui  auch  seine  Hände  gebraucht.  Der  Bär  ist  wüthend 
und  läuft  dem  Plaggeiste  nach,  l)runnnen(l  und  heulend.  Der  Gibbon 
wfu-tet  geduldig  ab.  bis  der  Bin-  nahe  ist.  springt  ihm  wiedei-  auf  den 
Rücken,  beisst  ihn  in  die  Ohren  und  springt  auf  den  nächsten  Baum 
oder  auf  einen  Pfeiler  der  Küche.  In  seiner  Wuth  klettert  ihm  der 
Bäi-  nach,  ohne  zu  ahnen,  welche  Streiche  der  Gibbon  ersiimt,  um  ihn 
noch  mehr  zu  plagen.  Ruhig  bleibt  er  auf  dem  Aste  sitzen,  blickt  auf 
den  Bär,  welcher  brummend  und  langsam  heraufklettert,  mit  vornehmer 
Ruhe  herabj  und  wer,  wie  ich,  seinen  Blick  kannte,  konnte  schon  aus 

seinem  Zucken  der  Augenlider  wissen,  dass  der  Gibbon  ven-ätherische 
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Pläne  scliniiedete.  Endlich  ist  der  Bär  in  seiner  Nähe,  der  Affe  schwingt 
sich  mit  seinen  langen  xVnnen,  während  die  Füsse  den  Ast  festhalten, 
unter  deni  Bären  auf  den  Stamm  des  Baumes,  lässt  seine  Füsse  los 
und  fässt  jetzt  die  Hintei-füsse  des  Bären.  AVie  dieser  auch  bmmmt 
und  heult,  sein  Plaggeist  lässt  die  Füsse  nicht  los;  er  zieht  so  lange, 
bis  das  ai-me  Sclilachtopfer  endlich  dem  Zuge  nachgiebt  und,  gezogen 
von  dem  x^H'en,  endlich  den  Boden  erreicht.  Noch  eimnal  beisst  ihn 
der  Affe  und  verschwindet  mit  AVindeseile  im  Fort. 


Ein  grosses  Beobachtungsmaterial  boten  mir  meine  Hausgenossen 
aus  der  Thierwelt,  und  manches  Mittheilenswerthe  enthält  darüber  mein 
Tagebuch.  Soweit  es  in  den  Rahmen  einer  Reisebeschreibmig  passt, 
wei-de  ich  sie  in  den  folgenden  Capiteln  mittheilen,  und  jetzt  vorläufig 
wieder  dem  Ai'zt  oder  Aielmehr  der  Hygiene   einige  Seiten  einräumen. 


Tm  Allgemeinen  tritt  in  Borueo  die  trockene  Zeit  (der  Ost-Monsun) 
viel  später  ein  als  auf  Java.  Im  ersten  Jahre  meines  Aufenthaltes 
auf  dieser  Insel  (im  Jahre  1877)  war  sogar  erst  im  August  die  erste 
regenfi-eie  AVoche  eingetreten.  Mit  dem  Eintritt  der  Monsune  stellt 
geradezu  in  einem  Causalnexus  der  Gesundheitszustand  von  Alenschen 
imd  Thieren.  AVelcher  Theil  des  Jahres  in  den  Tropen  jedoch  dei' 
gesunde  oder  der  gesündere  zu  neimen  sei,  lässt  sich  im  allgemeinen 
nicht  l)ehaui)ten:  locale  üi'sachen  spielen  hierbei  eine  grosse  Rolle. 
Was  Teweh  betrifft,  so  lag  es  nicht  nu^hr  in  der  Ebene  des  angespülten 
Landes.  Al)er  das  Bett  des  Baritu  und  des  Nebenflusses  Teweh.  an 
deren  Ufern  unser  Fort  stand,  war  vorherrschend  Lehmboden.  Ein 
steter  Wechsel  des  Wasserstandes  charakterisirt  diesen  Strom  auch 
noch  in  Teweh,  wo  die  Ebbe  und  Fluth  des  Meeres  nicht  mehr  merk- 
bai*  ist;  10  —  15  Meter  Unterschied  im  Niveaustande  war  eine  häufige 
Erscheinung.  Das  AVasser  bringt  aus  den  Bergen  eine  Schlannnmasse. 
welche  reich  an  vegetabilischen  und  thierischen  Stoffen  ist,  und 
lagert  es  (l)eim  Sinken)  auf  den  seicht  absteigenden  Ufern  ab.  Diese 
Sehlannnmassen  sind  die  Brutstätte  der  todbringenden  Aliasmen.  Iji 
der  Regenzeit,  wenn  es  täglich  einige  Stunden  stark  regnet,  bleibt  der 
Wassei-stand  hoch  und  bedeckt  die  sedimentirten  Schlammmassen,  und 
verhindert  also  gewissermaassen  mechanisch  das  Entstehen  der  fieber- 
bringenden Plasmodien.  Aber  auch  in  der  trockenen  Zeit  können  alle 
Bedingungen  zur  Existenz  der  jVIalaria,  Beri-Beri  n.  s.  w.  fehlen.  Wenn 
Tage  oder  Wocheji  lang,  oder  selbst  Mon.ite  huig  kein  einziger  Tropfen 
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Regen  fällt,  wenn  durch  den  niederen  Wasserstand  die  Ufer  Wochen 
oder  Monate  lang  den  versengenden,  aher  auch  l)actriciden  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt  sind,  und  wenn  selbst  grosse  Sprünge  und  Risse  in 
den  ausgetrockneten  Lehmboden  des  Flussbettes  kommen,  auch  dann 
fehlt  den  Miasmen  jede  Basis  der  Entwicklung.')  In  der  üel:>ergangs- 
zeit  zu  beiden  Monsunen  (Kentering)  sind  jedoch  im  Gegentheil  alle 
Factoren  zu  einer  üppigen  Entwickhuig  der  Miasmen  gegeben:  Feuchtig- 
keit, Wärme  und  organische  Stoffe.  Ueberraschend  gross  Avar  auch 
der  Unterschied  des  Krankenstandes  im  Fort  zu  den  verschiedenen 
Jahreszeiten.  Während  des  Höhepunktes  des  Ostmonsuns,  mid  noch 
mehi"  während  des  AVestnionsnns,  hatte  ich  oft  Tage  lang  keinen  einzigen 
Patienten.  Sobald  jedoch  Avährend  des  Ostmonsuns  in  derAVoche  ein- 
oder  zweimal  es  regnete,  oder  sobald  in  der  Regenzeit  in  der  Woche 
einige  Tage  fi-ei  vom  Regen  blieben,  meldeten  sich  alle  Soldaten,  welche 
frülier  schon  an  Intermittens  gelitten  hatten.  Aber  nicht  allein  die 
Malaria  forderte  in  der  Kentering  ihre  Opfer;  auch  die  Beri-Berifälle 
bekamen  ihre  Recidiven  zu  dieser  Zeit.  Ich  sehe  noch  den  ersten  Beri- 
Berifall  vor  mir,  welcher  sich  in  Teweh  bei  mir  meldete;  es  war  ein 
Soldat,  welcher  den  ganzen  Tag  seinen  Dienst  verrichtet  hatte  und 
gegen  den  Abend  unwohl  wurde  und  mich  luu"  mn  ein  Linimentum 
ereuchte,  weil  er  so  schwere  Füsse  hätte.  In  der  Absicht,  den  folgenden 
Morgen  ihn  eventuell  zu  untersuchen,  liess  ich  ihm  dm'ch  den  Kranken- 
wärter Spiritus  camphoratus  geben,  ohne  weiter  mich  mit  ihm  zu 
beschäftigen.  Wie  ersclu'ak  icli  aber,  als  ich  zu  demselben  Patienten 
in  dei'selben  Nacht  gerufen  wurde  und  ihn  mit  den  stärksten  mid  ausge- 
sprochenen Erschei innigen  der  Herzparalyse  sterbend  sah.  Es  ist  vor 
einigen  Jahren  in  Atjeli  geschehen,  dass  ein  Beri-Beri-Patient  als  ge- 
heilt das  Spital  verliess  und  auf  dem  Wege  nach  der  Caserne  todt 
niedei-fiel.  Ein  solcher  plötzlicher  Tod  scheint  bei  dieser  Ki-ankheit 
soll)st  häufig  vorzukonnnen.  Im  Jahre  1880  hatte  ich  im  grossen 
jMilitärhospital  in  Batavia  »die  Wacht«;  in  der  Nacht  wurde  ich  zu 
einem  Beri-Beri-Patienten  genifen,  welcher  mit  einer  schw(n'en  Hydrops 


')  Es  wird  aber  auch  von  der  Topographie  dos  Ortes  abliängcii,  welcher 
Theil  des  Jahres  die  ..gesunde"  und  welclicr  die  ..ungesunde"  Jahreszeit  genannt 
werden  müsse.  Dies  beweist  Tjihitjap  im  .Süden  von  Java.  Während  gewöhnlicli 
die  Regenzeit  die  „gesunde  Jahreszeit"  von  Java  genannt  wird,  entstehen  gerade 
in  diesem  Theile  des  Jahres  in  Tjilatjap  jene  fürchterlichen  Fieberepidemien, 
welche  ob  ihrer  In-  und  Extensität  berüchtigt  sind.  Im  "Westen  von  Tjilatjap 
befinden  sich  nämlich  grosse  Sümpfe,  deren  Miasmen  gerade  zur  Zeit  des  West- 
aiionsuns  von  dem  Winde  über  Tjilatjap  getragen  werden. 
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pericardii  darniederlag ;  ich  eiitscliloss  mich,  ihm  eine  subcutane  Injection 
von  Pilocaipiu  zu  geben,  uiul  schrieb  das  Recept  auf  die  »Ki'ankenhste  . 
welche  für  jeden  Patienten  angelegt  wird  und  neben  der  Behandlung 
auch  die  Krankheitsgeschichte  entlialten  soll.  Mit  der  »Liste«  wm'de 
das  Pilocaipin  aus  der  Apotlieke  geholt,  und  die  ülnigen  Patienten  des 
»Saales«  umstanden  das  Bett,  als  ich  ihm  die  Injection  machte.  Einer 
dieser  Zuschauer  hielt  mir  auch  den  Leuchter  mit  der  Kerze  (das 
Spital  hatte  zwar  schon  damals  Gasbeleuchtung;  aber  (heser  »Saal< 
war  als  temporärer  Pavillon  noch  mit  Gel  lieleuchtet).  Hierauf  ging 
ich  Avieder  schlafen,  und  zwei  Stunden  später  kam  mir  ein  Kranken- 
wäi-ter  melden:  Der  Patient  ist  gestorben.;  Ich  nahm  ihm  die  »Liste 
ab,  um  die  Stunde  seines  Todes  aulzuschreiben,  bevor  ich  mich  ange- 
kleidet hatte,  um  bei  diesem  Opfer  dei-  Beri-Beri  den  Tod  zu  consta- 
tü-en.  Ich  glaubte  jedoch  eine  um-ichtige  >Krankenhste«  zu  haben, 
weil  ich  die  Notu-ung  vor  -der  Injection  darauf  nicht  sah ;  auf  meine  dies- 
bezügliche Pi-age  erwiderte  mir  der  Krankenwärter,  nicht  Sidin,  dem 
ich  Pilocari)in  eingespritzt  hätte,  sondern  Amat,  der  mir  bei  dieser 
(lelegenheit  die  Kerze  gehalten  hatte,  sei  plötzlich  gestorben!!  Diese 
miasmatische  Ki-ankheit,  welche  mit  der  Malaria  die  indische  Armee 
decimirt  (di(>  Beri-Beri  sucht  die  meisten  Opfer  unter  den  Eingeborenen), 
wird  im  zweiten  und  dritten  Tlieil  noch  ausfülulicher  besi)rochen  werden 
nüissen.  Solche  plötzliche  Todesfälle  aber  geben  dem  jungen  Militärarzte 
einen  AVink,  mit  der  Diagnose  »Simulation«  vorsichtig  zu  sein.  Be- 
sonders die  moderne  Schule,  welche  nur  Krankheiten  vmd  nicht  den 
Ki-anken  behandelt,  hat  an  solchen  irrigen  Beschuldigungen  eines 
unglücklichen  Patienten  oft  geinig  Schuld:  der  junge  Arzt  baut  in  ei-ster 
Reihe  seine  Diagnose  auf  den  Befund  durch  Stetoskop.  Harn  u.  s.  w. 
Der  Visus  practicus  fehlt  ihm  in  Indien  wie  üljerall;  Missgrifte  sind 
also  unvermeidhch;  dies  nmss  ihn  also  zur  Vorsicht  mahnen,  die 
Diagnose  Simulation«  nicht  leichtfertig  zu  stellen.  Ich  weiss  sehr  gut, 
«lass  beim  Militär  damit  grosse  Schw'ierigkeiten  verbunden  sind;  aber 
es  ist  nicht  so  arg,  als  man  annimmt;  heiTscht  ein  guter  Geist  und 
Disciplin  unter  den  Soldaten,  sind,  wie  wir  sehen  Averden,  auch  in 
Fiiedenszeiten  die  Fälle  der  Sinmlation  nicht  häufig,  besonders  wenn 
der  Arzt  sich  nicht  foppen  lässt,  und  zur  Zeit  des  »Ausnickens«  noch 
weniger.  Am  4.  Ajjril  1887  sollte  der  Marsc-li  nach  Kotta-radja  Bedil 
in  Atjeh  statttinden,  und  an  diesem  Tage  hatte  sich  kein  einziger 
Soldat  krank  gemeldet!!  Dass  in  ruhigeii  Zeiten  die  petites  unseres 
de  la  vie  sich  füldbar  machen,  besondei-s  wenn  z.  B.  voii  einem  Koiporal 
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oder  Sergeant  »Theorie«  über  die  Handgriffe  des  Gewehres  oder  üljer  die 
Bestaiidtheile  der  Kanone  gehalten  wird,  dass  dann  die  Soldaten  Hülfe 
für  ihi-e  kleinen  Qualen  bei  dem  Doctor  suchen,  um  eventuell  »Fi'ei 
vom  Dienste«  zu  bekommen,  spneht  nicht  gegen  den  »guten  Geist 
unter  den  Soldaten«,  sondern  ist  —  begreithch.  Natürlich  giebt  es 
auch  einige  echte  Sinudanten  in  der  indischen  Armee.  Einen  solchen 
Fall  hatte  ich  in  Teweh  zur  Behandlung  bekommen,  und  weil  er  ehi 
1  nicmn  in  seiner  Ai't  ist,  an  den  van  Hasselt  in  seinem  Buche  über 
Sinuilation  nicht  eimnal  gedacht  hat,  will  ich  ihn  etwas  ausfüln-licher 
mittheilen.  Ein  Franzose,  Namens  Daudu,  kam  nach  Teweh  und 
meldete  sich  schon  den  aiiderii  Tag  krank,  »Aveil  er  so  viel  durch  seinen 
Bauch  leide«.  Er  stand  vor  mir  als  der  Typus  eines  kräftigen,  gesunden  mid 
schönen  Mannes,  hatte  aber  eüien  Bauch  wie  ehie  —  schwangere  Frau.  Ich 
untersuchte  alle  Organe  der  Brust,  sie  Avaren  gesund;  der  Puls  regel- 
mässig, die  Schleimhäute  waren  normal  gefärbt,  der  Stulilgang,  das 
l'riniren  und  der  Appetit  waren,  wie  er  selbst  mittheilte,  normal;  aber 
der  Bauch  war  wie  eine  Trommel  gespannt;  es  war  unmöglich,  durch 
Percussion  Leljer,  Milz  oder  Nieren  zu  untersuchen;  natiüiich  ergab 
auch  die  Palpitiition  ein  Jiegatives  Resultat.  —  Ich  kann  und  will 
nicht  alle  Detaüs  der  Untersuchung  und  nur  das  Eine  mittheilen: 
Nichts  Objectives  war  zu  tinden,  und  keine  andere  subjective  Klage 
äusserte  der  Patient  (?)  als:  »j'ai  t;int  de  mal  au  ventre«  oder  »je  souffi^e 
hon'iblement«. 

Schmerzen  für  die  Dauer  zu  simuliren,  ist  Ix'inahe  umnöglich, 
denn  der  Schmerz  schreibt  eine  deutliche  Schrilt  in  den  Zügen  der 
P:itienten;  das  erfahrene  Auge  unterscheidet  den  erheuchelten  und  den 
wirklichen  Schmerz.  Nun,  der  Schauspieler  simuliit  auch  Schmerz,  aber 
Tilge  oder  AVochen  lang  die  Rolle  einer  Mater  dolorosa  ununterbrochen 
zu  spielen,  wird  wohl  der  grössten  Künstlerin  unmöglich  sein.  Dieses 
moclite  wohl  unser  Fi-cuiid  Daudu  gewusst  haben  und  gab  sich  auch 
nicht  eimnal  Mühe,  durch  ein  leidendes  Aussehen  auf  mein  Mitleid 
Eintiuss  zu  nehmen.  Er  hoffte  alles  von  seinem  grossen  Bauch.  Ich 
wusste  mir  also  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  ich  ihn  zm-  Beobach- 
tung ins  Marodenzinnner  aufnahm.  Durch  die  Krankenwärter  ihn  ob- 
sei'viren  zu  lassen,  dazu  hatte  ich  keine  Lust,  oder  besser  gesagt,  zu 
wenig  V'ertrauen  in  die  Ehrlichkeit  und  den  Muth  dieser  Soldaten. 
Der  evu'opäische  »Bediende«  wiü'de  als  Verräther  wenn  nicht  durch- 
geprügelt, so  doch  boycottii"t  worden  sein;  und  die  eingeborenen  »Hand- 
langer« hätten  gewiss  ein  gleiches  Schicksal  erfahren.     Ich  sel])st  kam 
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natürlich  so  oft  als  möglich  in  den  Ki'ankensaal.  und  immer  stand 
Daudu  wie  eine  Säule  in  strammer  Haltung  vor  seinem  Bett  und  mit 
einem  Bauche,  als  ob  eine  Pauke  angebunden  gewesen  wäre.  Kam 
ich  in  der  Nacht  und  lag  er,  was  sehr  selten  geschah,  auf  dem  Rücken, 
so  wai-  das  vorsichtigste  Zm-ückziehen  der  »Sprey«,  in  welche  er  e'm- 
gewickelt  war,  hinreichend,  um  ihn  aufzuwecken,  und  der  Bauch  hatte 
sofort  seine  alte  Haltmig.')  Ich  gab  ihm  bei  der  Morgenvisite  eine 
Moiphiuminjection  von  10  mg;  er  schlief  jedoch  nicht  ein,  weil  er 
dm-ch  forcirtes  Auf-  und  Abgehen  und  durch  Kaffeetrinken  die  Wirkung 
des  JMorphium  zu  neutralisiren  suchte.  Zur  Chloroformnarcose  meine 
ZuHucht  zu  nehmen,  konnte  ich  mich  nicht  entschliessen.  weil  ich  keine 
Assistenz  hatte.  Sein  Zustand  blieb  unverändert,  d.  h.  er  ass  gut,  trank, 
1)ewegte  sich  und  lebte  wie  jeder  andere  gesunde  Soldat,  und  jede  Unter- 
suchung ergab  negatives  Resultat.  Unter  diesen  Verhältnissen  musste  das 
Vermuthen  von  Simulation  in  mir  auftauchen,  und  zwar  musste  ich  daran 
denken,  ol)  er  nicht  ein  »Luftschnapper«  sei,  der,  wie  gewisse  hysterische 
Patienten,  Luft  in  grosser  Menge  verschlucken  können,  oder  aber, 
ob  er  nicht  wie  die  Bauchredner  gelernt  hätte,  in  der  Inspiration 
zu  sprechen.  Mit  palliativen  Mitteln  mich  aus  dieser  schwierigen  Lage 
herauszuhelfen,  wäre  auch  möglich  gewesen;  ihn  z.  B.  frei  zu  stellen 
von  allen  schweren  Ai'beiten,  als  Corvedienste.  Schildwache  stehen  u.  s.  w.; 
dies  wollte  ich  nicht  thun,  weil  ich  damit  direct  oder  indirect  ihn  fiir 
krank  erklärt  hätte,  also  .  .  .  ich  wartete.  Diesmal,  wie  späterhin  sehr 
oft,  brachte  das  AVarten  die  erwünschte  Aufklärung.  Daudu  wurde 
nicht  müde  mit  seiner  künstlichen  iVuftreibung  des  Bauches,  aber  er 
ging  in  die  Falle,  die  ich  ihm  legte.  Ich  musste  nämhch  die  Apo- 
theke in  Ordnung  bringen;  zu  diesem  Zwecke  liess  ich  von  Daudu  neue 
Signatui'cn  schreiben  u.  s.  w.  In  der  Apotheke  stand  auch,  stets  ge- 
tülk.  die  > Feldverband-Kiste«  und  die  »Feldmedicinen-Kiste«,  welche  je 
30 — 50  Kilo  wogen  und  beim  Ausrücken  von  zwei  Kulis  mit  grossen  Bam- 
busstangen auf  den  Schultern  getragen  werden  sollten.  Mit  bewunderungs- 
würdiger Leichtigkeit  und  Geschicklichkeit  hantirte  er  mit  diesen  Kisten, 
als  ob  sie  nicht  einmal  5  Kilo  wogen.  Ich  beneidete  ihn  oft  um  seine 
Körperkraft,  die  ihn  dazu  in  Stand  setzte;  aber  das  Yernnithen,  dass 
sein   Zustand  kein  pathologischer  sei.    bekam  dadurch   beinahe  (rewiss- 


')  Er  liatte  ja,  wie  Jedermann  in  Holländisch-ladien,  ein  „guiing"  (M),  d.  i. 
einen  cylinderförmigen  Polster  von  ungefähr  90  cm  Länge  und  50  cm  Umfang^ 
zwischen  den  Schenkeln,  um  bei  der  Seitenlage  nicht  durcli  die  eigene  Körper- 
wärme belästigt  zu  werden. 
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heit.  Ich  sorgte  dafür,  dass  der  iiiilitärisclie  Coinmandaut  auch  Ge- 
legenheit l^ekam.  diese  seine  Körperkraft  beobachten  zu  können,  und  zwar 
nicht  nur  momentan,  sondern  ich  Hess  ihn  oft  stundenhing  die  schwersten 
Arbeiten  in  der  Apotheke  vemchten.  z.  B.  die  grosseji  Töpfe,  Büchsen 
und  Kisten  einen  ganzen  Vonnittag  von  einem  Kasten  iii  den  andern 
überbringen  u.  s.  w.,  so  dass  icli  die  Ueberzeugung  l^ekam,  dass  Daudu 
nicht  krank  und  dass  sein  Zustand  ein  artificieller  sei.  Nach  zwei 
Monate  hinger  Beoliachtung  hatte  ich  mir  also  die  Uelierzeugung  ge- 
schafft, dass  sein  Zustand  ihm  nicht  hinderlich  im  Verrichten 
seines  Dienstes  sein  könne  (per  analogiam).  Der  Zufall  wollte  es 
auch,  dass  um  diese  Zeit  ein  Transport  mit  militärischen  Utensihen  nach 
Bandjennasing  gehen  sollte.  Daudu  ersuchte  mich,  den  Transport  mit- 
machen (dies  geschah  zu  Wasser  in  einem  Boote)  und  zugleich  vom 
Bandjennasing  nach  der  Superarliitrirungscommission  zu  Surabaja  ge- 
sendet werden  zu  können.  Mit  der  grössten  Ruhe  sagte  ich  ihm,  dass 
dazu  keine  Ursache  wäre,  dass  er  nicht  krank  sei,  dass  er  ganz  gut 
seinen  Dienst  thun  könne,  und  dass  er  also  den  folgenden  Morgen  das 
Marodenzimmer  verlassen  müsse.  In  der  ersten  UebeiTaschimg  sprach 
er  nm-  »C'est  inpossible,  mon  Doctor  major  .  und  ich  entliess  ihn  nur 
mit  den  Worten:  >je  Tai  vu  que  vous  pouver  faire  votre  service.«  Die 
Sache  nahm  natürlich  den  erwarteten  Verlauf.  Den  andern  Tag  meldete 
er  sich  wieder  krank,  der  Militär-Commandant  fi'ug  mich  brieflich  (ge- 
mäss einer  gegenseitigen  Absprache),  nicht  ob  er  krank  sei,  sondern 
ob  er  seinen  Dienst  verrichten  könne,  was  ich  mit  gutem  Gewissen  bejahen 
konnte;  Daudu  wurde  bestraft,  er  reclamirte  l)ei  dem  mihtärischen  Com- 
mandanten  in  Bandjennasing,  der  mich  elienfalls  um  mein  Gutachten 
ofiiciell  ersuchte;  ich  blieb  bei  nieiner  Behauptung,  dass  der  Beclamant 
seinen  Dienst  verrichten  könne:  er  wandte  sich  an  das  Kiiegsgericht, 
und  auch  dieses  verurtheilte  ihn  wegen  ünwilligkeit  und  wegen  Mangel 
an  Achtung  gegen  seine  V'^orgesetzten,  und  ejidlich  .  .  .  machte  er  aUe 
seine  Dienste.  Zu  gleicher  Zeit  wollte  er  sich  in  einem  hochelegant 
fi'anzösisch  geschriebenen  Brief,  den  ich  noch  heute  besitze,  an  den 
Unterkönig  wenden,  in  welchem  er  sich  als  das  Opfer  der  mangelhaft, 
entwickelten  Wissenschaft  der  INIedicin  hinstellt,  da  nicht  einmal  so 
ein  ausgezeichneter  Arzt  als  Dr.  Breitenstein  seinen  Zustand  bem'theilen 
könne;  er  hat  ihn  aber  auf  mein  Am-athen  iiihil)irt.  Einige  Äfonate 
später  musste  ich  einen  Brief  begutachten,  welcher  auf  dem  Wege  der 
Gesandtschaft  von  seinem  Bruder,  einem  Advocaten  in  Paris,  an  den 
Unterkönig  geschickt  wurde.     In  diesem   frug  dieser   Advocat  nur.  wie 
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es  mit  dem  Magenleiden  seines  Bruders  gehe.  Ich  begnügte  mich, 
mitzutheilen,  dass  mir  von  einem  Magenleiden  des  Daudu  gar  nichts 
l)ekamit  wai'.  da  er  Avährend  seines  zweimonathchen  Aufenthaltes  im 
Marodenhause  zu  Muarah  Teweh  sich  eines  solch  guten  Appetits  erfreut 
hat,  dass  er  nicht  einmal  an  der  gewöhnlichen  Ration  der  Soldaten- 
Menage  genug  hatte,  sojulern  sich  oft  nocli  Reis  u.  s.  w.  dazu  kaufte. 
In  einer  ebenso  feigen  als  läppischen  Weise  hat  aber  Daudu  sich  da- 
fiü'  aji  mir  gerächt.  Als  ich  im  October  1880  Borneo  verlassen  musste, 
wai"  ich  gezwmigen,  einige  Tage  in  Bandjermasing  auf  die  Ankunft 
des  Schiffes  zu  warten.  Täglich  ging  ich  nach  dem  Spital,  welches 
im  Fort  lag,  und  passirte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Caserne  der  Ar- 
tilleristen. Eines  Tages  stand  Daudu  in  der  Veranda,  und  gerade  als 
ich  vorbeiging,  bog  er  so  seinen  Oberleib,  dass  ich  inu'  das  Ende  des 
Rückens  zu  sehen  l)ekam!  AVohhveislich  sprach  ich  ibn  dafüi-  nicht  an, 
denn  er  hätte  gewiss  mit  dem  unschuldigsten  Gesicht  der  Welt  \er- 
sichert,  mich  nicht  kommen  gesehen  zu  haben. 

Solche  seltene  Fälle  von  Simulation  sind  in  gewisser  Hinsicht 
natüi-lich  nicht  gefährhch;  d.  h.  wenn  man  aus  Unsicherheit  der  Diagnose 
oder  aus  zu  grosser  Gewissenhaftigkeit  hineinfällt,  so  wird  nicht  leicht 
ein  zweiter  Soldat  es  wagen,  ein  solches  Leiden  zusinnüiren;  aber  bei 
.•mderen  sinmlirten  Ki'ankheiten  geschieht  dies  häiüig;  denn  dem  Sol- 
daten macht  es  immer  Fi-eude,  seinem  Vorgesetzten  ein  Scimippchen 
schlagen  zu  kiiinien.  Im  Jahre  18  .  .  kam  z.  B.  ein  Soldat  mit 
Schmerzen  in  dem  rechten  überarm  ins  Spital  zu  M  .  .  .  .  Per  ex- 
clusionem  zweifelte  ich  keinen  Augenl)lick,  dass  dieser  Patient  einige 
Tage  im  Spitale  ausruhen  wollte,  und  theilte  dies  dem  jüngeren  Arzt 
mit,  dem  ich  meinen  Dienst  übergab,  w-eil  ich  auf  Urlaub  ging.  Dieser 
wusste  es  natürlich  (?)  besser  als  icb.  diaguosticirte:  Nem'itis  brachialis,  und 
als  ich  zurückkam,  waren  drei  solche  Fälle,  und  zwar  von  demselben 
Bataillon  und  von  derselben  Coinpagnie  im  Si)ital.  Sogar  ein  vierter 
meldete  sich  mit  dieser  Krankheit ;  ich  mitersuchte  ihn  nach  den  Regehi 
der  Kmist  und  schrieb  ihn  schon  den  folgenden  Tag  aus  dem  Spital- 
stande. Es  kam  keiji  neuer  Fall  von  Neuritis  brachialis  mehr  zm' 
Behandlung,  mid  aucb  die  übrigen  drei  verliessen  in  einigen  Tagen  ge- 
heilt (?)  das  Si)ital. 

Den  6.  October  (1877)  war  das  inolianimedaniscbe  Neujahrsfest 
(1294).  Die  Mohammedaner  feiern  diesen  Tag  mit  allem  Luxus,  der 
ihnen    zu   Gebote   steht;    Jeder   geht    in    seinem    neuen    Kleide  \n  die 
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Moschee,  spazieren  und  Visite  machen;  auch  zu  uns  kamen  sie  ins 
Fort  mid  zwar  unter  einem  tui'chterüchen  KAketenfeuer.  —  Ueberall  wii'd 
Feuerwerk  (moi-tjon)  an  diesem  Tage  angezündet,  und  je  stärker  das 
Donnern  und  Poltern  desselben  ist,  desto  grösser  ist  das  Vergnügen  dieser 
Menschen.  Wenn  man  am  mohannnedanischen  oder  chinesischen  Neujalir 
dm"ch  die  Strassen  einer  grossen  Stadt  Javas  fährt,  hält  man  sich  krampf- 
haft das  Herz,  weil  man  Imchtet,  dass  die  Pferde  diu-ch  das  tolle  Schiessen, 
oder  getroffen  von  den  Funken  des  Feuerwerkes  scheu  werden;  sie  ge- 
wöhnen sich  jedoch  so  daran  wie  die  Menschen.  Dass  natürlich  die 
eiu'opäische  imd  halbem'opäische  Jugend  an  diesem  lauten  Vergnügen 
activ  Theil  nimmt,  ist  selbstverständlich.  Wie  viel  tausend  Gidden  an 
einem  solchen  Tage  fiü"  dieses  Fi-eudenschiessen  vei-schleudert  werden, 
weiss  Gott.  Sein"  selten  hört  man  jedoch  von  einem  Unglück  bei  dieser 
(lelegenheit.  Ich  selbst  hatte  nur  im  letzten  Jalu*e  meines  Aufenthaltes  in 
Indien  eine  kleine  unangenehme  l]el)erraschuiig  durch  die  Mortjon  zu 
erleiden.  Ich  fidu"  nämlich  in  meiner  Equipage  von  Samarang  nach 
Tjandi  und  suchte  so  viel  als  möglich  dem  Feuerwei'ke  aus  dem  Wege 
zu  gehen ;  kamn  war  ich  jedoch  auf  der  grossen  Strasse,  als  ein  Ivnabe 
sein  Bündel  mit  brennenden  Mortjons  in  die  Luft  warf;  ohne  darauf 
zu  jichten,  fidu"  ich  weiter.  Wenige  Mimiten  darauf  jedoch  stieg  auf 
meiner  Seite  eine  kleine  Rauchwolke  und  eine  Flannne  in  die  Höhe. 
Das  ]Mortjon  hatte  die  offene  Rücklehne  getroffen  und  in  Brand  gesetzt. 
Zu  den  Besuchen,  welche  wir  damals  erhielten,  gehörte  auch  die  Tochter 
Mangkosari's,  welche  natürlich  nicht  zu  uns  selbst,  sondern  zu  unseren  Haus- 
liälterimien  kam.  Ein  langer  Zug  von  20 — 25  Frauen  zwischen  15 — 25 
.Jahren  näherte  sich  dem  Fort.  An  der  Spitze  des  Zuges  ging  jene  stolz 
wie  eine  Juno  und  schön  wie  eine  Venus.  Mit  ihren  feuersprühenden  Augen 
und  elfenljeinernen  Zähnen  veirieth  sie  in  ihrem  gemessenen  Schritt  und 
der  ihrer  hohen  Abkunft  bewussten  Haltung  ihre  fiü'stliche  Abstannnung. 
Bei  ihrem  Eintritt  legte  sie  ihre  kleine,  weiche  Hand  in  die  meinige 
niit  den  Worten  slaniat  taon  Bani  =  glückliches  Neujahr,  ging  stolzen 
und  erhobenen  Hauptes  bei  mir  vorbei  in  das  hintere  Zimmer,  wo 
)neine  Haushälterin  auf  dem  Boden  sass,  und  Hess  sich  ebenfalls 
nieder,  während  das  Gefolge  in  gemessener  Entfernung  ein  Gleiches 
that.  Natürlich  war  der  Boden  mit  (Singaporschen)  Matten  bedeckt, 
und  meine  Haushälterin,  welche  von  der  Ankunft  dieser  lAmstentochter 
vei'ständigt  war,  hatte  fiü'  (lebäck,  Zuckerwerk  und  Thee  gesorgt.  Ihr 
zunickhaltendes  Benehmen  gegen  mich  hatte  seine  gute  Ursache. 
Täglich  machte  ich    nämlich    vor   Sonnenuntergang    einen  Spaziergang 
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zwischen  dem  Fort  uikI  der  Wolmung  ilires  Vaters,  welche  am  rechten 
Ufer  des  Tewehfiusses  lag;  ich  ahnte  nicht,  dass  jedesmal  ein  Paar 
schwai'ze,  fem-ige  Augen  mich  auf  meinem  Spaziergang  beobachteten. 
Eines  Tages  jedoch  kam  ich  an  das  Ende  der  Sti-asse.  und  sieh'  da! 
zwei  schöne  Fi'auen  sassen  auf  einem  gefällten  Baume,  welcher  vor  dem 
Hause  Mangkosari's  lag.  Die  eine  der  beiden  kannte  ich  bereits;  es 
wai'  die  (halbchinesische)  Fi'au  des  chinesischen  Lieferanten  des  Forts; 
die  zweite  wmxle  mir  als  die  Tochter  Mangkosari's  vorgestellt.  Selten 
habe  ich  ein  so  schönes  Mädchen  gesehen,  und  niemals  mit  einer 
schöneren  Frau,  als  diese  war.  gesprochen.  Im  Laufe  des  (iespräches 
(in  malayischer  Sprache)  bot  sie  mii-  (Fig.  5)  Früchte  aus  dem  Körbchen 
an,  welches  sie  in  der  Hand  hielt;  ehieji  Augenblick  zögerte  ich,  diese 
Liebesgabe  anzunehmen  —  die  Fi'auen  standen  auf  und  mit  einem 
kurzen  und  gemessenen  Tabeli  (Gegrüsset)  verliessen  sie  mich.  Nur 
zweimal  noch  bekam  ich  hierauf  während  meines  dreijährigen  Aufent- 
iudtes  in  Teweh  die  Tochter  Mangkosari's  zu  sehen,  und  zwar  l)eim 
erwähnten  Neujahrsfest  und  l'/2  Jahr  später,  als  die  Frau  des  Mang- 
kosan  schwer  erkrankte  und  mich  um  Hülfe  ersuchen  liess. 


Den  3.  Mai  1878  hatte  ein  Dajakscher  Jüngling  in  unserer 
nächsten  Nähe  sich  seinen  Brautschatz  geliolt.  Ungefähr  500  Schiitte 
Iiinter  dem  Fort  Avaren  einige  Malayen  mit  dem  Fischfang  beschäftigt, 
plötzlich  sprangen  einige  Dajaker  aus  dem  Gebüsche;  vier  von  ihnen 
gelang  es,  je  einen  Malayen  beim  Kopfhaar  zu  fassen  und  ihm  mit  dem 
Mandau  mit  einem  Schlag  den  Kopf  abzuschlagen.  Ebenso  schnell 
als  sie  gekonnnen  wai-en,  wussten  sie  aucli  zu  enttiiehen,  bevor  die 
übrigen  Fischer  sich  von  ihrem  Sclu'ecken  erholt  hatten.  Nm"  die 
kopflosen  Leichen  ihrer  Kameraden  und  die  Blutspuren,  welche  in  den 
T^rwald  führten,  waren  die  traurigen  Ueberreste  dieser  Kopfjagd.  Die 
Kopfjäger  schnitten  mit  den  kleinen  Messern,  welche  sich  auf  der 
Scheide  der  Mandaus  l)eländen,  das  Fleisch  von  den  Köpfen  ab,  die  langen 
Haare  derselben  l)anden  sie  an  die  Grifte  ihrer  Schwei'ter,  und  ti'ohlockend 
zogen  sie  weiter,  in  der  Ueberzeugung,  mit  ihren  Schätzen  jedes  spröde 
Fi-aueidierz  erobern  zu  können.  Die  Werthscala  eines  Kopfes  ist 
folgende:  Sclave,  Kind,  Fi-au,  Dajaker,  Malaye,  Chinese  und  Europäer. 
Die  Leiche  des  einen  Opfers  wiu-de  mir  als  coipus  delicti  des  Verbrechens 
zm*  Obduction  gebracht.  Ich  habe  seitdem  keine  Gelegenheit  mehr  ge- 
habt, eine  solche  Ijeiche  zu  obduciren;  ich  weiss  also  nicht,  ob  es  Zufall 
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war,  oder  ob  os  immer  geschieht:  am  Rumpfe  befand  sicli  nur  ein  8(;lniitt. 
der  den  Zwischem-aum  zweier  Halswirl)el  dm'chzogen  hat.  Was  ich 
dai'Uber  bei  Perelaer  und  Schwaner  gelesen  habe,  und  was  mir  darübei- 
von  den  Eingeborenen  erzählt  wurde,  stimmt  damit  iil)erein,  d.  h.  der 
Kopfjäger  liegt  im  Hinterhalt,  springt  im  gegebenen  Augenblick  auf  sein 
Opfer,  fasst  es  bei  den  Haaren,  und  mit  einem  Schwünge  seines  Mandaus 
tremit  er  den  Kopf  vom  Halse.  Diese  Trophäen  sind  den  Dajakern  das 
Zeichen  des  persönlichen  Muthes,  und  darum  wurden  sie  damals  von  den 
Bräuten  von  ihren  Freiern  gefordert.  Mittheilenswerth  ist  die  Er- 
zälilung.  welche  Perelaer  in  Nr.  11  vom  Militär-Spectator  1864  l)ringt. 
Im  Jahre  1860  reiste  Harimaung  nach  K^vala  Kaputus  und  schloss 
mit  den  Beamten  dieser  Gegend  ein  Bündniss  und  besclnvor.  die  Kopf- 
jagd aufzugeben  und  auch  in  seinem  Reiche  die  Kopfjagd  zu  verbieten. 
Viele  Jahre  hielt  er  sein  Wort,  bis  ihn  die  Liebe  woi-tbrüchii»  machte, 
obwohl  sein  Vater  und  seine  Freunde  ihn  als  Feigling  behandelten  und 
beschimpften.  Er  ging  auf  Freiersfüssen,  ohne  jedoch  seine  Braut 
heimführen  zu  können,  weil  er  noch  keinen  Kopf  erbeutet  hatte,  ja 
noch  mehr,  sie  bot  ihm  den  saloi  (den  kurzen,  bis  zum  Knie  reichenden 
Sarong)  mit  den  Worten  an:  >>Du  bist  kein  Mann,  Du  nmsst  Frauen- 
kleider tragen.  <:  Auch  diesen  Schimpf  ertmg  er,  um  dem  Wort  treu  zu 
bleiben,  das  er  dem  Commandanten  von  Kwala  Kai)uas  gegeben  hatte. 
Als  aber  seine  Geliebte  einem  berülimten  Kopfjäger  aus  Miri  (Kahajan) 
Gehör  gab  und  selbst  als  Bräutigam  aimahm,  da  schwanden  seine 
guten  Vorsätze.  Eines  Tages  verschwand  er  plötzlich  und  kehrte  nach 
einigen  Tagen  zurück,  mit  seinem  Korb  auf  dem  Rücken,  welcher  vier 
Köpfe  enthielt.  Der  süsseste  Liebeslohn  strahlte  aus  den  Augen  seiner 
Geliebten,  als  er  den  Korb  vor  ihren  Füssen  hinstellte  und  die  Schädel 
herausrollen  liess.  Er  aber  blieb  ruhig  stehen  und  streckte  seine  Hand 
nach  dem  auf  dem  Boden  liegenden  Liebeslohn.  Es  waren  die  Köpfe 
ihres  Vatei-s,  ihrer  Mutter,  ihrer  Schwester  und  ihres  —  Bräutigams. 
»Du  hast  Köpfe  gewünscht,«  fügte  er  hinzu,  »hier  sind  sie;  ich  habe 
meinen  Eid  gebrochen;  ich  darf  nicht  mehr  unter  die  Augen  des 
C/ommandanten  von  Kwala  Kai)uas  kommen;  sei  verflucht !<  Er  floh 
in  die  Urwälder,  welche  er  seitdem  nicht  mehr  verlassen  hat. 

Natüi-lich  giebt  sich  die  Holländische  Regienmg  alle  Mühe,  nicht 
uui'  unter  ihren  eigenen  LTnterthanen,  sondern  auch  über  die  Grenze 
ihres  Gebietes  hinaus  dieser  grausamen  Sitte  zu  steuern;  abgesehen 
davon,  dass  die  Sitten  dm'ch  einen  solchen  Gebrauch  nie  milder  werden 
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können,  ist  die  Kopfjagd  eine  der  Ursachen,    dass  Borneo   so  schwach 
bevölkert  ist. 

Nach  einer  solchen  Kopfjagd,  wie  sie  Harimaung  übte,  bleibt 
natm-hch  die  Blutrache  nicht  aus.  Die  Familie  seiner  CxeHebteii 
nahm  Rache;  sein  ganzes  Vaterhaus  wurde  ausgemordet  und  dessen 
ganzes  Vermögen  wurde  zersplittert,  und  er  selbst  blieb  —  in  den  Ur- 
wäldern  Borneos. 


Lieutenant  X.,  welcher  gleichzeitig  der  Vertreter  der  Regienmg 
gegenüber  der  Bevölkerung  war  (civile  gezagvoerder),  Hess  den  Districts- 
häuptling  Dakop  kommen  und  gab  ihm  den  Befehl,  den  Mörder 
auszuforschen,  einzulangen  und  der  Regierung  auszuliefern.  Unterdessen 
kam  schon  Mangkosari  sich  bei  dem  Commandanten  melden  und  bot 
sich  an.  den  Mörder  zu  suchen.  Ich  erinnere  mich  nicht  mehr,  ob 
Lieutenant  X.  sein  x'Vnerbieten  annahm,  denn  es  war  noch  keine  Ant- 
wort auf  sein  Gnadengesuch  eingelaufen,  oder  ol)  dieser  Häuptling  trotz 
des  Verbotes  des  Militär-Connnandanten  diesen  Kinegszug  mitemahm; 
genug  an  dem;  einige  Stunden  später,  während  Dakop  noch  am 
Berathschlagen  war,  sah  ich  Mangkosari  mit  ungefähr  100  Mann  den 
Baritu  stromaufwärts  fahren.  Den  andern  Tag  um  9  Uhi'  Abends 
sassen  wir  drei  Officiere  an  der  Whisttafel,  als  ein  weihevoller  Gesaug  an 
unser  Ohr  cbang;  wir  traten  zur  Palissade;  gellende  Hurrahmfe  mengten 
sich  unter  das  gedehnte  illa — la — Iah  ha;  eine  ägyptische  Finsterniss 
l)edeckte  die  Landschaft,  so  dass  wir  nur  einige  Lämpchen  wie  Tn- 
lichter  auf  dem  Wasser  schweben  sahen;  ein  Blitzstrahl  zuckte  und 
zeigix^  uns  vielleicht  40  kleine  Kähne,  welche  sich  unserem  Fort 
näherten.  Einer  von  ihnen  l)lieb  stehen,  zwei  Männer  stiegen  aus, 
wovon  der  Eine  eine  Laterne  trug;  als  sie  der  Palissade  nahe  waren, 
erhob  der  Eine  die  Laterne,  ein  hundertstimmiges  Hm-rah  drang  zu 
unseren  Ohren  und  wir  sahen  den  zweiten  Mann  —  ich  glaubte,  dass 
es  Mangkosari  selbst  war  —  einen  Schädel  in  die  Höhe  bringen, 
welchei-,  beleuchtet  von  der  Laterne  des  zweiten  Dajakers,  uns  den 
Mörder  zeigen  sollte,  welcher  mit  seinem  Kopte  sein  Verbrechen  gebüsst 
hatte.  Wahrlich!  eine  eigenthümlich  pittoreske  Scene,  die  sich  mis 
damals  darbot!  (Wer  weiss,  welchen)  unschuldigen  Mann  Mangkosari 
den  Kopf  abgeschnitten  hat,  um  mn-  einen  Beweis  für  seine  Tüchtigkeit 
als  Polizeimann  zu  geben.) 

Noch  dreimal  hat  während  meines  3 '/a  .jährigen  Aufi?nthaltes  auf 
Borneo  die  Regierung  von  einei-  solchen  Kopfjagd  Nachricht  bekommen. 
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Der  Einfluss  doi-  t'uropäi scheu  Civilisation  macht  sich  natürhch,  wenn 
auch  hiiigsaiu,  doch  sicher  geltend,  so  dass  heut  zu  Tage  dieser  grau- 
same Gehrauch  nicht  so  häufig  geü))t  wird  als  früher.  Dazu  trägt 
auch  die  neue  Waffe  das  ihrige  hei.  Als  vor  ungefähr  25  Jahren  in  der 
indischen  Armee  die  Hinterlader  eingeführt  und  die  zurückgestellten 
alten  Vorlader  auf  Aiiction  gebracht  wurden,  blieb  kein  einziges  dieser 
alten  Gewehre  unverkauft.  Auch  unter  den  Dajakern  befanden  sich 
zahh'eiche  Käufer,  welche  die  neue  Waffe  sehr  gut  zu  gebrauchen 
lernten.  Ich  ging  damals  oft  auf  die  Jagd  und  nahm  einen  Dajaker 
aus  dem  Gefolge  Mangkosari"s  mit.  welcher  mir  das  Gewehr  trug.  Bald 
wiu'de  er  ein  geübter  Schütze,  der  seinen  Lehrmeister  bei  weitem 
üljcrtraf.  Vom  oberen  Laufe  des  Baritu  kamen  Ende  1879  die  Fürsten 
von  Murong  mid  Siang  mich  Teweli  und  sahen  damals  ziun  ersten 
Male  einen  Dampfer  und  die  neuen  Beaumont-Gewehre ;  das  Dampf- 
schiff erregte  mehr  ihre  Neugierde  als  Erstaunen;  aber  als  sie  das 
Hinterladergewehr  gebrauchen  sahen,  sprangen  sie  wie  Besessene  vor 
Bewunderung,  üeber  die  Waffen  der  Dajaker,  Avelche  noch  nicht  von 
der  Cultur  beleckt  sind.  d.  h.  welche  nur  den  Mandau.  Schild.  Pfeile 
und  Blasrohr  gebrauchen,  ausfüiirlich  zu  schreiben,  würde  überflüssig 
die  Grenzeji  dieses  Buches  überschreiten. 

Nur  \\nll  ich  mittheiloi,  dass  ich  mit  dem  Ipoh.  dem  Pfeilgitt 
der  Dajaker,  einige  Experimente  gemacht  habe.  Ich  habe  nämlich 
1  Gran  =  65  Milligramm  Tpoh  in  Wasser  gemischt  einem  kleinen 
Affen  ins  Rectum  eingespiitzt.  ()l)\vohl  ungefähr  die  Hälfte  sofort 
Avieder  austtoss  und  ich  den  Affen  (Cercopithecus  cynoniolgus)  nach  An- 
gabe der  Dajaker  sofort  unter  AVasser  tauchte,  bekam  er  doch  nach 
ungefähr  10  Minuten  Krämpfe  und  starb.  Zweimal  habe  ich  ein 
Schuppenthier  (Manis  pentadactyla)  durch  Ipoh  getödtet;  das  erste 
Mid  in  Teweh  und  das  zweite  Mal.  16  Jahre  später,  in  Java.  Mit 
dem  Messerchen  gab  ich  zwischen  zwei  Schuppen  einen  Stich  und 
steckte  hierauf  einen  Pfeil  in  die  Wunde.  Im  ei"sten  Falle  starb  das 
Thier  beinahe  sofort  nach  der  Operation,  während  es  im  Jahre  1896 
«loch  noch  '/4  Stunde  dauerte,  bis  das  Thier  unter  Convulsionen  erlag. 
Nach  Perelaer  stannne  das  Gift  von  zwei  Sorten  Gewächsen;  das  eiiu'. 
das  Siren,  stamme  von  einem  Baume,  und  das  andere.  Ipoh,  von  einem 
Strauche.  Nach  meinen  Untersuchungen  dürfte  in  deiu  Theile  Borneos. 
welchen  ich  bewohnt  habe,  Strvchnos  Tieute  Lechenault,  und  in  Kapuas. 
Antiaris  toxicaria  die  Quelle  des  Pfeilgiftes  gegeben  haben.  Dass  jedoch, 
wie  Wefers  Bettink   behauptete,  »das  Pfeilgift  von  Borneo  keine  Spur 


Mein  Wau  AVau  ist  ein  grosser  Menschenkenner.  65 

von  Stiychnin  enthalte«,  kaim  ich,  soweit  es  die  Pfeile  betrifft,  welche 
ich  in  Teweh  erhielt,  nicht  mitei-schi-eiben.  Der  verstorbene  Professor 
Süicker  in  "Wien  schi-ieb  mir  seiner  Zeit  nämlich,  class  das  von  mü- 
gesendete  Ipoh  eine  Strychninsoi*te  sei. 


»Greift  nm'  hinein  in's  volle  Menschenleben,  mid  wo  ihi'"s  packt,  da 
ist's  hiteressaut.«  So  ging  es  auch  mir  wähi'end  meines  Aufenthaltes  auf 
der  Insel  Bonieo.  In  dem  engen  Räume  des  kleinen  Forts  heiTschte 
Monotonie  des  ganzen  täglichen  Lebens.  Als  Ai'zt  konnte  ich  nicht  viel  zu 
thun  haben,  weil  hundert  Soldaten,  welche  doch  in  der  Kj-aft  ilu-es  Lebens 
stehen,  nicht  oft  erki'anken;  als  Mensch  und  als  Ofticier  kostete  ich 
den  Kelch  eines  der  civilisirten  Welt  entrückten  Bestehens  bis  auf  die 
Neige,  weil  ich  nm-  zwei  Kameraden  hatte,  d.  h.  weil  nur  zwei  Ofiiciere 
und  sonst  niemand  sich  im  Fort  l^efand,  mit  denen  ich  verkehren 
konnte,  und  doch  hatte  ich  kerne  Langeweile.  Denn  so  oft  als 
möglich  (und  natiü'lich  immer  auf  eigene  Verantwortmig)  verliess  ich 
das  Fort,  mn  zu  jagen,  mn  Käfer  zu  sammeln,  mn  einem  dajakischen 
Feste  beizuwohnen  oder  um  an  der  Grenze  des  Urwaldes  seltene 
Orchideen  zu  pflücken  u.  s.  w. 

So  geschah  es  auch,  dass  ich  den  25.  Februar  1878  mit 
dem  Bezirkshäuptling  Dakop  über  den  Baritu  setzte,  mn  hinter  dem 
Kampong  des  Demong  Djatra  zu  jagen.  Der  alte  Kamponghäupt- 
ling  war  seinem  Blasenki'ebs  erlegen,  und  sein  Sohn  Demong 
Djatra,  der  Nachfolger  in  dieser  Würde,  ist  mein  Fremid  (?)  geAvorden. 
So  oft  als  möghch  besuchte  er  mich,  d.  h.  so  oft  er  Pulver  ftü'  sein 
Gewehr  nöthig  hatte,  und  brachte  mir  hin  mid  wieder  auch  kleine 
Geschenke,  z.  B.  Früchte  mit.  Sein  Gesichtsauschaick  war  der  eines 
hinterlistigen  Mannes,  und  vielleicht  war  dies  die  Ursache,  dass 
mein  Wau  Wau  ihn  jedesmal  attaquirte,  wenn  er  zu  mir  ins  Zimmer 
trat.  Entweder  riss  er  ilun  wüthend  das  Tuch  vom  Kopfe  oder  er 
hing  sich  an  seine  Füsse  und  zeiriss  ihm  die  Hose  (welchen  Lilxus  er 
sich  immer  erlaubte,  weini  er  ins  Fort  kam),  oder  er  sass  zwischen  den 
Spitzen  der  Palissade  und  riss  ihn  en  passant,  mit  einein  Ausdnick 
voller  Wuth,  bei  dem  Ki'ageii,  kmT;  und  gut,  er  hasste  den  Demong 
Djatra.  Dies  war  darum  so  auffallend,  weil  es  der  einzige  Dajaker 
und  der  einzige  Mensch  war,  dem  mein  Wau  Wau  solche  unzwei- 
deutigen Beweise  seiner  Feindschaft  gab,  und  weil  thatsächlich  Falsch- 
heit die  Physiognomie  dieses  Häuptlings  zeigt.  Dass  er  zwei  Jahre 
später  das  Haupt  des  Aufstandes  war,    will    ich    nur  per   pai'enthesim 
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erwähnen,  weil  noch  andere  unserer  »Freunde  (sobat)«  daran  Theil  ge- 
nommen hatten,  ohne  dass  sie  einen  solchen  listigen  Aasdiiick  gehabt 
hatten. 

Als  wir  uns  sehiem  Kampong  näherten,  sahen  wir  eine  eigen- 
thümliche  Seene.  Im  Wasser  stand  mein  »Fremid«  Djatra,  vor  ihm 
lag  ein  Boot,  hinter  ihm  standen  drei  Äläimer  in  feierlicher  Haltung 
und  neben  diesen  eine  Miniatur-Hütte,  welche  auf  einem  Gestell  um- 
geben mit  AVachshchtern  mhte.  Im  Hintergnmde  standen  die  übrigen 
Bewohner  des  Kampong  als  Zuschauer.  Unter  den  Frauen  waren 
einige  jmige,  welche  über  dem  Knöchel  eine  Schnm*  mit  kleinen  Glas- 
perlen hatten.  Auf  meine  Frage,  warum  nicht  alle  Frauen  diese  Gla.s- 
perlen  über  dem  Kjiöchel  tragen,  theilte  mir  Dakop  mit.  dass  nm'  jene 
Frauen  oder  Mädchen  diesen  Schmuck  anlegen,  welche  zu  heirathen 
wünschen.  (Also  eine  dajakische  Heirathsamionce!)  Die  di-ei  Männer 
mm-melten  ilu-e  Gebete  und  besprengten  den  Djatra  mit  Reis.  Nun 
kam  dessen  Frau  mid  kletterte  auf  einen  Bamn,  der  vor  dem  Boote 
im  Wasser  stand.  Djatra  nalmi  sein  Mandau  imd  hiel)  so  lange  darein, 
bis  der  Bamn  mit  seiner  Fi*au  ins  Wasser  fiel.  Jetzt  stiegen  Mann 
und  Fi-au  in  den  Kahn,  welcher  nichts  mehr  als  ein  ausgehöhlter  Baimi- 
staram  war,  und  der  älteste  der  di'ei  Bliams  fasste  ihn  mit  den  Händen 
und  platsch!  beide  liegen  im  Wasser;  das  Boot  wird,  während  die 
beiden  das  Wasser  von  sich  abschüttehi,  gut  mit  AVasser  abgespült, 
imd  diese  Procedui"  wird  dreimal  wiederholt.  Nach  dieser  Taufe  eilen 
Mann  und  Frau  an  den  Wall  und  kiüechen  in  eine  zu  diesem  Zwecke 
bereitete  Grashütte.  Bm'schen  bringen  brennende  Fackeln  herbei,  eine 
zweite  Fi'au  (garde-dame !)  leistet  dem  Paare  in  der  niedrigen  Hütte 
Gesellschaft,  es  stüniien  die  drei  Priester  mit  Lanzen  gegen  die  Hütte, 
luntanzen  sie  schreiend  und  mit  den  Lanzen  schwingend  und  drohend; 
mit  Hmrah  springen  die  drei  Insassen  aus  der  Höhle  und  im  folgen- 
den Moment  verbrennen  die  Flammen  die  Grashütte.  Jetzt  ist  Djatra, 
welcher  Reconvalescent  nach  einer  schweren  Kranklieit  war,  vollkommen 
gereinigt  mid  das  Genesungsfest  abgelaufen. 


Zahlreich  sind  die  Ki-ankheiten  des  Magens,  der  Leber  und  der 
Därme,  an  welchen  die  Europäer  in  Indien  leiden.  Natürlich  wird 
dem  Klima  die  Schuld  gegeben,  die  Ursache  dieser  zahh-eichen  Krank- 
heiten zu  sein,  ob  aber  mit  Recht,  das  ist  noch  die  Frage.  Denn  in 
Indien  wird  zu  \iel  gegessen  mid  zu  viel  getrmiken.  Woher  soll  der 
Magen  die  hinreichende  Menge  des  sauren  Magensaftes  nehmen,  wemi 
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€>!•  diu'ch  eine  zu  grosse  Menge  von  Speisen  Überfüllt  wird.  Man  hilft 
sicli  zwar  dadui'ch,  dass  man  zu  den  Speisen  gewisse  Gewürze  zusetzt, 
welche  eine  grössere  Production  von  sauerem  Magensaft  anregen  sollen; 
aber  dieses  hat  seine  Grenze. 

Zuletzt  kann  keine  grössere  Menge  gesun  den  Magensaftes  erzeugt 
werden;  die  grosse  Menge  aufgenommener  Speisen  wird  nicht  zm* 
gehörigen  Zeit  verdaut  in  den  Zwölf-Fingerdarm  geschafft,  weil  der 
Magen  atonisch  geworden  ist.  Es  muss  Dyspe  psie  eintreten,  weil  nicht 
genug  saurer  Magensaft  vorhanden  ist.  mn  die  F  ermentation  der  Speisen 
zu  eniiöglichen,  mid  auch  Plethora  stellt  sich  ein.  welche  zu  Congestionen 
der  Leber  mid  der  anderen  Baucheingeweide  und  ziun  Entstehen  der 
Hämorrhoiden  Anlass  giebt. 

Es  lässt  sich  zwar  nicht  leugnen,  dass  in  Indien  die  Flora  und 
Famia  aussergewöhnlich  üppig  sind  mid  dass  also  auch  das  Reich  der 
Bacterien  diu'ch  die  immer  heirschende  Wärme  und  gi'osse  Feuchtigkeit 
der  Luft  einen  günstigen  Boden  zm*  Entwicklung  hat;  aber  auch  m 
Indien  ist  der  sauere  Magensaft  im  Stande,  die  Bacterien  des  Magens 
mid  des  Darmes  zu  verzehren,  wenn  er  in  hinreichender  Menge 
vorhanden  ist.  Daraii  denkt  man  in  der  Regel  nicht,  obzwar  unter 
den  Tropen  der  StoöHvechsel  lange  nicht  so  energisch  ist,  als  in  Em*opa. 
Jeder  von  uns  weiss  ja,  dass  in  den  kalten  Wintemionaten  der  Appetit 
grösser  als  im  Sommer  ist,  und  doch  wird  in  Indien,  wo  das  ganze 
Jahr  hindm'ch  eine  Temperatm'  von  25 — 40^  herrscht,  nicht  nur  nicht 
weniger  gegessen  und  getranken  als  in  Europa,  sondern  sogar  mehr. 
Zm'  Illustration  dieser  Behauptung  will  ich  jetzt  eine  Besclii'eibung  der 
Diners  folgen  lassen,  welche  man  z.  B.  in  Batavia  in  einem  Hotel 
ersten  oder  zweiten  Ranges  erhält.  (Wegen  Mangel  an  Restam'ationen 
und  Kaffeehäusern  bekommt  man  in  den  Hotels  auf  Java  die  ganze 
Verpflegung  und  zwar  für  4 — 6  fl.  per  Tag.)  Beim  Aufstehen  des 
Morgens  erhält  man  eine  Schale  Kaffee,  welcher,  so  unglaublich  es  ist^ 
nicht  schlechter  sein  kaim,  als  er  ist.  Zwischen  7 — 8  Uhr  geht  man 
zum  ereten  Frühstück. 

Man  erhält  Thee  oder  Kaffee,  zwei  Eier.  Butterbrot,  Käse,  Salami 
und  Beefsteak.  In  Indien  geborene  Europäer  nehmen  gerne  beim 
Frühstück  einen  Teller  voll  Nassi  Goreng,  d.  i.  Reis  mit  klein  gehacktem 
Fleisch,  Zwiebeln  und  Lombok  (Paprika)  in  Cocosöl  gebacken  und  mit 
zwei  Spiegeleiern  gamirt.  Ich  pflegte  bei  meinem  Aufenthalt  in  Indien 
dabei  zu  bemerken,  dass  in  Europa  nicht  einmal  der  Füi-st  von  Reuss- 
Greiz-Schleiz-Lobenstein  ein  so  reiches  Frühstück  habe,  als  ein  einfacher 
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Lieiiteiiaiit  in  Indien.  Vorläufig  niuss  man  damit  l)is  1  Uhr  Nach- 
mittags zufi'ieden  sein.  Um  jedoch  zu  dieser  Haui^tmahlzeit  (Rysttafel 
genamit)  den  nöthigen  Appetit  mitzubringen,  steht  vor  dem  Essen  die 
Carafte  mit  Genever  und  Bitterextract  den  Gästen  a  discretion.  Wie 
der  Magyar  seinen  Shwowitz.  so  nimmt  der  Holländer  vor  Tisch  ein, 
zwei  oder  drei  Gläschen  »Bitter«. 

Die  »Rysttafel«  f'ülirt  insofern  diesen  Namen  mit  Recht,  weil  des 
Mittags  täglich  der  Reis  die  Hauptrolle  spielt.  Aber  wie  gross  ist  die 
Zahl  der  Nebenrollen!  Zunächst  wird  der  Reis  mit  zwei  Saucen  be- 
gossen. Die  eine,  Kerry  genannt,  besteht  aus  Cocosmilch,  Bouillon 
und  zalih-eichen  Gewürzen  mit  Stücken  Aon  Huhn,  Fisch,  Ki'ab- 
ben  u.  s.  w.  Die  zweite  Sauce  besteht  aus  Bouillon  und  ver- 
schiedenen Sorten  Grünzeug,  worin  ebenfalls  die  Extremitäten  eines 
Huhnes,  der  Kopf  eines  Fisches  u.  s.  av.  schwimmen.  Auf  einem 
zweiten  Teller  werden  aufgehäuft  zwei  bis  drei  Sorten  Rindfleisch,  zwei 
bis  drei  Sorten  Huhn,  Fisch,  Ki'al)ben,  ein  bis  zwei  Sorten  Eier,  und 
niemals  fehlt  ein  Stück  gehacktes  Fleisch  (Fricadell).  Dazu  werden 
noch  vei"scliiedene  Grünzeuge  mit  Lombok  zubereitet  gemischt. 

Damit  ist  aber  das  Mittagsmalil  noch  lange  nicht  beendigt.  Jetzt 
folgen  noch  Beefsteak,  Erdäpfel  und  Salat,  Käse  mit  Butterbrod, 
Flüchte  und  Kaffee. 

Die  »Rysttafel«  bekommt  der  Passagier  luu-  auf  den  holländischen 
Dampfern,  und  zwar  sofort  hinter  Aden,  d.  h.  bei  der  Einfahrt  in  den 
Indischen  Ocean.  Auf  den  Schiffen  der  Franzosen  mid  Engländer  wird 
diese  Jiur  in  einer  Miniatm*ausgabe  geboten.  Ebenso  wie  wir  es  in  den 
Hotels  auf  Ceylon  mid  Singapore  sahen,  wird  nämlich  auf  diesen 
Schiffen  nach    der  Hauptmahlzeit  Reis    mit    einer   Kerrysauce    servirt. 

Bevor  ich  die  weiteren  täglichen  Mahlzeiten  auf  Java  mittheile, 
muss  noch  erwähnt  werden,  dass  Jeder,  der  es  thmi  kann,  nach  diesem 
üppigen  Mittagmahle  Siesta  hält.  Zwischen  4 — 5  Uhr  wird  aufge- 
standen, ein  Schiftsbad  genonnnen,  eine  Schale  Thee  getrunken,  ein  Spazier- 
gang gemacht,  und  um  7  Uhr  Abends  beginnt  das  gesellschaftUche 
Leben,  d.  h.  man  empfängt  und  macht  um  diese  Zeit  seine  Visiten. 
Darnach  nimmt  man  ein  paar  Gläschen  Genever  oder  Portwehi,  und 
um  halb  9  Uhr  geht  man  an  das  Abendessen.  Curiosums  halber  will 
ich  die  Abschrift  des  Menü  geben,  welches  am  17.  .länner  1897  (ich 
glaul)e  es  war  ein  Soimtag)  im  Hotel  du  Pavillon  in  Samarang  (Java) 
den  Gästen  geboten   wurde: 

Caviai".  —  Bruinsoep    (bi-aune    Snp])e)-    —    Croustades.  • —  Visch 
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riiet  wortelen  (Fisch  mit  jungen  Rüben).  —  Rolade  met  celleri  (Sellerie) 
au  jus.  —  Eencl  (Ente)  met  dopei-sN-ten  (Zuckererbsen).  —  Compote.  — 
Gebak  (Torte).  —  Nougaijs  (Nougat-Gefi-orenes).  —  Vruchten  (Obst). 
—  Koffie. 

Es  kami  wohl  vorkommen,  dass  die  Gäste  hin  mid  wieder  eine 
oder  die  andere  Schüssel  passiren  lassen,  ohne  etwas  davon  zu  nehmen, 
aller  ich  kann  auch  behaupten,  dass  in  Eiu-opa  auf  keiner  Table  d'hote 
den  Gästen  soviel  geboten  und  von  ihnen  so\'iel  gegessen  wird  als  in 
Indien,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Hotels,  sondern  auch  am  häuslichen 
Herd.  Kann  es  also  Wunder  nehmen,  dass  die  Em'opäer  im  Indischen 
Archipel  so  oft  an  Krankheiten  des  Magens,  des  Dannes  mid  der 
Leber  leiden?  Wir  wollen  keine  strengen  Richter  sein,  schon  darmn 
nicht,  weil  die  indischen  Früchte  und  Gewürze  gar  so  heiTlich  sind. 
Ich  habe  eine  Zeit  gekainit,  dass  ich  ch-eimal  des  Tages  die  »Rysttafel« 
hätte  essen  wollen. 

Von  den  zahlreichen  Früchten,  welche  besonders  saftreich  sind,  und 
deren  Aroma  oft  von  keiner  einzigen  em'opäischen  Fnicht  übertrofFen 
wird,  will  ich  niu'  einige  erwähnen,  und  zwar  jene,  welche  mir  am  besten 
numdeten:  die  Ananas  (A.  sativa),  Djambu  (Anacai'diiun  occidentale), 
die  Papaja  (Carica  papaya),  Nonafiaicht  (Anona  reticulata),  Dm-ian 
(Durio  zibethinus),  Mangistan  (Garciana  mangostana),  Duku  (Lantiimi 
domesticmn),  Mangga  (Mangifera  indica).  Von  den  zahlreichen  Ge- 
würzen (Hass-Karl  spricht  von  119  allein  aus  dem  Pflanzem-eich)  mid 
ihren  Zusammensetzungen,  z.  B.  Kerry,  Ketjab  (Soja)  kann  ich  nur 
dasselbe  sagen;  sie  sind  herrlich. 

In  den  Hotels  habe  ich  natürlich  von  diesen  herrhchen  Speisen 
täghch  genug  bekommen,  ohne  dass  ich  damals  mich  an  dem  »zu  viel« 
versündigt  hätte,  obzwar  die  alte  Plu'ase:  »in  Indien  muss  man  sich 
kräftig  nähren«  und  »flink  trinken«  in  den  verschiedensten  Variationen 
mir  vorgeleiert  wurde  von  Aerzten  und  auch  von  Laien,  welche  »in  Indien 
geboren  sind  und  darum  am  besten  wissen  müssen,  was  in  »de  Oost« 
gegessen  werden  muss,  wenn  sie  auch  keine  Aerzte  seien«.  Es  bleibt  eine 
Phrase  zu  sprechen  von  der  Wahl  einer  »nahrhaften  Speise«,  wenn 
man  vielleicht  10 — 20  Schüsseln  oder  Schüsselchen  mit  eiweissreichen 
Speisen  vor  sich  stehen  hat.  Für  die  Frage  einer  zweckmässigen  Volks- 
speise, oder  für  die  Ernähriuig  eines  Soldaten  auf  dem  Kriegszuge,  oder  für 
arme  Leute,  welche  keine  Wahl  haben,  oder  fiu*  Kranke,  welche  nur  gewisse 
Speisen  vertragen,  für  diese  Probleme  ist  es  nöthig,  genau  zwischen  nalir- 
haften  und  nicht  nahrhaften  Speisen  zu  untei-scheiden.    Aber  fiir  das  Gros 
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der  Bevölkerung  ist  in  Indien  diese  Frage  schon  erledigt.  Dem  Einge- 
borenen ist  der  Reis  eine  bessere  und  gesündere  Nahmng,  als  dem  Proletarier 
in  Em-opa  der  Erdapfel;  deini  nach  Horford  und  Ki'ocker  hat  der  Reis 
nm- 15-1  o/o  Wasser  (und  6-3  »/o  Albumin,  73-6  »/o  Stäi'ke,  4'6o/o  Cellulose 
und  0*30/0  Salze),  während  die  Erdäpfel  nach  Moleschot  0*5 — 2-5  °/o  Ei- 
weiss.  0--i— 10/0  Cellulose,  9— 23o/o  Stärke  und  69— 8I0/0  Wasser 
haben.  AVenn  der  Malaye  und  Javane  mehr  Fleisch  gebrauchen  ^\'ürde» 
dami  wäre  seine  » Volksnahrun g<'  gewiss  eine  zweckentsprechende  und 
»gesimde«  zu  nennen. 

Die  em-opäischen  Soldaten  bekommen  aber  so  viel  Reis  (0*5  Kilo)  und 
so  Aiel  Fleisch  (0"27 — 04  Kilo)  und  30  Gramm  Butter  u.  s.  w.,  dass  die 
zweite  Frage  die  Hauptsache  wird,  nämlich :  ob  genug  Abwechslung  geboten 
wird  und  auch  genug  aufgenommen  und  verzehrt  ^vii'd,  oder  ob  nicht  \'ieles 
geradezu  füi'  den  Organismus  verloren  gehe.  Die  zahlreichen  Gewüi-ze 
haben  zwar  den  Zweck,  den  Magen  zm*  grösseren  Production  des 
Magensaftes  anzuiieitschen ;  dieses  gelingt  zwar  eine  Zeit  lang,  aber  es 
dauert  nicht  lange.  Auch  Dr.  Pollitzer,  welcher  fünf  Jahi'e  am 
Mississi]jpi  Avohnte,  sprach  als  seine  Ueberzeugung  aus,  dass  mehi'  als 
die  Hälfte  der  Magen-  und  Darmleidenden  nicht  dem  Tropenklima, 
sondern  der  unzweckmässigen  Lebensweise  ihre  Ki'ankheit  zuschreiben 
müssen,  weil,  Avie  schon  oben  erwähnt,  bei  zu  grosser  Menge  der  auf- 
genommenen Nahrung  der  Magen  nicht  genug  sauern  Magensatt 
erzeugen  könne. 

Auch  mir  ging  es  in  Teweh  nicht  besser.  Ich  hatte  grössere 
Sorgen,  etwas  zu  essen  zu  bekommen,  das  ich  gerne  ass,  als  eine 
»nahrhafte  Speise«  am  Tisch  stehen  zu  sehen;  im  Gegentheil,  diese 
»nahrhafte  Speise«  bekam  ich  zum  Ueberdruss  und  zwar:  Beim  Früh- 
stück Beefsteak,  nach  dem  Reis  Beefsteak  mid  Abends  Beefsteak; 
nebstdem  jeden  Morgen  zwei  oder  vier  Eier;  zu  guterletzt  konnte  ich 
kein  Ei  mehi'  sehen  und  schon  der  Geruch  der  Beefsteaks  nahm  mir 
allen  Appetit.  Glücklicherweise  schmeckte  mir  damals  die  »Rysttafel« 
so  gut,  dass  ich  mich  beim  Mittagsmahl  für  den  ganzen  Tag  satt  essen 
koimte.  Demi  nur  zu  oft  geschah  es,  dass  das  Brod  von  dem  Lieferanten 
ungeniessbar  war  und  er  uns  dafür  den  zweifochen  Geldbetrag  erstatten 
musste;  für  jeden  Soldaten  war  dies  ein  Freudenfest,  er  koimte  dafür  eine 
halbe  Fl.  Bier,  Genever  oder  Aehnliches  kaufen  und  ass  dafiü-  sein  Surrogat, 
Reis  u.  s.  w.  Fiü-  uns  Officiere  war  es  jedoch  jeder  Zeit  eine  arge 
Enttäuschung,  des  Morgens  kein  Brod  zu  haben.  Keine  Erdäpfel  zu 
haben,   -     das  waren  wir  gewöhnt;   als  im  Jahre  1878   durch    ausser- 


Gesundes  Essen.  —  Rudjak.  71 

gewöhnlich  niederen  Stand  des  Flusses  sechs  Monate  lang  niemand  zu 
luis  kommen  konnte,  und  zwar  nicht  nm-  kern  Dampfer,  sondern  auch 
kein  Transpoilboot  mit  Lebensmitteln,  so  dass  z.  B.  kein  einziges 
Schächtelchen  Streichhölzchen  auf  ganz  Teweh  zu  kaufen  wai*,  da 
fühlten  wh'  erst  recht  unsere  Einsamkeit.  Nm-  die  Post,  welche  auf 
einem  Kahn,  der  nichts  anderes  als  ein  ausgehöhlter  Barnnstanmi  war, 
jede  Woche  uns  gesendet  wmxle,  war  das  Band  ZAvischen  uns  mid  der 
ganzen  übrigen  Welt.  Mit  Angst  sahen  wir  dem  Tage  entgegen,  dass 
imser  Vorrath  an  Kaifee,  Bier,  AVein  und  Genever  ausgehen  sollte. 
An  »nahi'haften  Speisen«  hatten  wir  genug  gi'ossen  VoiTath;  denn  der 
Lieferant  niusste  stets  füi'  sechs  Monate  bei  sich  mid  fiu*  einen  Monat 
im  Fort  an  Yorrath  haben :  Reis,  lebende  Rinder,  Petrolemn,  Salz 
u.  s.  w.  Von  diesen  Lebensmitteln  hatte  der  Lieferant  vor  dem  Eintritt 
der  trockenen  Zeit  zufällig  für  sechs  Monate  das  vei-pflichtete  Quantiun  in 
seinem  Magazine  aufgespeichert,  so  dass  wir  keinen  Hunger  zu  leiden 
brauchten.  Ist  die  Noth  am  grössten,  ist  die  Hülfe  am  nächsten ;  es  be- 
gann zu  regnen,  mid  der  Fluss  begann  zu  steigen,  als  die  CigaiTen, 
Wein,  Genever,  Streichhölzer  und  Butter  um*  noch  in  ganz  kleinen 
Mengen  in  Teweh  zu  bekonnneu  waren  und  zwar  nm'  bei  dem  chinesischen 
Lieferanten  der  Annee.  Ein  anderes  Geschäft  bestand  natürhch  in 
Teweh  nicht.  EndUch  konnte  ein  Dampfer  wieder  zu  uns  kommen, 
und  ein  Stein  fiel  uns  vom  Herzen,  als  wii-  ein  Glas  Bier  eiliielten  mid 
ein  Päckchen  Streicliliölzchen  in  miserer  Vorrathskammer  geborgen 
werden  konnte. 

Die  Worte  ;^> gesundes  Essen«  werden  jedoch  mit  mehr  Recht  ge- 
braucht als  »naJii'haftes  Essen« ;  es  wird  am  häufigsten  gebraucht 
bei  der  Wahl  von  Grünzeug,  Fi-üchten  mid  gewisser  nm*  in  Indien 
gebrauchter  Zuspeisen.  Zu  den  letzten  gehört  die  > Rudjak«,  das  smd 
Scheiben  von  meistens  unreifen  Früchten,  welche  mit  einer  dicken  Sauce 
von  Lombok,  Zuckerund  ;>Trassi«  gegessen  werden.  Verschiedene  Soiien 
von  kleinen  Fischen  werden  mit  Garneelen  in  Wasser  und  Salz  in  einem 
irdnen  Topf  zum  Gälu-en  gebracht  mid  darin  gelassen,  bis  ein  Brei 
dai-aus  geworden  ist;  das  AVasser  wird  danach  weggegossen,  und  der 
Brei  wird  zu  kugeltÖrmigen  Stücken  getrocknet.  Diese  stinkende  Zu- 
speise (Trassi)  wird  von  manchen  Em'opäeni  und  allen  Eingeborenen 
sehr  gern  bei  der  »Rysttafel«  gebraucht.  >  Rudjak  wird  ohne  Löffel 
oder  Gabel  und  mn*  mit  den  Fingern  gegessen.  Ein  Stück  raulie 
Gm-ke,  Manga,  Papaya  u.  s.  w.  wird  in  die  oben  erwähnte  Sauce 
getaucht,     gegessen    und     —    als    >gesmides    Essen«    gepriesen,    d.  h. 
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von  den  halbeiu"opäischen  Damen.  lieber  die  Frage,  ob  Gininzeug  ein 
»gesundes  Essen«  sei,  lässt  sich  weniger  streiten;  denn  weini  auch 
Fleisch  (in  allen  Sorten)  ein  gesundes  Essen  ist,  so  regt  es  zu  wenig 
die  Peristaltik  des  Darmes  an,  natiülich  in  gebräuchlicher  Menge;  da- 
rum ist  es  gut,  neben  dem  Fleische  auch  andere  Speisen  zu  nehmen, 
welche,  wenn  auch  nicht  reich  an  nahi'haften  Stoffen,  doch  flu'  eine 
liinreichende  Bewegung  des  Darmes  sorgen.  Von  diesem  Standpmikte 
aus  muss  theilweise  auch  der  Gebrauch  der  Früchte  bemiheilt  werden. 
Andererseits  sind  die  Früchte  so  mannigfaltig,  luid  es  giebt  von  vielen 
Früchten  so  zahh*eiclie  Sortoi,  dass  es  schwer  fällt,  zu  generali- 
siren,  d.  h.  sie  im  Allgemeinen  zu  den  »gesmiden«  oder  »migesundenc 
Essen  zu  rechnen.  Es  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  der 
Zuckergehalt  gewisser  Früchte  mid  ihr  Keichthum  an  Celliüose  im 
Danne  ungehem'e  Massen  von  nicht  pathogenen  Bacterien  entstehen 
lassen,  welche  gewiss  ein  kräftiges  Agens  gegen  die  Entwicklung  vom 
Kranklieitserreger  unter  Umständen  sein  können.  Wenigstens  auf  diese 
Weise  erklärt  Tjoebisch  in  Tnnsln'uck  den  günstigen  Erf'olg  einer  Trauben- 
cur  l)ei  gewissen  Erkrankungen  des  Darmes.  Uebrigens  hat  die  Früchte- 
cur,  von  Sonius  gegen  die  »Indische  Spruw«')  in  Java  eingefühi't,  wahr- 
scheinlich derselben  Ursache  ihre  günstigen  Erfolge  zu  verdanken. 

Die  Zahl  der  Früchtesorten  in  Indien  ist  zu  gross,  um  sie  an 
diesei"  Stelle  hinsichtlich  ihres  Nährwertlies  zu  beschreiben;  aber  ich 
kann  niclit  umhin,  die  am  meisten  gebrauchten  Flüchte  mit  einigen 
Worten  zu  besprechen : 

Die  Pisang.  von  welcher  wir  auf  S.  16  bereits  sprachen,  kommt 
in  zahlreichen  Varietäten  auf  den  Tisch  der  Em*opäer;  wegen  ihres 
reichen  Gehaltes  an  Amyhun  (+  70  ^jo)  wird  von  ihr  niemals  bezweifelt, 
dass  sie  »ein  gesundes  Essen«  sei. 

Die  Ananas  (Ananassa  sativa)  erfreut  sich  diesbezüglich  schon 
mein-  eines  zweifelbaften  Rufes;  sie  ist  nämlich  sehr  saftreich  und  wird 
dabei-  nicht  von  Menschen  mit  Hv])eracidität  vertragen;  auch  die  Fi'auen 
fürchten  manclnnal  diese  süss-säuerlich  aromatische  Frucht,  weil  sie  den 
weissen  Fluss  verstärken,  die  Menstmation  zu  stark  anregen  solle  mid  das 
Fleisch  ihrer  Frucht  wegen  des  grossen  Gehaltes  an  Cellulose  schlecht 
verdaut  werde.  Es  ist  gewiss  überflüssig,  das  Fleisch  der  Frucht  zu 
essen,  und  ich  habe  mich  immer  mit  ihrem  herrlichen  Saft  begnügt. 
(I^ass  sie  jedoch,  wie  behau])tet  wird,  auch  ein  Diureticum  sei.  weiss  ich 
nicht  aus  eigener  Ertährung.) 
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Djambu  ist,  ich  möchte  sagen,  ein  Sammehiame  fiii'  Flüchte  aus 
den  verschiedensten  Pflanzenfamilien.  Die  Djambu  bidji  (Psydimn 
guajava)  kann  leicht  gelb  oder  roth  sein;  diese  letztere  mit  Zucker  be- 
streut, giebt  den  Geschmack  von  Himbeeren ;  sie  ist  so  reich  an  Samen- 
körnchen wie  die  Ribisel,  die  Körnchen  sind  aber  etwas  grösser  mid 
haben  ihi'  daher  den  schlechten  Ruf  besorgt,  dass  sie  den  Darm  reizen, 
Proctitis  und  sogar  den  Tod  unter  Cholera  älmlichen  Spiiptomen  zur 
Folge  haben  könne.  Eörschenkeme  haben  auch  schon  manchmal  eine 
Apendicitis  veiiu'sacht.  ohne  dass  man  darum  die  Kirsche  selbst  in  den 
Bann  gethan  hätte.  Die  herrliche  aromatische  Djambu  verdient  diesen 
schlechten  Namen  schon  daram  nicht,  weil  ihi'e  Körner  vielleicht  nicht 
einmal  ^/e  der  Grösse  eines  Kirschkerns  haben.  Die  holländische 
Djambu  (Persea  gratissima)  wird  auch  advocat  genannt;  sie  stammt 
aus  AVestindien  und  soll  dort  Apocata  heissen,  woraus  das  indische 
Wort  advocat  entstanden  ist.  Sie  hat  die  Grösse  eines  sehr  grossen 
Apfels,  ist  eine  Fleisclifrucht  und  wird  gegessen,  indem  man  ohne  Schale 
die  Frucht  zerreibt  und  mit  Portwein  mengt.  Der  feinste  Mandel- 
geschmack ist  nicht  so  fein  und  so  angenehm,  als  von  diesem  Brei. 

Die  Papaja  (Carica  papaya)  hat  seit  einigen  Jahren  in  den  em'O- 
päischen  Laboratorien  Eingang  gefimden.  weil  der  weisse  Saft  der 
weichen  Schale  einen  Verdaiuuig  befördernden  Extract  giebt:  das  Papajin. 
Diese  Fleischfirucht  eireicht  oft  die  Grösse  eines  Kindskopfes  und  hat 
in  ilu'em  Innern  eine  gi'osse  Menge  schwarzer  Samenkörner,  welche  als 
Heilmittel  manchmal  gebraucht  werden;  sie  ist  sehr  angenehm  (beson- 
ders die  Riesenpapaya)  und  aromatisch  und  A\ird  beschuldigt,  bei  den 
Männern  temporäre  Impotens  und  bei  den  Frauen  Fluor  albus  zu  ver- 
anlassen; ich  glaube  weder  an  das  Eine  noch  an  das  Andere.  Sie  wird 
roh  mit  Zucker  und  Wein  gemischt  oder  in  Zucker  eingemacht  ge- 
gessen.    Auch  Ictenis  (Gelbsucht)  soll  sie  erzeugen. 

Die  Nonnafiiicht  (Anona  reticulata)  liat  in  fi'ülieren  Zeiten  als 
Aphrodisiacmn  gegolten,  wie  Bontius  erzählt;  aber  heute  ist  diese  melihge, 
süsse  Frucht  trotz  ihrer  zahlreichen  Samenkörner  eine  gern  gesehene 
Frucht  auf  dem  Tische  der  Europäer,  ohne  dass  man  an  ihren  Liebes- 
zauber denkt  oder  glaubt.  Die  Anona  muricata  wird  oft  so  gross  als 
der  Kopf  eines  Maimes  und  hat  auch  einen  sehr  angenelmien,  sehr 
stark  sauern  Geschmack;  ihr  Fleisch  wird  zei-rieben  und  durch  ein 
Sieb  gepresst,  weil  die  Cellulose  unangenehm  im  Älunde  ist. 

Die  Durian  (Durio  zibethiuni)  erreicht  die  Grösse  einer  grossen 
Melone  und  kann  dem    sorglosen  Wanderer   gefährlich   werden,    weiui 


74  Manggis. 

sie  reif  abfällt  und  den  Kopf  des  Zerstreuten  trifft;  sie  stinkt  nach 
faulen  Zwiebeln  so  stark,  dass  sie  das  ganze  Haus  vei-pestet,  wemi  man 
sie  nicht  ini  Hofi-aume,  sondern  im  Hause  öffnet;  ihr  Geschmack  soll 
jedoch  den  aller  übrigen  Früchte  der  AVeit  an  Feinheit  übertreffen  und 
Avii-d  von  jedem  gepriesen,  dem  es  geling-t,  sich  an  den  fmchterlichen 
Gestank  zu  gewöhnen.     Mir  gelang  es  nicht. 

Die  Manggis  (Garcinia  mangostana)  ist  nach  meinem  Geschmax'k 
die  beste  der  indischen  Früchte  luid  wü'd  nach  »van  der  Bm'g<  selbst 
von  Bontius  durch  folgendes  Dystichon  verherrhcht: 

Cedant  Hesperii  longe  hinc,  mala  aurea,  fructus; 
Ambrosia  pascit  mangostan  et  nectare  divos. 
Sie    sieht   wie    ein    Lederapl'el    aus,    birgt    jedoch    hinter    der    finger- 
dicken, tanninreichen  Schale  grosse  Körner  mit  schneeweissem  Fleisch, 
welches  einen  süss-säuerlichen  aromatischen  Geschmack  hat. 

Die  Mangga  (Mangifera  Indica),  die  Rmibutan  (Nephelium 
lappaceum),  die  Djeruks  (Citrus),  welche  jedoch  bei  weitem  nicht  so 
ai'omatisch  sind,  als  die  europäische  Orange,  die  Duku's,  Langsat,  die 
Labu  (Lagenaria  idolatria),  die  Samangka  (Wassermelonen)  u.  s.  w,, 
alle  diese  zahlreichen  Flüchte  werden  bald  »ein  gesundes«,  bald  >ein 
ungesmides  Essen«  genaimt;  die  einen  werden  ein  Divu'eticum  genannt» 
die  andern  hätten  einen  scharf  reizenden  Saft  u.  s.  w.;  wir  werden  uns 
im  zweiten  und  dritten  Theil  noch  mehr  mit  ihnen  beschäftigen  und 
wollen  darum  jetzt  wieder  zu  unseren  Erlebnissen  auf  Borneo  zurückkehren. 


Von  den  indischen  Frauen,  oder  besser  gesagt,  von  den  Frauen 
in  Indien,  zu  schreiben,  ist  eine  dankbiu-e  Sache.  Das  Geistesleben 
aller  Frauen  Indiens,  von  der  hochgebildeten  em-opäischen  Fi-au  ange- 
fangen bis  herab  zu  der  Wilden,  zeigt  einen  festen  Punkt,  die  Liebe: 
aber  wie  die  übrigen  Fragen  und  Phasen  des  täglichen  Lebens  zu  dieser 
Cardinalfi'age  sich  verhalten,  giel)t  den  verschiedenen  Frauen  den  eigen- 
thümlichen  Typus,  welcher  am  besten  mit  dem  Worte  Charakter 
bezeichnet  wird.  Dass  natiulich  die  Verhältnisse  des  Tropenlebens,  die 
Erziehung,  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  auf  die  Fornmng  des 
Charakters  einen  grossen  Eintluss  nehmen,  ist  selbstverständlich.  Ob 
aber  dieser  Einfiuss  grösser  oder  kleiner  sei  als  der,  welcher  bedingt 
ist  durch  die  Abstannnung,  d.  h.  in  unserem  Falle  diuch  die  Ver- 
mischung mit  den  Kindern  des  Landes,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Oft  gehen  nihnlich  Kinder  aus  gemischter  Ehe  in  einem  Alter  von 
wenigen  Monaten   nach  Europa,    geniessen    eine  europäische  Erziehung 
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und  kehren  ei-st  als  Erwachsene  nach  Indien  zurück.  »Sofort  klettern 
sie  auf  die  Pahnen.«  sagt  der  Malaye  und  deutet  damit  an.  dass  diese 
leichter  wie  die  in  Em'opa  geborenen,  und  ebenso  leicht  als  die  in 
Indien  erzogenen  Eiu'opäer  die  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  des 
Landes  annehmen.  Die  in  Indien  geborenen  Europäer  werden  Kreolen 
genannt  und  zeigen  in  ihrem  Charakter  dieselben  Eigenthümlichkeiten, 
als  die  der  gemischten  Rasse,  Avemi  auch  die  Hautfai'be  weiss  ist  und 
das  Jochbein  und  Oberkiefer  nicht  so  stark  prominiren  als  bei  den 
»Halbem'opäem^ .  Darum  mag  in  diesem  Buche  der  Ausdiiick  »indische 
Damen '<  alle  em'opäischen  Frauen  imifassen,  welche  in  Indien  geboren 
und  in  Indien  erzogen  wm*den,  ohne  Unterschied,  ob  Vater  oder 
Mutter,  ob  Grossvater  oder  Grossmutter  von  Eingeborenen  abstammen^ 
oder  ob  selbst  »kein  Ti'opfen  Eingeborenen-Bluts  in  ihi'en  Adern  rollt«. 
(Chai'akteristisch  ist  die  Thatsache,  dass  nm*  sein-  vereinzelt  der  Fall 
dasteht,  dass  ein  Eingeborener  eine  em'opäische  Fi*au  heirathet,  während 
das  Umgekehrte  nicht  selten  geschieht  und  zwai"  dass  ein  Em'opäer 
»die  Mutter  seiner  Kinder«  zmu  Altar  fülirt.)  Bei  den  »indischen 
Damen«  zeigt  sich  die  Vorliebe  für  die  indische  Toilette  geradezu  als 
Charaktereigenthümlichkeit ;  keine  em'opäische  Dame  z.  B.  wird  gegen- 
wärtig in  indischer  Toilette  im  Salon  erscheinen  oder  Abend- 
gesellschaften aufsuchen.  Die  »indische  Dame«  jedoch  sieht  dann 
nichts  Indecentes. 

Zu  D  ,  .  .  sollte  eines  Abends  grosser  Empfang  lieim  Residenten 
sein;  der  Militär-Commandant  erschien  mit  seinem  Ofiicier  um  7  Uhr 
in  Galatenu  und  fand  die  Frau  des  Residenten  in  —  indischer  Toilette, 
weil  sie  mit  ihi'en  Freundinnen  beim  Kai^tenspiel  vergessen  hatte,  dass 
an  diesem  Tage  ihr  Mann,  der  Resident,  seinen  »jorn-«  habe.  Um 
nicht  die  Gäste  warten  zu  lassen,  blieb  sie  in  ihi-er  Haustoilette.  Die 
militärischen  Gäste  verliessen  jedoch  auf  Antrag  ihi*es  Chefe  sofort  das 
Gebäude.  Dieser  Fall  ist  allerdings  vereinzelt.  Eine  europäische  Dame 
hätte  natürlich  lieber  die  Gäste  waiien  lassen,  bis  sie  die  Haustoilette  ab- 
gelegt hatte,  als  in  solcher  Toilette  zu  »empfangen«.  Demi  diese  be- 
steht nur  aus  einem  bunten  Rock,  der  um  den  Unterleib  geschlungen 
und  mit  einem  Bande  befestigt  wird;  ein  Leibchen,  mit  mehr  oder 
weniger  Spitzen  garnirt,  bedeckt  den  Oberleib;  die  »indischen  Damen« 
iiaben  unter  dem  Leibchen  (Kabaya  genannt)  ein  Unterleibchen  (Kutang), 
welches  die  Rolle  eines  Mieders  veilintt  und  weiter  nichts.  Ein 
indiscreter  AVind  wird  iiicht  gefährlich,  weil  der  bunte  Rock,  Sarong 
genannt,  eng  anschhessend  ist,  und  es  danim  nicht  viel  Geschicklichkeit 
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eifordei-t.  den  Sarong  nach  dem  Winde  zu  drehen.  Ist  der  Siu'ong 
aber  von  schlechter  Quahtät  und  die  Sonne  fällt  auf  ihn,  dann  sieht 
man  nicht  nur  die  äusseren  Conturen  des  Körpei^s,  sondern  die 
schwach  durchfallenden  Sonnenstrahlen  geben  oft  ein  sichtbares,  weini 
auch  schwaches  Bild  der  schlecht  verdeckten  Theile.  Nicht  nm-  aus 
Schicklichkeitsgriinden.  sondern  auch  aus  hygienischen  ist  es  darum 
zu  empfehlen,  dass  die  Damen  Unterhosen  tragen;  man  transpirirt  stark 
in  Indien,  der  Landwind  ist  oft  kühl,  er  spielt  oft  unter  dem  Sarong, 
dass  es  Mühe  kostet,  ihm  (dem  Winde)  den  Eintritt  zu  wehren;  Darm- 
krankheiten  in  Folge  Erkältungen  sind  dami  unvermeidlich.  Eine  sehr 
zweckmässige  Haustoilette  sind  Sai'ong  und  Kabaya.  Avenn  danmter 
Unterhose  und  Flanellhemdchen  (mit  oder  ohne  Aermel)  getragen  wer- 
den, sie  ist  eine  sehr  praktische  Nachttoilette  ftir  die  Damen;  auf  die 
Strasse  oder  in  den  Empfangssalon  gehört  sie  jedoch  nicht.  Ich  weiss, 
dass  diese  meine  Worte  keinen  Eintiuss  haben  werden,  denn  die 
»indischen«  Damen  sind  noch  conservativer  als  die  holländischen.  Die 
indische  Toilette  entspricht  zAvar  einem  Bedüi-fniss.  Wir  wiü"den  in  Eu- 
ropa im  Hochsommer  auch  eine  leichtere  Kleidung  ftir  wün sehen swei-th 
finden;  wir  tragen  aber  dei"  Schanüiaftigkeit  Rechnung  und  gewöhnen 
uns  dariui.  Eine  Unterhose  und  eventuell  ein  Flanellhemdchen  unter 
der  Kutang  zu  tragen,  ist  ja  nicht  so  schwer,  und  es  Aväre  damit 
dreierlei  A'oi-theil  erreicht:  der  CTeimss  einer  leichten  Toilette  wäre  ver- 
bunden mit  der  Schamhaftigkeit  und  dem  hygienischen  Yortheil  eines 
Präservativs  gegen  Erkältmig.  —  Dies  ist  auch  die  Toilette  der  ein- 
geborenen Frauen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  die  Kabaya  sehr 
oft  aus  hell  gefärbten  Stoßen  und  nicht  aus  Leinwand  mit  Spitzen  be- 
steht; die  Sonnenschirme  und  Kabaya  sind  schreiend  i'oth,  grün  oder 
blau  in  allen  möglichen  Nuancen.  Oft  bestehen  diese  Kabayen  aus 
Seide  oder  ähnlich  glänzenden  Stoften.  so  dass  das  Auge  von  diesen 
gi-ellen  Farben  —  man  sollte  meinen  —  beleidigt,  nein,  im  Gegentheil 
befi'iedigt  wird.  Gerade  im  Lande  des  ewigen  Sonnners  mit  dem  hellen 
und  scharfen  Sonnenliclft  gefiel  mir  dieses  farbenreiche  Kaleidoskop 
besser  als  in  Europa,  vielleicht,  weil  dieser  bäuerische«  Geschmack 
dem  ganzen  Wesen  der  Malayen  entspricht. 

\{>\\  den  Frauen  der  Dajaker  werden  ebenfalls  l)unt<'  Kabayen 
getragen,  und  zwar  l)ei  ihren  zahlreichen  Festen;  in  ihrer  Häuslichkeit 
ist  der  >saloi  <,  der  kurze  Sarong,  ihr  einziges  Kleidungsstück,  der  von 
der  Mitte  des  Unterleibes  bis  zum  Knie  reicht;  bei  einem  Feste,  welches 
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mir  zu  Ehren  gegelDeii  wurde,  erschienen  sie  jedoch  in  ihrem  Galatenu. 
d.  h.  im  sarong  und  badju  (Leibchen  ohne  Aermel).  Es  wurde  ein 
Ladang  angelegt,  d.  h.  ein  trockenes  Reisfeld.  Wochen  vorher 
wurde  hinter  dem  Kampong  ein  niedriger  Hügel  dm'ch  Fällen  der 
Bäimie  und  Verbreimen  der  Reste  von  allen  Pflanzen  befreit.  Zu  der 
Aussaat  des  Reises  wurde  ich  eingeladen.  Eine  Reihe  von  Männern 
bohi'te  mit  einem  zugespitzten  Bambusstock  Löcher  in  den  Boden,  und  hinter 
ihnen  stand  eine  Reihe  von  Mädclien  und  Frauen,  welche  einen 
Selindang  nach  malayischer  Sitte  trugen,  ein  LTmschlagtuch,  welches 
von  der  rechten  Schulter  zur  linken  Seite  gezogen  und  befestigt  wird, 
und  dai'in  wai-  ein  Körbchen  mit  dem  Reis  fiu"  die  Aussaat.  Endlich 
siegte  die  Natm*  über  die  Etiquette;  die  Mädchen  und  Fi'auen  warfen 
Selindang  und  badju  weg  und  rückten  den  Sarong  in  die  Mitte  des 
Bauches.  Der  Bildungsgrad  dieser  Frauen  kann  natürlich  nicht  mit 
em'opäischem  Maassstab  gemessen  werden:  sie  spielen  die  Flöte,  sie 
singen  ihre  Helden-  und  lyrischen  Lieder  und  tanzen  in  anmuthigen 
Bewegiuigen  ihre  Chorreigen;  im  Uebrigen  —  lieben  sie.  Manche  von 
ihnen  hat  auch  in  der  (J-eschichte  eine  Rolle  gespielt,  wie  z.  B. 
Induambang,  Avelche  im  grossen  Aufstande  gegen  die  Holländer  im 
Deceml)er  1859  die  Dajaksche  Helena  war.  Vor  der  Ehe  fülu-en  sie 
ein  so  liederliches  Leben,  dass  kaum  jemals  eine  virgo  intacta  das 
Ehebett  bestiegen  hat.  Kinder  zu  bekommen  ist  füi"  solche  Mädchen 
keine  Schande;  ehrlos  ist  sie  jedoch,  wenn  der  Vater  nicht  bekannt 
ist  oder  der  Geliebte  die  Vaterschaft  verleugnet. 

Höher  stehen  natürlich  die  malajaschen  Mädchen  und  Frauen; 
von  ihnen  sind  allerdings  gewiss  noch  95  ^jo  Analphabeten,  weil  imr  die 
Töchter  der  Häuptlinge  die  Schule  besuchen,  und  zwar  entweder  die 
malayische  oder  die  holländische  Schule ;  läuft  das  malayische  Mädchen 
von  Borneo  von  2 — 3  Jalii"en  nackt  auf  der  Strasse,  mit  einem 
silbernen  Feigenl)latt  vor  den  Schamtheilen,  welches  mit  einer  Schnm- 
um  die  Hüften  gebunden  wird,  und  Ringen  an  Händen  und  Füssen, 
so  geht  sie  doch  mit  7 — 8  Jahren  schon  mit  einem  Sarong  und  bunter 
Kapaya  gekleidet,  wenn  sie  die  Schule  besucht  oder  am  Neujahrstag 
ihi'e  Gratidationsvisite  abstattet;  sonst  ist  ihi-e  Toilette  der  Sarong,  welcher 
unter  den  Achseh i  befestigt  wird;  ihi-e  Reife  bekundet  sie  durch  die 
Beschneidung,  welche  den  meisten  Em'opäern  unbekannt  ist,  weil  sie 
von  einer  Dukun  (Hebamme)  ohne  Festlichkeiten  ausgeführt  wird. 
(Bei  den  Knaben  hat  die  Beschneidung,  wie  wir  sehen  werden,  immer 
einen    mehr    oder    weniger    öffentlichen    Charakter.)      Nach    der    Be- 
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schneidimg  tiitt  sie  in  alle  Rechte  einer  heirathsfähigen  Frau.  Besonders 
die  Häuptlinge  auf  den  Inseln  heirathen  gerne  eine  junge  Frau,  um 
sicher  ihres  Kaufes  zu  sein.  d.  h.  dass  physisch  und  geistig  der  zaite 
Thau  der  Virginität  erhalten  sei;  sie  l)ezahlen  auf  Borneo  50 — 150  fl. 
Brautschatz;  nur  zu  oft  entläuft  die  junge  Braut  ihrem  ältlichen 
Bräutigam,  weil  seine  leidenschaftlichen  Umarmungen  sclmierzhaft  sind. 
Sie  wird  von  ihi-en  Eltern  wieder  in  die  Wohnung  des  Mannes  ge- 
bracht, bis  endlich  dieser  sein  Ziel  erreicht.  Solche  junge  Fi-auen  von 
13 — 14  Jahi-en  gehören  bei  den  malapschen  Häuptlingen  Bonieos  zm- 
Regel;  sie  sind  dann  auch  zärthche  Frauen  und  finden  sich  recht  gut 
in  diese  Rolle.  Das  ganze  Aeussere  ist  bis  auf  die  plattgedrückte  Nase 
ein  angenehmes,  wemi  sie  kein  Sii'ih  kaut,  die  Zähne  nicht  schwarz 
färbt  und  nicht  abfeilt.  Das  letzte  ist  natüi'lich  Regel,  weil  es  Volks- 
sitte ist,  aber  oft  unterlassen  dieses  jene  Frauen,  welche  durch  den 
Umgang  mit  den  Europäern  auch  eine  andere  Geschmacksrichtung 
angenonunen  haben.  So  eine  junge  malapsche  Frau  hat  zierlich  schöne 
Füsse,  magere  Hände  mit  langen,  mit  bunten  Ringen  geschmückten 
Fingeni,  welche  etwas  hj^erextendirt,  d.  h.  nach  dem  Rücken  der  Hand 
gebogen  sind,  eine  schöne  Büste,  glänzend  schwarze  Haare  und  Augen, 
die  Lippen  sind  etwas  dick  und  die  Ohrläppchen  haben  Oeftnmigen 
von  der  Grösse  einer  Ki'one,  welche  ausgefüllt  werden  mit  einem 
Cylinder,  verziert  mit  zahh-eichen  Diamanten,  i)  Das  lange  Haar  wird 
auf  dem  Hinterkopf  in  einen  grossen  Knoten  gebmiden  und  trägt  reiche 
Haarnadeln;  der  Sarong  ^vird  mit  einem  silbernen  oder  goldenen 
Gürtel  über  den  Hüften,  und  die  Kabaya  mit  2 — 3  Nadeln,  welche 
mit  zierlichen  Ketten  verbunden  sind,  geschlossen.  Auf  den  Armen 
tragen  sie  Armbänder. 

Alle  unsere  di-ei  Haushälterinnen  waren  Malayische  Frauen,  welche 
ihre  Scepter  im  Hauptgebäude  des  Forts  schwangen;  nicht  nm*  von 
den  übrigen  Soldatenfrauen,  sondern  auch  von  den  Frauen  und  Männeni 
des  Kampongs  wurde  ihi-e  Stellung  sehr  hoch  geschätzt;  die  Eine 
fühlte  sich  als  die  Haushälterin  des  ^Militär-Commandanten«  als  die 
höchste  Pei-son  des  Forts;  die  zweite  fühlte  sich  in  noch  höherer 
Position,  weil  ilu-  »Mann«  in  der  Casenie  die  höchste  Autorität  sei, 
und  die  dritte  wollte  von  der  gewichtigen  Stellung  ihi-er  zwei  Colleginnen 
nichts  wissen,  weil  sie  die  Tochter  eines  Hadji's  war  mul  weil  ■ilu- 
Mann«  ein  Doctor  sei,  von  dem    alle    beide  in  allen  täghchen  Fragen 


*)  Oder  mit  Quarzkrystallen. 
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des  Lebens  ganz  und  gar  abhängig  seien,  und  weil  er  den  grössten 
Gehalt  beziehe.  Solche  Debatten  nahmen  oft  eine  gefälu'hche  Heftig- 
keit an;  ich  kam  einst  zu  einer  solchen  thätUchen  Scene;  die  Eine 
behielt  ein  Bündel  Haare  ihrer  Nachbarin  in  Händen,  während  die 
dritte  die  Spm'en  eijies  Bisses  im  Oberarm  für  AVochen  lang  da- 
von trug. 

Wälu-end  meines  Aufenthaltes  in  Teweh.  also  vom  April  1877 
bis  1.  Januar  1880,  habe  ich  keine  em'opäische  Dame  gesehen  mid 
gesprochen,  und  in  Buntok,  d,  i.  bis  Oktober  des  Jahi'es  1880,  habe 
ich  im  Ganzen  nm*  mit  di'ei  europäischen  Damen  verkehren  können. 
Die  ei'ste  war  eine  ^> indische  Dame«,  und  zwar  die  Frau  des  Controlem's, 
welcher  in  Bmitok  seinen  Standplatz  hatte  und  einige  AVochen  nach 
miserer  Uebersiedelung  von  Teweh  (1.  Januar  1880)  seine  Frau  zu 
sich  kommen  liess,  weil  er  hoffte,  durch  die  gleiclizeitige  Anwesenheit  von 
Ofiicieren  seiner  Frau  wenigstens  einige  Gesellschaft  mid  »Ansprache« 
bieten  zu  können.  Die  zwei  andern  Damen  Avaren  die  Frauen  von 
zwei  Missionären,  welche  im  Osten  von  dem  Barituflusse.  und  zwar  in 
Telang  und  Tamejang  Layang,  auf  Kosten  der  Barmer  Missions- 
gesellschaft der  Bekehrung  und  Civilisirung  der  Dajaker  sich  gewidmet 
hatten.  Späterhin  habe  ich  nie  mehr  Gelegenheit  gehabt,  mit  Missionären 
zu  verkehren,  und  ich  kann  mir  daher  ül)er  die  Arbeit  dieser  Männer 
im  Allgemeinen  aus  Autopsie  kein  Urtheil  erlauben.  Von  diesen  zwei 
Mämiern  jedoch  bekam  ich  einen  so  ungleichen  Eindruck,  dass  ich 
noch  weniger  das  Thun  und  Lassen  der  Missionäre  in  Holländisch- 
indien im  Allgemeinen  bemlheilen  kann.  Folgender  Anlass  gab  mir 
Gelegeiüieit,  diese  zwei  protestantischen  Famüien  im  Innern  Bonieos 
aufzusuchen:  Im  Osten  der  Insel  lebte  der  Sohn  Suto-Ono's,  jenes 
Dajakers.  welcher  im  Kriege  der  Jahre  1859 — 1863  ehrlich  und  treu  der 
Holländischen  Regiemng  zm-  Seite  stand.  Es  war  ein  fiüx'hterhcher 
Aufstand;  die  Kohlenminen  von  Pengaron  wurden  geplündert,  der  em*o- 
päische  Ingenieur  ermordet;  das  Ki'iegsschift"  »Onrust«  mit  Mann  und 
Maus  ausgemordet  (auf  seinem  Kessel  stand  ich  noch  im  Jalii-e  1878); 
der  kleine  Kreuzer  No.  42  fiel  ebenfalls  in  die  Hände  der  Dajaker; 
Pulu  Petak  imd  die  Schanze  von  van  Thuyll  Avm:"den  erobert  u.  s.  w. 
Die  malajische  Bevölkeiiing,  welche  den  Aufstand  begomien  hatte, 
eiTnüdete  bald  im  Kampfe  mit  den  Holländern;  Antasari  war  gestorben, 
Hidajat  nach  Java  verbannt  und  Demang  Lehmann  zum  Tode  ver- 
urtheilt;  doch  die  Dajaker  setzten  den  Kampf  fort,  bis  endlich  die  lieber- 
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macht  der  eui-opäischeii  Strategie  und  Waffen  im  Jahie  1864  dem  Kn'eg 
ein  Ende  machte  und  das  Sultanat  von  Bandjermasing  beseitigte,  i) 

Der  Sohn  des  treuen  Häuptlings  Suto-Ono  folgte  in  seiner  AVimle, 
und  in  dieser  Eigenschaft  schriel)  er  mir  im  Jahre  1880  einen  Brief, 
und  zwar  in  malayischer  Sprache.  Er  theilte  mir  mit,  dass  in  seinem 
Bezirke  eine  Dysenterie-Epidemie  ausgebrochen  sei,  d.  h.  er  gebrauchte 
diesen  Ausdruck  nicht;  aber  mit  wenigen  und  doch  so  glücklich  ge- 
wählten Ausdi'ücken  beschrieb  er  die  Symptome  der  miglückhchen 
Patienten,  dass  mir  sofort  das  Bild  der  septischen  Dysenterie  deutlich 
wurde,  und  dass  ich  diese  präcise  und  deutliche  Schreibweise  dieses 
Dajakers  bewundern  musste.  Buntok  lag  in  der  Nähe  der  inficuten 
Gegend;  ich  fiu-chtete,  dass  die  Epidemie  unser  Fort  erreichen 
könnte,  wenn  sie  in  ihrem  Fortschreiten  nicht  aufgehalten  wih'de. 
Ich  ging  also  mit  diesem  Brief  zu  dem  Controlem-,  der  ungefähr 
den  Wirkungskreis  emes  Kreishauptmanns  hat.  Diesem  mtinirten 
Beamten  kam  der  Brief  sehr  ungelegen,  weil  er  in  seinen  stereotypen 
Bulletins:  > Gesundheitszustand  günstig,  politische  Verhältnisse  günstig« 
Veränderung  bringen  sollte.  »Wozu  lassen  Sie  mich  diesen  Brief 
lesen?«  frug  er  mich.  »Vielleicht  kann  man  diesen  armen  Dajakern 
Hülfe  in  ilu'en  schweren  Leiden  bringen ;  vielleicht  können  die  hygienischen 
Verhältnisse  verbessert  werden,  so  dass  die  Epidemie  bald  ein  Ende 
nehme;  nelistdem  füi'chte  ich,  dass  sie  das  Fort  erreiche,  wo  in  einem 
i'elativ  engen  Baume  150  Menschen  beisammen  wohnen,  und  dass  es 
dann  zu  spät  sei,  ,den  Brunnen  zuzudecken,  wenn  das  Kalb  schon 
crtmnken  ist'.<      (Holl.  Sprichwort.) 

»Kennen  Sie  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Dajaker,  dass  Sie 
auch  nur  de)i  geringsten  Nutzen  von  einer  liygienischen  Maassregel 
erwarten  ?  ■ 

»Ja,  gerade  darum  will  ich  dahin  gehen,  um  nicht  luu'  zu  sorgen, 
da.ss  diese  unglücklichen  Patienten  von  ihren  so  fürchterlichen  Schmerzen 
befi'eit  werden  und  heilen,  sondern  auch,  dass  die  Fäcalien  .  .  .« 

^»Ah,  jetzt  vei'stehe  ich  Sie,  Doctor!  .  .  .«    und    dabei   machte  er 
mit  seinen  Fingern  die  Bewegiuigen  des  Geldzählens. 

Darauf  konnte  ich  nichts  anderes  erwidern,  als  dass  es  mir  sehr 
gleichgiltig  sei,  wie  er  über  mich  denke,  dass  ich  ihn  jedoch  warne, 
mir  noch  eimnal  solche  Insinuationen  in 's  Gesicht  zu  sagen,  weil  ich 
dann  auch  meine  Finger  l)ewegen  würde,  und  zwar  nicht  in  der  Luft, 
sondern  auf  seiner  Wange. 


')  Vide:  Letztes  Capitol  mit  der  Geschichte  des  Bandjermasing'schen  Reiches 
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Zu  dieser  unpai'lamentafischeii  Aiitwoit  liess  ich  mich  hinreissen, 
weil  er  mit  seiner  Fingerbewegiing  aucleiiten  wollte,  dass  meine  Theihiahme 
füi-  die  »miglückUchen«  Dajaker  nichts  anderes  als  reine  Geldspeculation  sei. 

Ich  ging  darnach  zum  Militär-Commandauten,  erzählte  ilmi  den 
Vorfall  und  bat  Um  mn  einen  Privat- Urlaub  flu*  einige  Tage,  um  wenigstens 
etwas  gegen  diese  Epidemie  thun  zu  können.  Da  er  hur  für  vier 
Tage  die  Befogniss  hatte,  nebstdem  in  meiner  Abwesenheit  den  ärzt- 
lichen Beruf  im  Fort  auf  sich  nehmen  musste,  so  wollte  er  noch  ein- 
mal mit  dem  Conti'olem"  daiäiber  sprechen.  Obwohl  mit  dieser  kleinen 
Expedition  grosse  Unkosten  verbunden  waren,  bat  ich  doch  den 
Lieutenant  T.,  von  diesem  Plan  abzustehen,  weil  ich  mit  einem  solchen 
Manne  überhaupt  nicht  verkehren  wollte,  und  weil  ich  fürchten  musste, 
dass  ein  solcher  Mann  noch  Aergeres  im  Stande  zu  thun  sei,  wenn  es 
gälte,  ihn  aus  semem  Dolce  far  niente  herauszm'eissen.  Ich  bekam 
also  meinen  Urlaub  füi*  vier  Tage,  miethete  emen  Kahn  mit  sechs 
Ruderern,  nahm  für  vier  Tage  Lebensmittel  mit,  mid  mein  Bedienter, 
welcher  einige  dajaksche  Worte  sprach,  WcU-  mein  Dolmetsch,  Küchen- 
meister, Gesellschafter  u.  s.  w. 

Der  Kahn  war  so  lang,  dass  ich  darin  liegen,  wälu'end  die 
dajakschen  Ruderer  und  mein  Bedienter  bequem  mit  gekreuzten 
Füssen  (nach  ihi'er  Gewohnheit)  sitzen  komiten.  Die  hintere  Hälfte 
des  Kahnes  hatte  eine  Decke  aus  Atap,  welche  mich  vor  Regen  und 
Sonnenschein  beschützte;  AVaften  nahm  ich  nicht  mit,  nach  dem  Piincip, 
dass  mir  Einzelnen  eine  Watte,  Revolver  oder  Säbel,  gegen  eine  Ueber- 
macht  mnnöglich  etwas  helfen  könnte,  und  dass  »Vertrauen  wieder  Ver- 
trauen gewinne«.  Zwischen  Buntok  und  Mengkatip  befinden  sich  zahl- 
reiche Nebenflüsse  und  Antassans;  auf  der  Karrauw  sollte  ich  das  von  der 
Epidemie  heimgesuchte  Gebiet  erreichen.  Dieser  Fluss  ist  befahi-bar 
und  giebt  den  Weg  nach  dem  Osten  der  Insel,  in  welcher  ein  langer 
Gebirgsstock  von  Nordwesten  nach  Südosten  zieht.  Zwischen  ihm 
und  dem  Baritu  sind  zalüreiche  Danaus  mit  ihrem  düsteren,  schwcr- 
müthigen  Panorama.  Telang  war  das  Ziel  meiner  Reise,  welches  an 
einem  kleinen  Flusse  desselben  Namens  liegt.  Dieser  ist  wieder  ein 
Nebentluss  des  Sungei  (kleiner  Fluss),  Siong,  welcher  zwischen  dem  S. 
Pattai  und  dem  Karrauw  (1°  37'  S.  B.)  in  den  Baritu  sich  ergiesst. 
Seine  Ufer  haben  niedriges  Gesträuch;  seine  Mündung  ist  nnt  Treibholz 
angefüllt,  und  unvergesslich  bleibt  mir  die  Reise,  die  ich  damals  auf 
diesem  Wasser  machen  musste;  dreimal  habe  ich  die  Kähne  wechseln 
müssen,  weil  sie  zu  gross    waren,   und  habe    zuletzt    ein  Djukung,    die 
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nicht  mehr  als  ein  ansgehöhlter  Baunistanini  war.  IxMiützt.  Es  sch^va^un 
aber  so  viel  Treibholz,  dass  die  Rnderer  nicht  einmal  den  kleinen  Kahn 
vorwärts  biingen  konnten;  sie  stiegen  aus  und  sprangen  auf  den 
Stämmen  umher,  wie  Onkel  Tom  auf  den  Eisschollen.  Zuletzt  war  das 
Wasser  um"  noch  1  Meter  tief,  so  dass  mir  die  Dajaker  den  Platz  im 
Kahne  gönnten,  ins  Wasser  stiegen  und  ihn  über  das  Treibholz  zogen. 
AVir  waren  in  einem  Antassan,  d.  h.  in  einem  AVasserkanal,  den  der 
Strom  in  den  weichen  Alluvialboden  gi'äbt  oder  ^^elmehr  bohrt.  Sein 
Ende  war  l)ald  eireicht,  und  vor  mir  lag  eine  schöne,  schneeweisse 
Strasse  aus  Kalkstein,  welche  zum  Hause  des  Missionäi-s  F.  führte. 
Hier  verblieb  ich  sechs  Tage  (inclusive  der  Tage  der  Ankunft  und 
Abreise,  Avelche  der  Militär-Commandant  ini  Interesse  der  guten  Sache 
nicht  rechnete),  und  wenn  auch  mein  Gastherr  klagte,  dass  nach  zelui- 
jälmger  Arbeit  nm^  acht  Famihen  den  protestantischen  Glauben  ange- 
)iommen  haben,  so  machte  dennoch  seine  Arbeit  auf  mich  den  günstigsten 
Eindiiick.  Die  Dajaker  lernten  Lesen  und  Sclu'eiben;  zm*  Sonntags- 
Uebung  versammelten  sich  über  30  Pei-sonen  in  der  Kirche  und  sangen 
christliche  Lieder  in  dajakscher  Sprache,  und  zu  den  täglichen 
Andachtsübungen,  im  Hause  des  Missionäi's  selbst,  sangen  die  dajakschen 
Bedienten  deutsche  Lieder.  Leider  halie  ich  bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit der  Frau  des  Missionärs  zu  einem  unangenehmen  Missvei-ständniss 
Anlass  gegeben.  Es  war  ein  schönes  Gem'ebild ;  die  Fi'au  F.  sass  am 
Phisharmonium.  und  daneben  ilu'e  zwei  Kinder  mit  walu-en  Engels- 
köpfen. Hinter  ihnen  stand  ein  junges,  schönes  dajakisches  Mädchen. 
Es  heiTschte  eine  gewisse  heilige  Weihe  in  diesem  Räume,  und  dieser 
Zauber  erfasste  mich  mit  voller  iSIacht.  Als  wieder  ein  deutsches 
Lied  begaim.  wollte  ich  die  Aussprache  der  Dajakerin  genauer  unter- 
scheiden und  näherte  mein  Ohr  dem  Kopfe  des  jNIädchens.  Herr  F., 
der  neben  mir  sass,  sah  mid  verstand  auch  mein  Verlangen;  die  Frau 
F.  jedoch  verkannte  meine  Absichten,  und  mit  lauter  di'ohender  Stimme 
di-ang  das  Lied  dm*ch  das  Haus:  >Nm'  Gott  ist  meine  Liebe«,  und 
stäi'ker  und  stärker  Helen  die  Hände  auf  die  Tasten,  bis  ich  den 
Wink  vei*stand  und  den  Kopf  zurückzog.') 

So))ald  als  möglich  liess  ich  mich  von  dem  Districtshäuptling 
herumfülu'en  und  fand  ein  gi-osses  Feld  für  meine  Thätigkeit.  Nicht 
allein,  dass  ich    zahh'eiche    Patienten    behandeln    kojuite    (der   Herr  F. 


')  Aus  einem  Vortrage,  gelialten  in  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Wiei 
im  Jahre  188.Ö. 
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wai-  Homöopath),  sondern  auch  die  Hygiene  trat  in  ihre  Rechte.  Der 
Dajakeri)  y^^^^i  nämhch  die  Leiche  drei  Tage  im  Hause  hegen,  bis  er  sie  in 
den  Sarg  giebt,  welcher  aus  einem  schweren  Baum  besteht;  dieser  Sarg 
bleibt  entweder  im  Hause  oder  wird  auf  das  Feld  gebracht,  wo  er  auf 
ein  Gestell  gelegt  wird,  mit  einem  Sonnenschirm  über  seinem  Kopfe; 
in  beiden  Fällen  ist  der  Sarg  mit  einem  Deckel  aus  demselben  Holze 
geschlossen  luid  hat  in  der  Mitte  des  Bodens  eine  Oeffnmig  mit  eüier 
kleinen  Rölu'e;  durch  diese  läuft  unmiterbrochen  das  Wasser  ab,  oder 
liesser  gesagt,  die  Flüssigkeit,  Avelche  beim  Faulen  der  Leiche  sich  al>- 
scheidet.  Man  corrigiil,  wenn  die  Leiche  im  Hause  bleibt,  den  damit 
verbiuidenen  Gestank  dadm-ch.  dass  in  den  Topf,  welcher  die  Fäuhiiss- 
tlüssigkeit  aufi'ängt,  Harz,  Oel  und  Kalk  gegeben  werden.  Ob  nun 
die  Leiche  auf  dem  Felde  oder  im  Kampong  bleibt,  dauert  es  noch 
lange,  bis  das  »Todtenfest«  den  Schlussstein  des  Begräbnisses  besorgt, 
^lan  wartet,  bis  die  Leiche  ganz  ausgetrocknet  ist,  oder  man  wartet, 
bis  man  das  Geld  hat.  welches  das  Todtenfest  kostet;  also  es  ver- 
streichen oft  1 — 2  Jahre,  bis  die  Leiche  verbrannt  oder  beigesetzt  wü'd. 

Bei  meiner  Ankunft  hatten  die  meisten  Verstorbenen  nicht  einmal 
einen  Topf  unter  sich,  um  die  Flüssigkeit  der  Fäulniss  aufzufangen; 
nun  dass  dies  Zustände  sind,  welche  geradezu  das  Aufhören  ehier 
Epidemie  unmöglich  mache)i,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 
Natürlich  gelang  es  mir  nicht,  die  sofortige  Bestattung  der  Leichen  zu 
veranlassen,  aber  sie  willigten  ein,  die  Excremente  u.  s.  w.  mit  Kalk, 
Schwefel  und  Asche  zu  begi'aben,  und  die  Cadaver  nicht  im  Hause, 
sondern  auf  dem  Felde  den  Fäulnissprocess  abwarten  zu  lassen. 

Den  folgenden  Tag  zog  ich  weiter  in  das  Gebiet  des  Häuptlings 
und  kam  nach  Tameang  Layang,  wohin  mich  der  Herr  F.  begleitete. 
Auch  hier  wohnte  ein  Missionär  von  der  Barmer  Missionsgcsellschatt 
mit  Frau  und  Kind.  Man  kaini  sich  keinen  grelleren  Contrast  vor- 
stellen als  diese  zwei  Mäinier,  welche  im  Jnnern  von  Borneo  die 
Civilisation  und  das  Christenthum  verbreiten  wollen.  Der  Eine,  ein 
philosophisch  geschulter,  geistreicher  Mann,  welcher  den  Segen  des 
Clu'istenthums,  aber  auch  den  der  europäischen  Civilisation  erkannt  hat 
und  für  beide  das  dajaksche  Volk  gewinnen  will;  der  Andere,  dessen 
Ideenkreis  sicher  nicht  den  des  dajakschen  Districtshäuptlings  über- 
traf,  beklagte    mn-,    dass    die  Dajaker    solche   verstockte  Heiden    seien 


')  Die  Europäer  begraben    in  Indien    ihre   verstorbenen  Angehörigen  schon 
innerhalb  24  Stunden. 


g^.  Rasseverbesserung  durch  europäisclie  Soldaten. 

und  diu'chaus  das  Chnsteiitliuiu  niclit  aiiiieliuien  wollten,  während  der 
HeiT  F.  mit  Genugthuung  im  erfolgreichen  Unterrichte  in  der  Schule 
schon  ein  schönes  Ziel  sah,  das  er  en-eicht  hat.  Jener  war  fiiiher 
Schmied;  aber  noch  in  Borneo  hämmert  er  nur  Einen  Amboss,  und 
zwar,  dass  die  Sünde  die  Ursache  aller  Uebel  sei,  und  zwar  die  Sünde 
im  banalsten  Simie  des  Wortes;  sein  College  konnte  mir  gegenüber 
nach  solcher  banalen  Debatte  mu"  kopfschüttelnd  beifügen:  >.Ta,  ja,  mein 
College  hat  viel  Amtseifer.«  Auch  pries  er  mit  überschwänglicheii 
Worten  die  Verdienste  und  Talente  des  Controlem's  seines  Bezii'kes, 
weil  er  den  Markttag  der  Dajaker,  der  li-üher  jeden  Sonntag  gehalten 
wurde,  auf  den  Montag  verlegt  hatte.  Umgekehit  war  seine  Fi-au  eine 
einfache,  geduldige,  tolerante  Fi-au,  während  die  Fi-au  des  Philosophen 
etwas  fanatisch  angelegt  war.  Ich  muss  es  jedoch  wiederholen, 
dass  die  sechs  Tage,  welche  ich  bei  den  Missionären  verlebt  habe. 
zu    den    schönsten    meines    Aufenthaltes    auf  Borneo    gehören. 

Einen  schönen  Schlag  der  Dajaker  sah  ich  in  diesen  beiden  Orten;  an 
\md  für  sich  ist  der  Dajaker  nicht  so  dunkel  als  der  Malaye  an  der  Küste, 
und  doch  tiel  mir  ihre  blanke  Hautfarbe  auf,  so  dass  ich  den  Districts- 
häui)tling  um  Aufklärung  ersuchte.  Lächelnd  zeigte  er  mir  in  der 
Ferne  —  die  B,uinen  eines  Forts,  welches  vor  zwanzig  Jahren  dort  ge- 
standen hatte.  Diese  Rasse  Verbesserung  durch  eurojjäische  Soldaten 
wird  wohl  dort  ein  Unicum  gewesen  sein,  denn  in  Muarah  Teweh 
hätte  zwanzig  Jahre  später  gewiss  kein  europäischer  Soldat  es  gewagt, 
mit  einer  dajakschen  Frau  ein  Liebesverhältniss  anzuknüpfen.  Eines 
Tages  bekam  ich  Nachricht,  dass  im  Kam[)ong  des  Häuptlings  Djatra 
die  Blattern  ausgebrochen  seien.  Bevor  ich  in  Bandjermasiiig  das  An- 
suchen um  Vaccinestoff  und  um  einen  malayischen  Vaccinateur  machen 
wollte,  inusste  ich  wissen,  ob  die  Berichte  des  Häuptlings  richtig  seien 
und  wie  viel  Blatternkranke  schon  vorkämen.  Ich  machte  mich 
also  mit  dem  Districtshäuptling  auf  den  Weg  und  k.im  per  Kahn  vor 
den  Kamjjong,  bei  welchem  alle  Einwohner  zu  einem  Feste  vereinigt 
waren  und,  da  es  schon  Nachmittag  5  L'hr  war,  dem  Tuak  (schwach 
alkoholisches  Getränk)  gut  zugesi)rochen  hatten.  Kaiun  hatte  ich  den 
Fuss  auf  das  Ufer  gesetzt,  als  zwei  junge  hübsche  Mädchen,  nur  mit 
dem  Saloi  gekleidet,  auf  mich  zukamen.  Hijiter  ilmen  aber  schwankte 
ein  Dajaker,  mit  seinem  Mandau  bewaffnet,  den  Mädchen  halb  be- 
trunken nach,  streckte  die  Hand  zum  Grusse  aus  und  rief  wiederholt: 
Ich  keime  Dich  (saja  kanal  samah  kowe).  Die  liebeslüsternen  Augen 
der  beiden    jungen    (lajakschen   Schönen   waren  mir  zu   gefährlich,  und 
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ich  zog  mich  in  den  Kahn  zniiick  und  begnügte  mich,  die  Ziffern  der 
Blatternkranken,  welche  Dakop  mitgetheilt  hatte,  nach  Bandjermasing 
einzusenden.  —  Auch  habe  ich  zum  ersten  Male  in  Telang  diese  An- 
deutung gehört,  dass  die  europäischen  Soldaten  sich  mit  den  dajak- 
schen  Frauen  abgegeben  hätten. 


Den  sechsten  Tag  verliess  ich  also  die  beiden  Missionäre  mit  dem 
Bewusstsein,  was  unter  den  herrschenden  Umständen  in  so  kurzer  Zeit 
zu  thun  möghch  war,  auch  gethan  zu  liaben;  d.  h.  ich  gab  den 
Missionären  AVinke  zm-  Behandlung  der  Unglücklichen  und  zur 
Verbesserung  der  hygienischen  Zustände.  Unterwegs  wm'de  mir 
ein  Sägehai  angeboten  (Pristis  antiquorum),  welcher  sich  bis  in  die 
Nähe  von  Teweh  ACi-irrt  hatte  und  dort  eingefangen  wurde,  und 
zu  Hause  angekommen,  berichtete  icli  meinem  Chef  nach  Bandjermasing 
alle  Maassregeln,  die  ich  getroffen  hatte.  Da  ich  übrigens  den  Häupt- 
ling ersucht  hatte,  mich  durch  wöchentlichen  Rapport  von  der  Aus- 
breitung der  Epidemie  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  so  erhielt  ich 
ein  gutes  Bild  von  ihrem  Verlaufe,  der  mich  leider  sehr  beunruhigte; 
denn  mit  jeder  Woche  bekam  ich  Rapport  aus  Kamjiongs,  welche 
näher  dem  Fort  lagen,  und  nach  zwei  Monaten  beschloss  ich,  wieder 
eine  Inspectionsreise  zu  imternehmen.  Ich  ersuchte  den  IVIilitär- 
Conmiandanten  um  einen  eintägigen  Urlaub,  weil  ich  nur  die  Kampongs 
auf  dem  Ufer  des  Baritu  Ijesuchen  wollte,  von  welchen  ich  aus  dem 
erhaltenen  Rapport  den  Ki-ankenstand  kannte.  Den  Abend  vor  meiner 
Abreise  ging  ich  zu  dem  Controleur,  um  ihn  davon  zu  verständigen. 
Er  billigte  zu  meiner  Ueberraschung  meinen  Plan,  rieth  mir  aber,  erst 
um  8  Uhr  aufzubrechen,  weil  er  um  6  Uhr  denselben  Weg  nehmen 
müsse,  um  dem  Residenten  (Stattluilter)  l)is  zur  Grenze  seines  Bezirks 
entgegen  zu  fahren.  Arglos  willigte  ich  natürlich  ein,  und  als  ich  am 
folgenden  Tage  bei  allen  Kampongs,  wo  ich  anlegte,  hörte,  dass  zwei 
Stunden  vorher  der  Controleur  gewesen  sei  und  dass  gar  keine 
Dysenterie-Patienten  sich  unter  ihnen  befänden,  dass  diejem'gen, 
von  welchen  sie  in  ihren  Rai)i)orten  gesprochen  hatten,  schon  gesund 
oder  gestorben  seien,  und  als  sich  dieses  bei  jedem  Kampong  wiederholte, 
und  als  ich  nebstdem  bei  den  meisten  Kanijjongs  oft  Älinuten  lang  warten 
nmsste,  bis  sich  ein  Häuptling  oder  ül)ei-haupt  jemand  am  Anlogeplatz 
zeigte,  da  —  fielen  mir  die  Schup[)en  von  den  Augen.  Ich  kehrte 
um,  weil  ich  doch  keinen  Nutzen  von  meiner  Reise  erwartete,  und  weil 
denselben  Abend  der  Resident  ankcmnnen  sollte.      Bei    dem   officielleu 
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Empfange  erzählte  mir  der  Schitfskapitän  des  Dampfers  folgenden 
Dialog  zwischen  dem  Residenten  und  dem  Controleur,  welcher  in  seiner 
Gegenwart  an  Deck  des  Schilfes  gefühlt  wurde.  Bei  Mengkatip  wäi"e 
der  Conti'olem"  aui"  das  Schiff  gekommen  und  hätte  ein  Resume  von 
den  Verhältnissen  des  Bezirkes  gebracht.  Zuletzt  frug  der  Resident: 
»Wie  steht  es  mit  der  Gesundlieit  am  obern  Lauf  des  Dussons?« 

»Gut!  Resident!  Der  Menschenmörder  behaui)tet  zwar,  dass  wir  eine 
Dysenterie-Epidemie  hätten,  und  er  ist  auch  hier  in  der  Nähe  »auf 
Inspectiono; ;  aber  nach  meiner  IQjährigen  Eifahrung  in  den  Tropen 
geschieht  es  immer  in  den  Kenteringen,  dass  mein-  Menschen  sterben 
als  sonst.« 

»Wer  ist  das,  der  Menschenmörder?« 

»Der  Doctor!« 

»So,  der  Doctor  sagt,  dass  hier  eine  Dysenterie-Epidemie  ist, 
und  Sie  sagen:  diess  hätte  keine  Bedeutung!!   Vorläufig  genug  darüber! 

Xach  dem  officiellen  Empfang,  Avelcher  auf  dem  Schiffe  selbst 
stattfand,  ging  der  Resident  auf's  Land  und  besuchte  zuerst  den  Militär- 
Commandanten  und  dann  mich.  Nachdem  ich  alles  erzählt  hatte,  fand 
er  nicht  nm*  Anerkennung  für  meine  Bemühung,  sondern  forderte  mich 
auch  auf  zu  »declarii'en«,  d.  h.  für  die  zwei  Reisen,  welche  ich  im 
Interesse  der  armen  Patienten  gemacht  hatte,  nach  dem  üblichen 
Modus  die  Rechnung  einzm-elchen;  in  meinem  Range  konnte  ich  6  i\. 
per  Tag  Diät  mid  sieben  Ruderknechte  für  1  H.  per  Tag  und  Ko])f 
in  Rechmmg  brüigen,  so  dass  ich  keinen  Schaden  erlitten  hatte. 

Bald  dai'auf  verminderte  sich  die  Zahl  der  Kampongs,  welche 
Dysenterie-Kranke  bekamen,  und  die  Zahl  der  Todesfälle,  und  zuletzt 
war  die  Epidemie  ganz  und  gar  erloschen. 

Dieses  war  die  erste,  und  beinahe  möchte  ich  sagen,  die  einzige 
Dysenterie-Epidemie,  welche  ich  in  Indien  gesehen  habe;  im  Jahre 
1895  habe  ich  in  Magelang  (Java)  auch  zahlreiche  Dysenterie-Ki'anke 
gesehen;  aber  wie  wir  im  Capitel  >Java«  sehen  werden,  kann  in 
diesem  Falle  von  einer  Epidemie  stricte  dictu  nicht  gesprochen  werden. 
Ja  noch  mehr,  es  ist  noch  die  Frage,  ob  gegenwih'tig  in  Java  über- 
haupt noch  Dysenteriefälle  vorkommen.  Von  Laien  wird  die  Diagnose 
»Dysenterie«  sehi*  häufig  gestellt,  d.  h.  immer,  sobald  Blut  im  Stidil 
sich  zeigt;  aber  diese  Diagnose  ertbrdert  noch  ein  wenig  mehr.  Der 
Ai'zt  wird  aber  in  gewöhnlichen  Verhältnissen  auf  »Java«  kaum  alle 
Jahre  einen  Dysenteriefall  zu  Gesicht  bekommen;  mit  Recht  wmxle 
sogar    vor   dem  .lalu'e  1894    bezweifelt,    ol)    überhaui)t    die  Dysenteria 
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tropica  aiii'  Java  noch  vorkomme;  denn  in  der  ganzen  Aimee  wm'den 
von  1891—94  12,  10,  9,  14,  also  durchschnittlich  11  Dysenterie- 
Kranke  behandelt.  Dieser  Zweifel  ist  gerechtfertigt  gegenüber  jenem 
Theil  der  Bevölkerung,  mit  welchem  der  em'0])äisclie  Ai'zt  in  Beriüirmig 
kommt;  denn  dieser  Theil,  mag  es  ein  Em-opäer  oder  ein  Eingeborener 
sein,  ti'iukt  kein  Sawahwasser,  ohne  es  zu  liltru-en,  oder  gebraucht  nm* 
artesisches  Wasser  (in  den  grossen  Städten).  Ob  jedoch  in  jenen  ab- 
gelegenen Kampongs,  deren  Bewohner  niemals  einen  em'opäischen  Ai"zt 
zu  Rathe  ziehen,  noch  gegenwärtig  die  Dysenterie  vorkomme,  weiss 
ieli  nicht;  in  der  Annee,  welche  allein  eine  Statistik  von  nennens- 
werther  Bedeutung  herausgieljt.  waren  bis  zmn  Jahr  1894  die  Dysen- 
teriefälle  innner  nm-  vereinzelt.  In  diesem  Jahre  brachte  der  Ki'ieg 
auf  Lombok  mit  seinen  elenden  und  traurigen  Erlebnissen  eine  grosse 
Zahl  von  Dysenteriefällen,  welche  nach  Java  evacuirt  wm'den;  meistens 
kamen  sie  nach  Magelang,  wo  auch  noch  später  einzelne  Fälle  vor- 
kiunen,  jedoch  keine  Epidemie  sich  einstellte.  Diese  einzelnen  Fälle 
recmtii-ten  sich  auch  aus  Soldaten,  welche  nicht  auf  Lombok  gewesen 
wai-en,  wenigstejis  die  letzten  Wochen  oder  Monate  vor  iln-er  Erkrankung, 
so  dass,  was  üljrigens  nicht  mehr  eines  Beweises  bedaif,  der  infectiöse 
Chai-akter  dieser  Ki-anklieit  constatirt  werden  konnte. 


5.  Capitel. 

Fort  Buiitok  —  Oraug-ütaug  —  Operationen  —  Prostituc^ 
bei  den  Affen  —  Darwinisten  —  Indische  Häuser  —  Möbel- 
fabrikanten —  Französisclie  Mode  —  Oefälirliclie  Obstbäume 
—  Einriehtuns;  der  Häuser  —  Hajakiselie  Häuser  —  Oötzen- 
bilder  —  Tuwak  oder  Palniwein  —  Wittwenstand  der 
Hajaker  —  Opfern  der  Selaven  —  Todtenfest. 

A  Is  mein  Vorgänger  im  April  1877  Teweli  verliess.  nacli  Batavia 
-^^  ging  und  von  dort  aus  mir  einen  Brief  schriel),  meldete  er  mir 
miter  anderem,  dass  ich  nicht  lange  in  dieser  abgelegenen  Garnison 
bleiben  würde,  weil;  wie  ihm  der  Armee-Commandant  mitgetheilt  habe, 
die  Aufhebung  Tewehs  eine  beschlossene  Sache  sei.  Es  dauerte  aber 
drei  Jahre,  bis  (am  1.  Januar  1880)  das  Fort  eingezogen  und 
nach  Buntok  verlegt  wm'de.  Es  war  für  alle  drei  Officiere  eine  mit 
strengei-  Arbeit  verbundene  Zeit,  weil  jeder  einzelne  in  seinem  Fach 
dafür  sorgen  musste,  dass  alles  so  gut  als  möglich  eingepackt  zur 
Uebersiedhmg  an  diesem  Tage  bereit  gehalten  werde.  Am 
31.  December  kam  ein  Kriegsschiff  uns  holen;  die  Soldaten  und 
Strätlinge  brachten  alles  an  Bord,  und  den  folgenden  Morgen  sollten 
die  letzten  Geräthe  mit  der  Mannschaft  eingeschifft  werden.  Es  regnete 
fürchterlich;  in  Strömen  fiel  der  Regen  zm*  Erde;  gegen  11  Uhr  war 
alles  eingeschifft,  mid  schon  ertönte  das  Signal  >:Vonvärts<.  als  die 
drei  Mächte,  der  Mihtär-Commandant,  der  Assistentresident  und  der 
Schiffscapitän,  zu  einer  Besprechimg  am  Hinterdeck  des  Schiffes  sich 
zurückzogon.  Der  Commandonif:  ^>Stop<:  ei'scholl,  und  wir.  »dii 
minores  gentium«,  suchten  vergebens  eine  Erklänmg  fiü"  diesen  Vorgang. 
Die  Boote  wmxlen  wieder  herabgelassen,  und  die  ganze  Besatzung 
mit  den  Sträflingen  ging  wieder  ans  Land  —  um  die  Palissaden  nieder- 
ziu'eissen.  Erst  im  letzten  Augenblick  hatte  der  Assistentresident  es 
für  bedenklich  erklärt,  ein  Fort  zurückzulassen,  welches  dem  Feinde 
bequem    und    leicht    der    Sammelplatz     für    seine    Truppen     werden 
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und  verhindern  könnte,  dass  späterhin,  wie  beabsichtigt  war.  die 
Pahssaden  aus  dem  Boden  gerissen  und  nach  Buntok  gel)racht  würden, 
um  dort  wieder  in  Gelirauch  genommen  zu  werden.  Sie  bestanden 
nämUch  aus  Eisenholz  (Sideroxylon).  welches  ti'otz  der  15  Jahre, 
welche  sie  im  Gel)rauch  standen,  noch  immer  ein  theures.  gut  ver- 
Avendbares  Material  Avar.  Also  unter  einem  heftigen  Tropem^egen  zogen 
die  Truppen  die  verbindenden  Stangen  aus  den  Balken,  rissen  sie 
aus  dem  Boden,  und  auf  diese  AVeise  blieben  sie  liegen,  ohne  eine 
Palissade  zu  sein ;  das  Ganze  war  eine  üljei-flüssige  Plagerei  der  Soldaten, 
weil  ein  etwaiger  Feind  in  1 — 2  Tagen,  wenn  er  hätte  wollen,  die 
Palissade  wieder  in  Ordnung  bringen  konnte.  Wenn  das  Ki'iegsschitf 
schon  die  grossen  schweren  Baumstämme  nicht  mitnehmen  konnte  oder 
wollte,  so  war  es  auch  zwecklos,  im  heftigsten  Regenwetter  die  Soldaten 
Stunden  lang  arbeiten  zu  hissen.  Endlich  koimten  wir  unter  Damjif 
gehen  imd  kamen  uach  Buntok.  Es  war  ein  neues  Fort  in  Viereck- 
form mit  zwei  Bastionen  im  AVesten  mid  Osten;  kopfschüttelnd  \>e- 
trachtete  ich  das  neue  Foif;  vielleicht  keine  15  Meter  war  es  vom 
I^fer  entfernt  und  die  westliche  Bastion  keine  10  IMeter!!  Bmitok 
liegt  beinahe  ganz  im  alluvialen  Land;  der  Fluss  Baritu  konunt  gerade 
oberhalb  des  Forts  in  einer  scharfen  Strömiuig  gegen  das  Fort  an; 
mit  mathematischer  Genauigkeit  liess  sich  berechnen,  dass  in  5 — 6 
Jahren  das  Fort  einstürzen  müsse,  weil  der  Baritu  die  Palissaden  in 
dieser  Zeit  erreicht  haben  müsse;  und  factisch  hat  schon  zm*  Zeit 
meines  Aufenthaltes  der  Kampf  nn't  dem  Wasser  angefangen;  es 
wurden  Stromlwecher  angelegt,  alier  ohne  Erfolg;  ich  weiss  nicht  mehr, 
wie  lange  dieser  Unterspülungsi)rocess  dauerte;  Buntok  musste  verlassen 
werden,  und  das  Fort  wurde  wie-dcr  nach  Teweh  verlegt. 

Im  Fort  selbst  wohnte  der  niilitäiische  CVnnmandant;  tiu"  den 
*Doctor<'  und  den  dritten  Officier  sdllten  zur  Seite  des  Forts  Wohnungen 
gebaut  werden;  unterdessen  blieb  icli  im  Kampong  neben  dem  Con- 
troleur  wohnen,  und  zwar  zusammen  mit  dem  Ofticiersstellvertreter 
v.  E,.  welche)-  deii  Bau  des  Foi'ts  geleitet  hatte.  INfeine  kleine  Äle- 
nagerie  hatte  ich  von  Teweh  mitgebracht:  Jacob  und  Simon,  die  zwei 
kleinen  jungen  Orang-Utangs,  konnten  sich  nur  langsam  an  die  neuen 
Verhältnisse  gewJihnen.  Als  ich  den  folgenden  Abtrgen  nach  dem  Fort 
gellen  wollte,  welches  ungefähr  10  Minuten  von  meiner  Wohnung  ent- 
fernt war.  begleitete  mich  Jacob.  Auf  der  Ebene  bewegte  sich  dei- 
Orang  sehr  schwerfällig;  die  langen  Arme  gebraucht  er  zwai'  beim 
gewöhnlichen   Gange,  aber  nicht   mit  der  inncrn   Fläche  der  Hand;    er 
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stützt  sich  auf  den  Rücken  der  eingeschlagenen  Hand;  dadm-ch  kann 
er  niu"  hi)igsam  vorwäils  kommen:  ancli  auf  den  Bäumen  sind  seine 
Bewegungen  sehi-  langsam  und  träge,  besonders  im  Vergleiche  mit  dem 
Cribbon,  welcher  mit  AVindeseile  von  Baum  zu  Baum  springt,  klettei-t 
oder  sich  schwingt.  Um  8  Uln-  S(jllte  ich  in  der  Caserne  sein,  AveiL 
um  diese  Zeit  täglich  der  :>Krankem-apport<'  gehalten  wird.  Mein 
Orang  wollte  sich,   wie  er  es  mit  dem  Bedienten  zu    thun  j)tlegte,  auf 
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meinem  Unterschenkel  festhalten,  um  auf  diese  Weise  mehie  Gesell- 
schaft nicht  zu  verlieren.  Dies  war  mir  jedoch  eine  lästige  Anhäng- 
lichkeit stricte  dictu,  und  ich  erlaulite  es  auch  diesmal  nicht.  Darauf 
begann  er  so  ein  jännuerliches  Geschrei  und  humpelte  mir  nach,  so 
dass  ich  mit  ilim  Erbarmen  hatte.  Ich  überliess  ihn  dennoch  seinem  Schick- 
sale und  ging  eilenden  Fusses  in  die  Caserne,  wohin  unter  denselben 
klagenden  Tönen  mein  Jacol)  nn'r  folgte.  Der  Ki-ankem'ai)port  war 
l)eendigt,  und  ich  ging  in's  neue  Spital,  um  die  erste  Anordnmig  zu 
treÖen,  als  auch  mein  vierhändiger  Fi-eund  erschien,  ohne  dass  ich  es 
bemerkte;  er  aber  fasste  mich  bei  der  Hand,  um  mich  zu  begrüssen 
und  auf  seine  Gegenwart  aufmerksam  zu  machen.     (Fig.  6.) 

Jacob  blieb  die  ganze  Zeit  bei  mii'  und  folgte  mit  seinen  verstän- 
digen Augen  all  meinem  Thun  und  Lassen;  um  11  Uhr  verliess  ich  das 
Fort  und  liess  den  Orang  dm'ch  meinen  Bedienten  nach  Hause  tragen. 
Hier  lebte  ich  schon  in  einem  grossen  Comfort;  meine  Wohimng  be- 
stand aus  Holz  und  hatte  Fenster;  ich  konnte  Spiegel  und  Gemälde 
aufhängen;  ich  komite  mit  Vorliängen  die  Fenster  verzieren;  ich  hatte 
eine  Veranda,  in  welcher  ich  Gäste  empfangen  konnte,  und  ich 
hatte  em'opäische  Nachbarn,  den  Controleur  mit  seiner  Frau.  Noch 
bequemer  hatten  es  Simon  und  Jaeol);  an  das  Haus  grenzte  ein  kleiner 
Gallen  und  hinter  ihm  der  Urwald.  Zwischen  lieiden  Avar  ein  breiter 
Streiten  älang-älang  (Scliilfrohr)  und  hier  hatten  sie  ein  pied  ä  terre  sich 
gebaut;  nach  dem  Frülistück  verschwanden  sie,  kehrten  zum  Mittag- 
essen zmiick;  Nachmittags  machten  sie  denselben  Spaziergang,  um  vor 
Eintritt  der  Finsterniss  zurück  zu  sein.  Natürlich  war  ich  neugierig, 
\v(j  und  wie  sie  ihre  Zeit  zubrachten;  ich  tblgte  ihnen  eines  Tages  und 
sah  si(^  im  Schilfi'oln-  —  »Klima  schiessen«. i)  Das  Rohr  war  plattge- 
drückt, und  sie  lagen  auf  dem  Rücken  und  zogen  Grimassen,  während 
der  eine  die  Unterlippe  schaufeltÖrnng  liervorstrecktc  und  Speichel  dm'in 
ansannnelte,  gab  ihm  der  andere  mit  dem  Zeigefinger  einen  kleinen 
Stoss,  so  dass  der  Speichel  weithin  spi-itzte.  Die  Ruhe  ihrer  Bewegmigen, 
das  Phlegma  in  allem  ihrem  Thun  und  Lassen  steht  im  grellen  Gegen- 
satze zu  dem  sanguinischen  Ten)perament  und  ausgelassenen  Treiben 
der  Gibbojis.  Eines  Tages  brachte  ich  meinen  AVau-Wau,  der  ein 
Weibchen  war,  zu  Jacol),  der  damals  in  seinem  Käfig  lag  und  sich  in 
seine  Decke    eingewickelt   liatte;    Jacob    st;nul    auf,    nälierte    sich  dem 
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Gibbon  luul  spitzte  die  Lippen.  \vo]>ei  die  Unterlippe  die  Form  einer 
kleinen  8ciuuifel  bekam.  Oftenbar  wollte  er  den  AVaii-Wau  küssen. 
Dieser  jedocli  sprang  zurück  und  veriMetli  deutlich,  dass  er  von  seiner 
Intimität  nichts  wissen  wollte;  dreimal  wiederholte  mein  Orang  seine 
Liebesbewerbungen,  und  als  er  zum  diitten  Mi\\e  einen  Korb  geholt 
hatte,  fasste  er  sein  Kopfpolster,  schlug  es  wüthend  auf  den  Boden  und 
zog  sich  schmollend  in  die  Ecke  seines  Käfigs  zuiiick.  Wiederholt 
habe  ich  diese  Scene  auffiihi'en  lassen,  und  es  wäre  mir  unmöglich  ge- 
wesen, seinen  Bewegungen  eine  andere  Deutung  zu  geben,  als  die 
einer  Liebeswerbung.  Das  Einwickeln  in  seine  Decke  ist  tür  den  Orang 
geradezu  ein  Bedüifniss,  obwohl  ich  es  nicht  erklären  kann,  deini 
wenigstens  in  Teweh  hatten  wir  keine  Mosquitos  und  die  Tem])eratur 
in  dei'  Nacht  war  zwar  etwas  niedriger  als  bei  Tage,  aber  doch  nicht 
empfindlich  kalt.  Das  erste  Mal,  dass  ich  den  Käfig  des  Abends  nicht 
schloss,  weil  er  schon  an  mich  gewöhnt  war,  hatte  er  in  der  Nacht 
das  Tischtuch  vom  Tisch  genommen,  um  davon  Gebrauch  zu  machen; 
natürlich  musste  am  folgenden  Tage  das  Tischtuch  von  dem  Bedienten 
aufgehoben  Averden.  In  der  Nacht  Avm'de  ich  jedoch  plötzlich  wach; 
im  ersten  Halbschlaf  glaubte  ich.  einen  Gorilla  vor  meinem  Bette  stehen 
zu  sehen;  l)ald  merkte  ich  jedoch,  dass  mein  Jacob  es  war,  der  das 
Leinentucli  unter  meinem  Körpei-  hervorzuziehen  trachtete.  Den  andern 
Tag  gab  ich  ihm  eine  alte  JVIilitärdecke,  und  er  war  zufrieden.  Die 
Intelligenz  dieser  Affen  ist  factisch  selu'  gross,  und  es  ist  kein  Zufiill, 
dass  ein  Dajaker  und  ein  bekannter,  seither  verstorbener  Laiynkolog 
(im  Jahre  1885)  nn'ch  frugen,  ol)  man  dem  Orang  nicht  sprechen  ler- 
nen köinite.  Wenn  es  auch  sein  grösstes  Vergnügen  war,  auf  dem 
Rücken  zu  liegen,  mit  den  Füssen  in  der  Höhe  und  die  Lippen  zu 
einer  Schaufel  zu  spitzen  und  mit  dem  Speichel  zu  spielen,  so  suchte 
er  doch  Tliätigkeit  und  fand  sie  in  meinem  Conversationslexikon;  mit 
gi'össter  Zufriedenheit  betrachtete  er  die  Bilder  in  diesem  Buche,  und  als 
er  eines  Tages  die  Zeichnung  des  Elephanten  zu  Gesicht  bekam,  wart" 
er  das  Buch  weg:  oder  ei'  stieg  auf  den  Schreibtisch  und  zerlegte  meine 
Lampe,  er  nahm  Ballon  und  Cvlinder  ab  und  drehte  den  Dochtträger 
heraus.  Auch  war  er  sein'  bald  mein  täglicher  Gast  zu  Tisch;  ich  g(>- 
brauchte  jedoch  die  Vorsicht,  seinen  Stuhl  etwas  von  dem  Tische  ent- 
fernt zu  halten,  so  dass  er  nicht  mit  seinen  langen  Armen  in  eine  der 
Schüsseln  greifen  konnte;  auf  einem  kleinen  Teller  bekam  er  seinen 
Reis  mit  Fleisch  und   Huhn  u.  s.  w.;  er  ass  Alles,  was  auf  den  Tisch 
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kam,  und  wenn  er  genug  hatte,  gab  er  den  Teller  auf  den  Stulil,  ohne 
ihn  jemals  fallen  zu  lassen,  und  entfernte  sich. 

Man  kami  ihn  eine  Caricatm*  von  einem  Menschen  neiinen; 
auf  dem  Stuhl  sass  er  nämlich  mit  gekreuzten  Füssen  wie  die  Emge- 
horenen  und  fasste  mit  denselben  den  Teller;  sein  grosser  Bauch  er- 
innerte mich  immer  an  de)i  >Reisbauch«  der  indischen  Kinder,  wenig- 
stens er  hat  dieselbe  Form  und  dieselbe  Grösse;  sein  Gesicht  ist  haar- 
los, und  der  übrige  Körper  ist  mit  Ausnahme  der  iimern  Flächen  der 
Hände  und  Füsse  mit  rothbraunen  Haaren  bedeckt;  er  hat  in  der  Ju- 
gend eine  schöne,  hohe  Stirn,  welche  im  Alter  zm'ücktritt  und  zwar 
mit  einer  schai-fen  Kante  von  rechts  nach  links;  dazu  entwickeln  sich 
im  hohen  Alter  grosse  Driisen  zu  beiden  Seiten  des  Gesichts  (die 
Ohrspeicheldrüsen?),  so  dass  er  den  nienschliche]i  T}^)us  verliert 
vuid  eüi  geisterähidiches  Ansehen  erhält.  Dieses  erklärt  auch,  dass  die 
Dajaker  von  zwei  Sorten  Orang-Utangs  sprechen,  weil  sie  sich  nicht 
vorstellen  können,  dass  zwei  so  verschiedene  Wesen  denselben  Ui-spiimg 
haben  kömiten.  (Nun,  der  vom  hohen  Alter  gebückte  Greis  ist  auch 
dem  jungen  Knaben  sekr  wenig  ähnlich.)  Nach  Fi-iedmann  heissen 
die  alten  Orang-Utangs  Pappan  und  die  ohne  die  erwähnten  Drüsen 
Rambi;  ich  habe  jedoch  nur  alte  Oraug  -  Utangs  mit  diesen  grossen 
Diüsen  gesehen,  wähi'end  Friedmann  ei-zählt,  dass  es  auch  junge  Pappan 
^äbe.  Ich  habe  ungefähi-  25  Orang-Utangs  bekommen,  gewöhnlich  um 
den  Preis  von  5  —  7.50  fl.  per  Stück,  von  diesen  waren  imr  die  zwei 
erwähnten,  Simon  und  Jacob,  lebend;  die  andern  waren  mit  Pfeilen 
oder  Gewehren  geschossen;  der  grösste  war  150  cm.  lang  und  hatte 
i-inen  so  versteinerten  Schädel,  dass  ich  sein  Alter  auf  80 — 100  Jahi-e 
sehätzte;  ich  habe  noch  keinen  Menschenschädel  gesehen,  der  ein  so 
hohes  Alter  gezeigt  hätte. 

Vieles  habe  ich  bereits  über  den  Orang  gelesen,  und  manches  war 
insofern  übertrieben,  als  ihrem  Tlnm  und  Lassen  manchmal  Motive 
untergeschoben  wm-den,  welche  oifenbai'  zu  hoch  gegiiifen  wai'en.  Mein 
Simon  liebte  es  z.  B.,  in  der  Küche  sich  bei  der  Köchin  aufzuhalten 
und  ihr  von  Zeit  zu  Zeit  den  Sarong  aufzuheben;  ich  habe  niemals 
etwas  anderes  dai'in  gesehen,  als  einen  imschuldigen  Zeitvertreib,  wähi-end 
die  Köchin  ihn  dafiir  einen  »Näckal«  nannte,  d.  h.  ausgelassener  Junge, 
weil  sie  in  dieser  Bewegung  seiner  Hände  etwas  anderes  suchte. 

Ich  kann  nicht  uniliin,  eine  Erzählung  von  Spencer  St.  John  mit- 
zutheilen,  obwohl  sie  wenig  Vertrauen  verdient,  weil  er  offenbar-  zu  viel 
den  Mittheihuigen  der  Eingeborenen  vertraute;  er  spricht  ja  von  einem 
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5'  2"!!  gi'ossen  Orang.  Er  theilt  also  folgende  Erzählung  eines  Dajakers 
mit:  „Ein  junger  Dajaker  wanderte  an  einem  heissen  Tage  dui'cli  das 
Dickicht:  er  kam  zu  einem  kleinen  Bache,  dessen  klares  Wasser  ihn 
zum  Baden  einlud.  Schnell  entkleidete  (?)  er  sich,  legte  seine  AVaffen. 
Schwelt  und  Blasrohr,  auf  die  Seite  und  sprang  hinein.  Als  er 
sich  ei-fi'ischt  hatte  und  wieder  ans  Ufer  stieg,  hemerkte  er,  dass  ein 
mächtiges  Orang-Utang- Weibchen  vor  seinen  Kleidern  (?)  Wache  hielt 
und  auf  ihn  zukam.  Sprachlos  vor  Erstaunen  stand  er  da;  dasselbe 
steigerte  sich  noch  mehr,  als  das  Thier  ihn  beim  Arme  ergriif  und  ihn 
zwang,  mit  auf  einen  laubreichen  Baum  zu  klettern.  Dort  nmsste  er 
sich  zu  ihm  setzen  und  bekam  Früchte  zu  essen,  doch  bewachte  es  ihn 
eifersüchtig  und  litt  nicht,  dass  er  hinabstieg.  Dies  daueite  einige  Zeit, 
bis  die  Wächterin  sorgloser  wurde.  Der  Mann  l)enützte  deii  günstigen 
Augenblick  und  entschlüpfte  nach  dem  Platze,  avo  er  seine  Waffen  ge- 
lassen hatte.  Als  der  Orang  ihm  dahin  folgte,  erschoss  er  ihn  aus 
dem  Blasrohi"  mit  einem  vergifteten  Pfeile. 

Wer  die  Behendigkeit  und  die  Schnelligkeit  kennt,  mit  welcher 
sich  ein  Dajaker  bewegt,  und  mu"  einmal  die  Unbeliolfenheit  des  Orang 
gesehen  hat,  oder  vielmehr,  wie  langsam  dieser  auf  dem  Boden  geht 
und  wie  ndiig.  gelassen,  ich  möchte  fast  sagen  schwerfällig  von  Ast 
zu  Ast  auf  den  Baum  klettert,  den  erfasst  sofoit  die  Unwahrscheinlichkeit 
dieser  Erzählmig. 

Wir  hatten  z.  B.  in  TcAveh  vor  dem  Fort  eine  Hütte  stehen,  wo 
Avir  nach  unsenn  Spaziergange  um  6  Uhr  uns  Jiiederliessen  und  ge- 
wöhnlich ein  Glas  Limonade  tranken;  Jacob  waltete  auf  den  Augen- 
blick, dass  wir  genug  entfernt  waren  und.  ich  weiss  nicht,  ob  es  Zufall 
war  odei-  Absicht,  er  stieg  jedesmal  hinauf  um  das  (Ihis  des  militäri- 
schen Commandanten  zu  nehmen  und  auszutrinken;  sobald  ich  das 
sah,  eilte  ich  natürlich  zmiick,  und  der  Orang  ergritl"  die  Flucht:  icii 
möchte  sagen^  dass  jeder  Mann,  ohne  gerade  zu  laufen,  jeden  Orang- 
Utang  einholen  kann  und  muss;  Jakob  wurde  auch  inmier  eingeholt  und 
für  seine  Genäschigkeit  bestraft,  wobei  er  ein  so  jämmerliches  Geschi-ei 
erhob,  dass  ich  Mitleid  mit  ihm  haben  musste;  wenn  jedoch  mein  Gibbon 
hei  irgend  einem  muthwilligen  Streiche  ertappt  wurde,  da  war  er  auch, 
wie  ein  Wirbelwind,  schon  enttiohen.  und  beinahe  niemals  gelang  es, 
ihn  emzuholen  und  sofort  zu  bestrafen. 

Eines  Tages  sass  ich  bei  der  Theetafel,  als  er  sich  mit  erhobenen 
Annen  näherte,  hin  und  wieder  sich  in  der  Achselhöhle  kratzte  und  mit 
der  gleichgiltigsten  JMiene  von  der  Welt  den  Kopf  nach  allen  Seiten  hin 
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(Ii'ehte;  ich  kannte  meinen  Pappenheimer  zu  gut,  mii  nicht  zu  wissen, 
dass  mein  Gibbon  irgend  eineii  Bubenstreich  ausfuhren  wolle,  wemi  er 
solche  Gleichgiltigkeit  zeigte.  Kaiun  hatte  ich  mich  auch  zm'  Seite 
gewendet,  mn  ein  Stück  Zucker  zum  Thee  zu  nelmien,  sprang  der 
kleine  Gibbon  auf  den  Tisch.  p[ickte  den  silbernen  Theelöffel  luid  eilte 
hinweg.  Es  war  das  Werk  eines  Augenblickes  stricte  dictu;  sofort  sass 
er  auf  der  Falllclappe.  welche  vom  Dach  des  Hauses  zur  Palissade  bei 
Soimenschein  oder  Regen  gelegt  wurde.  INIit  dem  Löffel  in  der  Hand 
sah  er  mich  mit  sehien  schelmischen  Augen  triumphirend  an,  mid 
A\eder  mein  Bitten  noch  Drohen  eiTeichten  ihr  Ziel.  Endlich  Hess  ich 
die  Klappe  scliliessen,  so  dass  entweder  er  oder  der  Löffel  in  die  Chi- 
cane  fallen  musste.  Der  Löffel  war  doi-t  nicht  zu  sehen,  mid  der  Affe 
sass  hoch  oben  auf  dem  Dache.  Zufällig  fanden  wir  später  den  Löffel 
zwischen  den  Latten  der  geflochtenen  FaUklappe. 

Eines  Tages  sah  ich,  dass  mein  Gibbon  ehien  tramnatischen  Staar 
am  rechten  Auge  hatte;  zu  gleicher  Zeit  hatte  ich  einen  malajischen 
Patienten,  welcher  centrale  Flecken  an  einem  seiner  Augen  hatte;  dm'cli 
Entfermuig  eines  Stückes  der  Eegenbogenhaut  konnte  er  wieder  den 
Gebrauch  seines  Auges  bekommen.  Ich  schrieb  also  nach  Bandjer- 
masing  an  den  Landes-vSanitäts-Clief  d.  G.,  welcher  ein  bekamiter 
(^^)cuhst  war.  und  l)at  ihn,  die  Augeninstnunente,  welche  zu  diesen  zwei 
Operationen  nöthig  waren,  mir  zu  borgen.  Vor  der  Operation  liess  ich 
den  Gibbon  von  unten  bis  zum  Halse  einwickeln,  um  ihn  zm*  ßuhe 
zu  bringen;  es  half  nichts;  ich  narcotisirte  ihn  also  mid  füliiie  die 
Staaroperation  nach  den  Regeln  der  Kunst  aus.  Die  Operation  wai' 
bei  ihm  schAneriger  als  bei  einem  Menschen,  weil  zum  Fixiren  des 
Augapfels  mh-  der  Platz  fehlte.  Der  Rand  der  Orl)ita  ist  nämlich  beim 
Wau-Wau  gerade  so  gross  als  die  Cornea;  den  Augapfel  dm"ch  die 
Cornea  ffxiren  zu  lassen,  hielt  ich  fiü'  gefährlich;  icli  nuisste  also  mit 
der  Pincette  in  die  Orbita  eindringen,  um  dort  die  Conjunctiva  sclerae 
zu  fassen.  Kaum  war  die  Operatiot!  beendigt  und  ein  Verband  an- 
gelegt, als  auch  schon  der  Affe  erwachte,  sich  den  Händen  der  assi- 
stirenden  Krankenwärter  entriss,  davon  eilte  und  den  noch  unvoll- 
konnnenen  Verband  vom  Kopfe  riss.  Ich  war  jedoch  unter  den  herr- 
schenden Verhältnissen  mit  dem  Resultat  der  Operation  zuffieden.  Die 
Wunde  heilte  mit  einem  Voiiiille  der  Regenbogenhaut.  —  Audi  folgende 
Operation  einer  Phlegmone  bei  einem  Affen  ist  mittheilenswerth.  Es 
war  ein  alter  grosser  Gibbon,  90  cm  lang,  welcher  gefesselt  mir  ge- 
bracht wurde.     Unter  den  Soldaten  war  ein  Eiu-opäer.  der  in  gewisser 
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Hinsicht  das  Factotuni  des  Forts  war.  Tilly  liiess  er  und  war  ein 
Belgier.  Das  Wort  Furcht  kannte  er  nicht,  und  er  verstiind  alles. 
Ging  eine  Tasche)i-Uhr  schlecht,  reparirte  er  sie;  brach  ein  Instru- 
ment von  mir,  von  der  Genie  oder  von  der  iirtillerie,  er  brachte 
es  in  Ordimng;  wollte  ich  eine  Blechbüchse  für  meine  Spirituspräpa- 
rate haben,  er  machte  sie  mir  aus  Petroleumbüchsen  u.  s.  w.  Auf 
meüie  Fi-age,  WtU'uni  er  noch  nicht  Kori)(jral  oder  Feldwebel  sei  (denn 
auch  seine  Auttiihrung  liess  nichts  zu  wünschen  ül)rig),  antwortete  er 
mir:  Wozu  soll  ich  Koiporal  u.  s.  w.  werden?  Mein  Essen  und  Trinken 
habe  ich;  dm"ch  meine  Arbeiten  verdiene  ich  viel  mein*  als  ein  Feld- 
webel mid  habe  gai-  keine  Verantwortung;  als  Korporal  ist  man  der 
Sündenbock  von  jedem  und  (ür  jeden.  Also,  ich  thue  memen  Dienst 
und  bin  dann  frei,  zu  tlmn,  was  ich  will.  Als  mir  dieser  grosse  Wau- 
Wau  gebracht  wurde,  ersuchte  ich  den  Dajaker,  die  Fesseln  zu  lösen, 
weil  ebie  Hand  stark  geschwollen  war  und  beim  Palpiren  die  An- 
wesenheit von  Eiter  verrieth.  Der  Dajaker  wagte  dies  jedoch  nicht  zu 
tlimi,  weil  er  sich  vor  den  stai'ken  Zähnen  des  alten  AVau-Wau 
iürchtete.  Ich  liess  also  Tilly  holen,  welcher  den  Wau-Wau  nüt  fester 
Hand  im  Nacken  fasste,  der  Dajaker  löste  die  Fesseln  und  legte  sie 
über  die  Hüfte  an  und  befestigte  den  Strick  an  einem  grossen  Nagel 
der  Palissade.  Mit  traurigem  und  schmerzhaftem  Gesichtsausdruck 
sass  der  Gibbon  zwischen  den  Spitzen  der  Palissade  und  zeigte  selbst 
meinem  jungen  Gibbon  die  Zähne,  wenn  er  sich  ihm  näherte.  Nun 
war  das  auch  ftir  mich  eine  gefährliche  Nachbarschaft;  ich  gab  jedoch 
den  Muth  nicht  auf;  ich  nahm  eine  Wundspritze  jnit  warmem  AVasser 
und  spritzte  ihm  diese  aus  respectvoUer  Entferiumg  auf  die  geschwollene 
Hand;  oöenbar  war  durch  die  Entfernung  der  Fesseln  oder  durch  das 
Bespritzen  mit  warmem  Wasser  ihm  deutlich  geworden,  dass  ich  gute 
Absichten  mit  ihm  habe;  gemig  an  dem,  schon  nach  ein  paar  Stun- 
den konnte  ich  mich  ihm  nähern,  streicheln  und  die  Hand  gut  unter- 
suchen und  ihm  die  Phlegmone  öftnen!!  Nach  der  Operation  legte  er 
selbst  seineu  Kopf  auf  meine  Schulter.  Mit  einem  gut  angelegten  Ver- 
bände Überhess  ich  ihn  dann  der  Ruhe.  Leider  konnte  ich  ihn  niclit 
auf  der  Palissade  lassen,  weil  an  dieser  Stelle  die  Patrouille  in  dci- 
Nacht  auf  und  ab  ging.  Vor  Schluss  des  Thores  liess  ich  ihn  von 
Tilly  hinausbringen  und  an  einem  Baume  anbinden.  Den  andern 
Morgen  war  er  geflüchtet,  indem  er  die  Fesseln  vom  Unterbauch  ab- 
gestreift hatte. 

Vor  dem  Fort  hatte  ich  mir    in  Teweh  ein  Aftenhäuschen  bauen 
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Fig.  7.     Der  Schweinsaffe  (Cercopithecus  nemestriiuis). 

lassen,  in  welchem  die  Affen  von  niedi-igera  Range  gemüthlich  bei- 
sammen lebten.  Dei-  Cercopithecus  nemestrinus,  der  Schweinsaffe,  ist 
ein  wilder  Cumpan  mit  starkem  Gebiss;  er  hat  Backentaschen,  Steiss- 
schwülen,  km*zen,  gekrümmten  Schwanz  und  eine  gelbliche  Farbe.  Ich 
hatte  späterhin  einen  solchen  Lampongaffen,  welcher  abgerichtet  war, 
Cocosnüsse  zu  i)flücken;  zu  diesem  Zwecke  wurde  er  mit  einem  langen 
Stricke  zu  der  Cocospalme  gebracht,  an  der  er  sofort  schnell  hinauf- 
klettei-te  und  begaini,  die  einzelnen  Nüsse  um  ihren  Stiel  zu  di'ehen 
odei'  abzubeissen.  Sah  ich,  dass  die  Fiaicht  noch  giiin,  d.  h.  zu  jmig 
wai",  so  schüttelte  ich  nm*  mit  dem  Strick,  und  er  nahm  eine  andere 
in  Arbeit.  In  Sumatra  werden  die  »Lampongaffen«  allgemein  zu  dieser 
Aj-beit  abgerichtet;  sie  sind  jedoch  wie  alle  Affen  im  höheren  Alter 
falsch  mid  —  ist  es  Zufall  oder  nicht  —  mein  Exemplar  eilte  immer, 
sobald  es  losgekonnnen  war,  in  die  Küche  gegen  die  weiblichen  Be- 
dienten, obzwar  oder  \nelleicht  eben,  weil  es  selbst  ein  Weibchen  war. 

Breitenetein,  21  Jalire  in  Indien.  7 
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Jene,  welche  ich  jedoch  auf  Boriieo  hatte,  waren  noch  jung  und  lebten 
fi-iedsam  mit  den  übrigen  beisammen.  Wenn  ich  hin  und  wieder  memen 
Gibbon  in  den  Käfig  brachte,  so  gab  es  ftu'chterliche  Eifei-suchtsscenen; 
denn  mein  Gibbon  (ein  Weibchen)  zeigte  in  so  auffallender  Weise  sein 
Verlangen,  wieder  einmal  Liebesgenuss  zu  kennen,  dass  man  ihn  eine  — 
Prostituee  nennen  musste.  Das  Geschrei  der  übrigen  weiblichen 
Affen  wurde  so  fürchterlich,  dass  ich  um  sein  Leben  besorgt  war; 
gern  folgte  er  in  einem  solchen  Falle  meinem  Rufe,  den  Käfig  zu 
verlassen.  Affen  gewöhnen  sich  leicht  an  den  Menschen;  wie  oft 
entkam  einer  oder  der  andere,  und  er  flüchtete  höchstens  auf  das 
Dach  des  Forts;  gegen  den  Abend  kamen  sie  ohne  Ausnahme  zu- 
rück; hin  und  wieder  selbst  brachte  ich  meinen  Hund  vor  den 
Käfig,  welcher  nun  geöffnet  wurde.  Das  neckische  Spiel  der  Affen 
mit  dem  Hunde  war  interessant.  Die  Thür  war  noch  keinen  Meter 
hoch;  der  Hund  stand  vor  der  Thüre,  und  die  Affen  tänzelten  um 
ihn  herum,  bis  sie  endlich  einer  nach  dem  andern  den  Käfig  ver- 
lassen hatten;  der  Hund  eilte  ihnen  nach;  endlich  sprang  einer  nach 
dem  andern  in  den  Fluss,  und  mein  Hund  that  dasselbe;  ruhig  liess 
jeder  Affe  den  Hund  näher  kommen,  um  im  rechten  Augenblick 
unterzutauchen.  »Bela«,  mein  treuer  Jagdhund,  dreht  sich  rechts 
und  links  und  sieht  endlich  in  einer  Entfernung  von  20 — 30  Metern 
wieder  ein  Köpfchen  auftauchen;  er  sch^^^mmt  dahin;  endlich  ist  jeder 
der  Affen  des  Spieles  müde  mid  lässt  sich  von  dem  Hunde  packen, 
der  sie,  ohne  sie  zu  verletzen,  mit  den  Zähnen  ans  Ufer  bringt.  Hier 
werden  sie  von  meinem  Bedienten  in  Empfang  genommen  mul  wiedei' 
ins  Häuschen  gebracht.  Wiederholt  wm-de  behauptet,  dass  die  Affen 
auch  in  der  Gefangenschaft  sich  paaren;  ich  habe  es  jedoch  niemals 
gesehen  mid  kann  daher  diese  Behauptiuig  nicht  untersclu'eiben. 

Bevor  ich  dieses  Thema  verlasse,  muss  ich  noch  mittheilen,  dass 
die  Dajaker,  zufolge  einer  Sage  im  Dusongebiete,  Darwinisten  sind; 
die  Schöpfimg  der  Menschen  geschah  auf  diese  Weise,  dass  Tempon 
Telon  mit  einem  ftirchterlichen  Blasen  in  die  Vei'sammlung  der  auf- 
lühi'erischen  Thiere  flog  und  dadurch  di'ei  Sorten  von  Affen  Men- 
schengestalt gab;  aus  dem  Keesch  (Cercopithecus  cynomolgus)  win-de 
der  Javane,  aus  dem  Orang-Utang  der  Dajaker  und  aus  dem  Nasen- 
affen mit  weisser  Glabella  mid  weissem  Präputiiun  der  Em'opäer;  da 
ich  unsem  Stammvater,  d.  h.  den  Nasenaffen,  niemals  besass,  weiss  ich 
nicht,  ob  der  Nasenaffe  dieser  Sage  mit  dem  Nasalis  larvatus 
identisch  sei. 
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Von  den  Halbaften  Borneos  hatte  ich  niu-  den  Tarsius  spectmin 
und  den  Phnnplori  (Stenops  tardigradus). 

Auch  die  Frage  von  dem  Vorkommen  von  Elephanten  auf  Borneo 
nuiss  ich  mit  wenigen  Worten  besprechen,  weil,  mn  nm'  ein  Beispiel 
anzufiihren,  ich  in  Batavia  im  Jahre  1896  daiiiber  inteq^ellirt  wmxle. 
kleines  Wissens  nach  kommen  sie  nicht  auf  Borneo  vor;  ich  sass  ja 
im  Herzen  von  Bonieo.  niemand  hatte  sie  gesehen,  die  dajaksche 
Sprache  hat  kein  Wort  für  diese  Ungeheuer  des  Waldes  und  der  gel)ildete 
Dajaker  spricht  nm-  von  gädja,  welches  AVort  malayisch  ist;  niemals  sah 
ich  einen  Zahn  oder  sonst  einen  Theil  eines  Elephanten,  und  jede  In- 
foiination,  die  ich  darüber  nahm,  hatte  kein  anderes  Resultat,  als  dass 
eine  Rhinocerossorte,  aber  kein  Elephant  auf  der  Insel  Bonieo  vor- 
komme. Bekanntlich  wird  erzählt,  dass  vor  ungefähr  140  Jahren  die 
ostindische  Compagnie  an  den  Sultan  von  den  Sulu-Inseln  (im  Osten 
von  Bonieo)  einige  Elephanten  zmii  Geschenk  gegeben  habe,  dass  er 
jedoch  gefiü-chtet  hatte,  dass  diese  »theuren«  Gäste  seinen  Vorrath  von 
Reis  in  kürzester  Zeit  aufl&'essen  würden,  und  dass  er  sie  also  auf  die 
Küste  von  Bonieo  bringen  und  weglaufen  liess.  Selbst  Friedmami, 
welcher  ebenfalls  diese  Erzählung  mittheilt,  fügt  hinzu,  dass  jedoch 
Elfenbein  allein  von  todten  Thieren  gefonden  worden,  und  dass  zu  seiner 
Zeit  niemals  ein  lebender  Elephant  gesehen  Avorden  sei.  Aus  obiger 
I'reacho  jedoch  muss  ich  sogar  annehmen,  dass  überhaupt  die  ganze 
Erzählung  jeder  historischen  Basis  entbehre. 


Bei  unserer  Ankunft  in  Buntok  am  1.  Januar  1880  war  das  Fort 
fertig,  aber  für  zwei  Officiere  fehlten  noch  die  Wohnungen;  der 
Platz-Commandant  wohnte  im  Forte,  ich  zog  zmn  Aspirant-Ofticier 
der  »Genie«  (=  Ingeniem-s),  und  der  dritte  Officier  bezog  vorläuhg  im 
Fort  die  Wohnung  eines  Feldwebels.  Natüilich  Aviu'de  der  Bau  passen- 
der Häuser  fiir  zwei  Officiere  sofort  angefangen,  und  zwar  wenige 
Scliritte  entfernt  von  der  Südseite  des  Forts.  Nicht  nur  in  Holland, 
sondern  auch  in  Indien  bewohnt  in  der  Regel  jede  Familie  »ein  Haus« 
und  nicht  »eine  Wohnung«,  und  der  echte  holländische  Spiessbüi'ger 
hat  nur  Mitleiden  füi-  den  Wiener  oder  Berliner,  welcher  kein  eigenes 
-Haus«  bewohnt,  sondern  mit  vielen  Andern  den  Gebrauch  eines  Hauses 
theilt.  In  Indien,  wo  der  Gnmd  ausserordentlich  billig  ist,  hat  nebst- 
dem  jedes  Haus  einen  grösseren  oder  kleineren  Garten,  welcher  in 
erster  Reihe  Fmchtbäume  und  nur  ausnahmsweise  Blumenanlagen  hat. 

7* 
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Natürlich  sind  die  Häuser  ohne  Stockwerke,  haben  die  Villafonn  im 
eutai'teten  altgriechischen  Stile  und  sind  aus  Bambus,  Holz  oder  Stein 
üiebaut.  Wenn  ich  auch  im  letzten  Jahre  meines  Aufenthaltes  in  In- 
dien, und  zvviU"  in  Samai'ang,  Häuser  im  Schweizerstil  erbauen  sah, 
so  ist  im  Allgemeinen  der  Typus  aller  Häuser  folgender:  Das  Haus 
hat  che  Fonu  ehies  Oblongums  und  besteht  aus  einer  vorderen  und 
hinteren  Veranda,  welche  mit  einem  Gange  verbunden  sind  und  zu 
dessen  Seite  je  2 — 3 — 4  Zinmier  sich  befinden.  Ausserhalb  des  »Hauses« 
befinden  sich  die  Speisekammer,  Bedientenzimmer,  Küche,  Aboite, 
Badezmimer,  Stall,  Wagem-emise  und  der  Brunnen.  Eine  solche  Woh- 
nung wmxle  also  auch  flu"  mich  gebaut,  und  zwar  aus  Holz;  die  in- 
wendigen Wände  wiu'den  mit  Tapeten  belegt,  was  ich  seitdem  niemals 
niehi'  gesehen  habe.  Es  stand  auf  Pfeilei-n  \on  ungefähr  ^'2  Meter 
Höhe;  dies  ist  eine  zweckmässige  Maassregel.  Wenn  auch  der  Grund 
des  Hauses  mit  Steinen,  trockenen  Korallen  oder  Sand  ausgefüllt  ist, 
so  dringt  bei  hohem  Stande  des  Flusses  das  Wasser  hn  weichen  x\llu- 
vialboden  nicht  nm'  bis  an,  sondern  auch  in  die  Grundmauern  des 
Hauses.  Ist  aber  das  Material  des  Unterbaues  nicht  gut  trocken,  A\as 
sehr  oft  der  Fall  ist,  wenn  es  lange  Zeit  vor  dem  Gebrauche  am  Bau- 
platze aufgespeichert  lag,  oder  wenn  junge  Korallen  angewendet  wm- 
den,  von  welchen  z.  B.  die  Thiere  noch  nicht  abgestorben  sind,  daini 
ist  ein  solches  Haus  auch  bei  niedrigem  AVassersümde  feucht;  es  ent- 
wickehi  sich  Miasmen  mid  verpesten  das  Haus. 

Wenn  aber  das  Haus  1/2  —  1  oder  selbst  L'/2  Meter  über  dem 
Boden  sich  erhebt,  wenn  untei'  dem  Flur  des  Hauses  sich  ein  Hohl- 
ramn  befindet,  z.  B.  ein  grosses  Gewölbe,  oder  wenn  das  Haus  auf 
hohen  Pfeilern  steht,  so  dass  der  Wind  die  Zwischeiu'äume  gut  durch- 
streichen kann,  daim  können  die  Miasmen,  welche  aus  dem  feuchten 
Gnuide  aufsteigen,  mit  jedem  Windschlage  vertrieben  werden.  Weim 
nicht  Sümpfe  in  der  Nähe  des  Hauses  sich  befinden,  so  ist  die  Rich- 
tung von  Nordost  nach  Südwest  die  beste,  so  dass  weder  den  ganzen 
Voniiittag,  noch  den  ganzeji  Nachmittag  die  Sclüafzimmer  von  den 
heissen  Sonnenstrahlen  erwärmt  werden.  So  wählte  auch  ich  dcis 
Zimmer  im  Osten  zum  Schlafzimmer;  dadurch  hatte  ich  zm*  Zeit  mehies 
Mittagsschläfchens  keine  Sonne  auf  den  Mauern  meines  Schlafzünmers 
stehen,  und  auch  zur  Nachtzeit  war  die  Temperatm-  darin  weniger  hoch 
als  im  Zimmer  auf  der  anderen  Seite.  Sind  jedoch  Sümpfe  in  der 
Nähe,  dami  bestimmt  die  Lage  derselben  die  Wahl  der  Thüien  und 
Fenster;  bei    Nacht    werden    die    aufsteigenden    Miasmen    dm'ch    keine 
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vei^engenclen  Sonnenstrahlen  veniichtet.  und  dämm  ist  es  gefährlich, 
bei  offenem  Fenster  zu  schlafen,  wenn  der  Wind  die  Miasmen  aus  den 
nahen  Sümpfen  gerade  durch  die  Fenster  ins  Haus  jagt.  Dies  war 
bei  meinem  Hause  der  Fall.  Da  ich  unmöglich  den  Sumpf  di'ainiren 
oder  trocken  legen  konnte,  liess  ich  zwischen  meinem  Hause  und 
dem  Sumpfe  einen  Schinn  pflanzen,  welcher  das  Ueberstreichen  der 
Miasmen  verhindern  sollte.  AVeder  Eucalj^tus  noch  Sonnenblumen 
hatte  ich  zu  diesem  Zwecke  gewählt;  ich  wollte  rasch  Hülfe  haben, 
und  dies  war  mu"  möglich  durch  die  AVahl  eines  Baumes,  welcher  in 
km'zer  Zeit  hinreichend  Laub  eiTeicht.  Auch  vor  dem  Eingange  des 
Forts  stand  ein  Schilderhäuschen,  welches  den  ganzen  Tag  den  glülien- 
den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  war.  weil  die  Bäimie  kamn  so  dick  als 
ein  Spaziei"stock  waren  imd  mu-  geringes  Laub  tragen.  Es  waren  näm- 
lich einige  AVaringinbämne  (Urostigna  benjaminum)  gepflanzt,  welche  ei-st 
nach  Jahren  eine  stattliche  Grösse  eireichen;  unterdessen  sollte  jedoch 
die  Schildwacht  doch  auch  etwas  Schatten  haben;  ich  schlug  also  vor. 
hier  wie  dort  Waniljäume  (Hibiscus  elatus??)  pflanzen  zu  lassen,  welche 
schon  nach  einigen  ]\[onaten  ein  stattliches  Laub  tragen. 

Die  Eim-ichtung  des  Hauses  war  die  allgemeine,  d.  h.  Rolu-stühle 
aus  Djatiholz  (Tectona  grandis),  Kasten  und  Tische  aus  demselben  Holz, 
Sjjiegel  und  Gemälde.  Erst  in  den  letzten  5  Jalu"en  entwickelte  sich 
der  Luxus,  gepolsterte  Stühle,  schAvere  Vorhänge  und  Fussteppiche  in 
Gebrauch  zu  nehmen.  Batavia  begann  damit,  und  schon  in  wenigen 
Jahren  wii-d  dieser  Luxus  sich  bis  in  die  entferntesten  Ganiisonen  aller 
Inseln  verbreitet  haben;  die  Eifahnmg  muss  erst  lehren,  ob  dieser 
LiLxus  neben  dem  hohen  Preis  noch  andere  Vorzüge  habe.  Denn  die 
Stühle  aus  Djatiholz  mit  Rottanggeflecht  waren  praktisch  und  schön. 
Die  elegantesten  Stühle  werden  nämlich  auf  Java  von  den  chinesischen 
Möbelmacheni  gemacht;  nach  jeder  Zeichnung  und  nach  jedem  IVfodell 
vertertigt  der  gezopfte  Chinese  Alles,  und  imi  einen  Preis,  der  in  Eu- 
ropa unerhört  ist.  Ich  besitze  momentan  einen  Rohrstuhl,  welchen  ich 
um  ;3  Fl.  in  Singapore  gekauft  hal)e  und  der  geradezu  das  Ei-staunen 
aller  Fachleute  wegen  seiner  schönen  Arbeit,  aber  noch  mehr  um  die 
Billigkeit  eiregt.  Der  Gebrauch  der  Teppiche  an  Stelle  der  Matten 
nmss  auch  noch  ei7)rol)t  werden;  die  Matten  haben  zwar  den  Nach- 
theil, dass  sie  den  blossen  Füssen  der  Kinder  (auch  Erwachsene  gehen 
oft   ohne    Schuh')  uiid  Stnimpfe  im  Hause  henun)    nachtheilig  werden 


1)  Zu  der  ..indischen"  Toilette  der  Europäer  gehören  keine  Schuhe,  sondern 
Pantoffeln,  welclie  für  die  Damen  oft  in  2:rosser  Eleganz  verfertigt  sind. 
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kömieu.  Wenn  sie  nicht  aus  gutem  Rottang  (Calamus),  sondern  aus 
anderem  ordinären  Scliilfi'ohr,  oder  gar  aus  Bambus  geflochten  sind, 
haben  sie  oll  Unebenlieiten,  an  welchen  der  Fuss  oder  der  Podex  der 
heiium-utschenden  Küider  sich  verletzen  kaini,  oder  aber,  was  noch 
häufiger  geschieht,  sie  sind  so  glatt,  dass  man  häufig  ausgleitet  und 
fällt.  Es  hat  gewiss  so  manchen  hygienischen  Nutzen.  Tepj)iche  zm* 
Bedeckung  des  Bodeiis  zu  verwenden;  wie  sie  sich  jedoch  zu  der 
Feuchtigkeit  des  Bodens  und  zu  den  zahlreichen  Motten,  Mosquitos  und 
Ameisen  verhalten,  dazu  fehlt  mir  die  Erfahrung.  Auch  was  die  Vor- 
hänge betrifft,  lileibt  die  Fi-age  noch  immer  ofien,  ob  das  Neuere  auch 
das  Bessere  sei.  Ich  hatte  (wie  überall)  weisse  Vorhänge  aus  Vitrage, 
welche  mit  Vorhängen  aus  mehr  oder  weniger  schönen  Cretonen  garnirt 
wju'en.  In  den  letzten  Jalu'en  sah  ich  jedoch  schwere,  them-e  Vor- 
hänge aus  Damast  u.  s.  w.  die  Fenster  verzieren.  Zum  Mildern  des 
scharfen  Lichtes  habe  ich  weisse  oder  gefärbte  Vitrage  an  den 
Fenstern  selbst  anbringen  lassen;  also  zu  diesem  Zweck  sind  theucrc 
schwere  Vorhänge  entbelu'lich;  nebstdem  werden  sie  in  ihren  Falten 
ein  Heer  von  Insecten  und  selbst  Eidechsen  bergen,  wenn  sie  nicht 
täghch  ausgeklopft  werden;  aber  die  Zukunft  wird  es  erst  lehi'en,  ob  sie 
bleibend  dem  Möbel  eines  Hauses  in  Indien  eingereiht  werden  köimen. 

Als  ich  im  Jalu'e  189  . .  in  Weltevreden  bei  einem  CoUegen  zum 
ersten  Male  eme  solche  nach  em-opäischer  Mode  eingerichtete  Wohnung 
sah  mit  Divan,  Teppichen,  Vorhängen.  Causeusen.  Chaiselongues  und 
divei'sen  Phantasiestühlen,  da  bedauerte  ich  es,  dass  auch  in  vSachen  der 
Mode  Java  am  Gängelband  von  Em^opa  läuft  und  jede  Originalität  aufgiebt. 

(Auch  in  der  Wissenschaft  könnte  Java  sich  von  Em"opa  emanci- 
piren,  mid  dies  wü'd  auch  geschehen,  aber  wann?) 

Ist  es  zu  bedauern,  dass  in  Em'opa  die  A'ei^chiedenen  nationalen 
Trachten  vei'schwinden  mid  Platz  machen  der  »fi'anzösischen  Mode«, 
noch  mein-  verdient  es  Tadel,  dass  che  Mode  Europas  ihr  strenges  Scepter 
über  Indien  führt.  Vor  20  Jahren  trug  keine  Dame  einen  Hut.  auch 
die  Männer  nicht  Jiach  Sonnenuntergang,  welcher  täglich  zwischen 
6 — 6^/2  Uhi-  stattfindet,  wobei  die  Dämmerung  nur  10 — 15  Minuten 
dauert;  nur  wenn  eine  Dame  aus  den  höheren  Ständen  auf  die 
Reise  ging,  mid  wemi  die  Herren  im  Laufe  des  Tages  ihi'en  Ge- 
schäften nachgingen,  trugen  sie  Hüte.  Gegenwärtig  hat  der  Hut  in 
allen  Fonnen  Indien  erobert;  bei  den  Empfangsal)enden,  welche  um 
7  Uhi-  Abends  beginnen,  hat  gewiss  schon  die  Hälfte  der  em-opäi^cheii 
Damen  den  thunnhohen  Hut  auf  dem  Kopfe,  mid  gewiss  90  "/o  der 
Männer  einen  modernen  Filzhut  in  der  Hand;    ja   selbst    der  Cyhnder 
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imd  der  Claquebut  haben  sich  der  Köpfe  der  höchsten  Wüi'denträger 
bemächtigt.  Im  Anfange  dieses  Jalu-himdeils  kamen  die  Damen  im 
Sarong  mid  Kabaya  auf  den  Empfangsabend  des  Unterkönigs  in 
Biiitenzorg,  mid  am  Ende  desselben  Jaln'hundeits  in  Seiden-  und 
Saimnetroben  und  Hüten  von  '/ä  Meter  Höhe !   0  quae  mutatio  renim. 


Der  Eingang  in  mein  Haus  befand  sich  im  Garten  und  war  üb- 
hcher  Weise  mit  Bhmientöpfe]i  mngeben,  welche  theilweise  auf  der 
Treppe  selbst  und  zimi  Tlieil  in  der  Veranda  standen.  Diese  Bhmien- 
töpfe  waren  jedoch  nichts  anderes  als  die  leeren  Petroleumbüchsen  und 
leere  Bier-  oder  "Weinfässer,  welche  giilii  angestrichen  waren.  Andere 
Bhmientöpfe  aus  Lelmi  gebrannt,  welche  in  verschiedenen  Formen  gegen- 
wäilig  m  Java  mn  einen  Preis  von  8 — 25  Ki-euzern  gebraucht  wer- 
den, waren  auf  Borneo  damals  unbekannt;  die  Peti'olemnbüchsen  wer- 
den jedoch  noch  heute  gerne  überall  zu  Blumentöpfen  mngewandelt, 
weil  sie  nicht  brechbar  sind.  Das  Petroleum  konnnt  nämhch  in  Kisten 
in  den  Handel,  welche  zwei  Büchsen  zu  je  18  Liter  enthalten.  (Im 
Innern  Javas  kosten  diese  36  Liter  Petroleum  fl.  4*25  bis  fl.  4'50. 
Die  leeren  Büchsen  sind  ein  sein-  gesuchter  Handelsartikel  geworden, 
weil  sie,  wie  gesagt,  zu  Blumentöpfen  und  zm-  Versendmig  von  Cocosöl 
u.  s.  w.  gebraucht  werden.  Seitdem  üi  Java  und  Siunatra  ergiebige 
Petrolemnquellen  entdeckt  wmxlen,  werden  diese  Büchsen  auch  in  In- 
dien gemacht,  und  zwar  aus  dümien  Zinnplatten,  welche  aus  Em'opa 
bezogen  Averden.)  —  Schön  sind  solche  Bhmientöpfe  nicht,  wemi  sie 
auch  giün  oder  braun  angestrichen  werden,  aber  dauerhaft  sind  sie. 
Auch  im  Garten  selbst  sieht  num  diese  Bhmientöpfe  stehen,  ohne  dass 
sie  den  bescheidensten  Ansprtichen  des  guten  Geschmackes  entsprechen; 
dass  jedoch  so  selten  Blumenbeete  gefimden  werden  —  ich  sah  sie 
nur  bei  Pflanzern  —  hat  seine  gute  Ursache;  ein  grosser  Theil  der  eiuo- 
päischeii  Bevölkenuig  ist  flottirend,  d.  h.  die  Beamten  und  Ofiiciere  wer- 
den häufig  transferirt;  jedesmal  hält  der  Transferiile  Auction  von  seinen 
Möbeln  u.  s.  w.;  Bhmienlieete  können  natiulich  nicht  transportirt  wer- 
den, aber  Blumentöpfe;  liinc  illae  lacrimae.  Da  nebstdem  die  Bhunen 
ein  stai'ker  Modeartikel  sind,  so  kann  ein  geschäftlicher  Geist  mit  dem 
Verkaufe  der  Blumentöpfe  oft  einen  hübschen  Gewinn  erzielen.  Diese 
Aussicht  hatte  ich  natiulich  nicht,  Aveil  bei  einer  etwaigen  Transferirung 
niu  mein  Naclifolger  der  einzige  Käufer  voraussichtlich  war;  denn  da- 
mals hatten  die  eingeborenen  Häuptlinge  der  Umgebung,  im  Gegensatze 
zu  ihren  Amtsbiiidern  ;uif  Java,  noch  kein  besonderes  Bedürthiss  nach 
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Blumentöpfen,  Schaukelstühlen.  Lampen,  Tischen,  Illustrationen  aus 
alten  illustrirten  Zeitungen,  alter  Wäsche  und  Kleidern  u.  s.  w.  gezeigt, 
mid  ich  war  auf  meinen  Naclifblger  angewiesen,  wie  viel  von  der  Ein- 
richtimg verkauft  werden  wüide;  hätte  er  Möbel  mitgebracht,  so  hätte 
ich  alles  mn  eine  Kleinigkeit  oder  um  gar  keinen  Preis  an  den  Mami 
bringen  kömien. 

Bei  der  AValil  der  Bäume  im  Gaileu  kann  man  nicht  genug  vor- 
sichtig sein;  denn  wenn  man  Kinder  hat,  welche  gern  im  Galten 
spielen,  können  Bämne  mit  grossen  Flüchten  sein*  gefährlich  werden. 
Noch  vor  Kiu-zem  hat  Dr.  F.  fiuf  Java  einen  zweijähi'igen  Sohn 
dadurch  verloren,  dass  im  Garten  eine  Cocosnuss  diesem  auf 
den  Kopf  fiel.  Ich  liess  also  keüie  Palmen,  keine  Durian  und 
keine  Nangka^)  pflanzen.  Von  Mangistan,  Liberia-Kaffee,  Mangga 
und  Pisangbämnen  liess  ich  Ableger  aus  dem  })enachbarten  Kampong 
holen  mid  sie  in  entsprechendem  Abstand  in  den  Boden  stecken.  Zu 
meiner  Genugthuung  fassten  alle  Ableger  Wiu'zel.  Die  L^mgebung 
der  Bäiune  bliel),  wie  der  ganze  Galten,  fi-ei  von  Gras,  weil  ich  Sand, 
mit  Kalk  imd  kleinen  Kieselsteinen  gemischt,  zum  Pflaster  des  Gaiteiis 
gel)rauchte.  Der  Graswuchs  kami  ja  so  üppig  sein,  dass  es  sehr  viel 
Mühe  kostet,  es  aus  dem  Galten  fi?rnziilialten.  Noch  muss  ich  be- 
merken, dass  weder  die  Fenster  noch  die  Thlü'en  des  Hauses  jemals 
dm'ch  die  Bäume  bedeckt  werden  konnten,  so  dass  der  Wind  immer 
das  ganze  Haus  dm'chstreichen  komite. 

Natürlich  erforderte  das  neue  Haus  eine  landesübliche  und  standes- 
gemässe  Eimichtung.  Dem  »Standesgemässen«  wird  leicht  Genüge 
geleistet.  In  der  vorderen  Veranda  spielt  sich  nämlich,  wemi  ich  mich 
dieses  Ausdiaickes  bedienen  darf,  das  Salonleben  ab;  hier  empfängt 
man  die  Besuche;  sie  sind  also  darnach  eingerichtet.  Ein  runder  oder 
ovaler  Tisch  mit  sechs  Schaukelstühlen,  Lampe  und  Blumentöpfen  ist 
die  Einrichtimg  eines  kleinen  Hauses  in  einem  kleinen  Oite;  in 
gi'össeren  Orten,  oder  wenn  man  verheirathet  ist  und  einen  »jour  fix« 
hält,  ist  eine  zwei-  oder  ckeimal  so  grosse  Zahl  von  Stülilen  mit  einem 
oder  zwei  Divans  unvermeidlich;  sein-  oft  hängen  an  der  Mauer  schöne 
Gra\i.ü-eu  (von  Gopil  z.  B.)  oder  porzellanene  Blimienvasen  u.  s.  w. 
Auch  ich  war  m  der  Lage,  meinen  »Empfangssalon«  standesgemäss 
einzurichten,  obwohl  die  Zalil  der  Stühle  nicht  gi'oss  zu  sein  brauchte; 
deim    im    Ganzen    waren  es  ja  nur  fünf  Männer  und  eine  Dame,  mit 


*)  Artocarpus  integrifolia  hat,  wie  die  Pahnen  und  Durian.  Früchte,  welche 
grösser  als  der  Kopf  eines  Mannes  werden. 
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welchen  eiii  Verkehr  möghch  und  erlaubt  war;  wenn  jedoch  ein  Dampfer 
zu  uns  kam,  da  musste  schon  aiü'  eine  dopi)eIte  Anzahl  gerechnet 
werden;  nmi  dann  nalmi  ich  einfach  die  Stülile  meines  Schlafzinmiers 
u.  s.  w.  zu  Hülfe. 

Die  hintere  Veranda,  in  der  holländischen  Sprache  »achtergallerj'« 
genainit,  ist  der  Schauplatz  des  täglichen  Familienlebens.  In  der 
Ebene  und  in  warmen  Gegenden  im  AUgememen  ist  die  hintere 
Veranda  ebenfalls  eine  offene  Halle,  und  doch  besitzt  sie  die  ganze 
Einrichtung  eines  Familien-  mid  Speisezinnnei-s.  Im  Gebh-ge  jedoch 
ist  sie  häufig,  aber  bei  "Weitem  nicht  immer,  ein  grosses  Zimmer 
mit  Fenstern,  weü  in  der  Morgen-  und  Abendstunde  die  Temperatiu-i) 
oft  so  niedrig  ist.  dass  der  Gebrauch  in  der  Haustoilette  ehi  sehr 
unangenehmes  Gefülil  der  feuchten  Kälte  mit  sich  bringt.  Hier 
wird  von  der  Hausfi'au  und  den  Kindern  der  ganze  Tag  verlebt, 
von  hier  aus  hat  sie  Ueljersicht  über  die  Küche,  über  die  Bedienten, 
über  den  Garten  luid  ül)er  die  Speisekammer;  hier  si)ielen  die  KiJider 
auf  dem  mit  Matten  bedeckten  Boden,  oder  arbeiten  die  Schulkuider 
ihre  Hausaufgaben,  hier  versieht  die  Hausfrau  alle  ihre  Arl^eiten,  und 
hier  wird  auch  gespeist.  In  einigen  Häusern  befindet  sich  über 
dem  Tische  die  Pongka,  d.  i.  ein  grosser  Fächer,  der  mit  einem  Stricke 
von  einem  der  Bedienten  wälirend  der  Mahlzeit  luuuiterbrochen  in 
Bewegimg  gehalten  wird.  Dieser  Fächer  wird  in  Englisch -Indien 
häufiger  gesehen  als  in  Hollänchsch-Indien.  Vor  zwanzig  Jalu-en  war 
die  Pongka  auf  Borneo,  und  selbst  auf  Java  noch  ganz  unbekamit. 
Es  wnrd  mit  ihr  nämlich  ein  liuttstrom  erzeugt,  welcher  besonders 
Älenschen  mit  Rheumatismus  Anfangs  lästig  ist.  Gewöhnt  man  sich 
jedoch  daran,  daim  bietet  er  eine  angenehme  Abkühlung. 

AVie  oft  wird  die  malayische  Rasse  eine  diebische  genannt!  In  einer 
offeneii  Veranda,  welche  mitten  in  ei)iem  kleinen  Garten  steht,  der  von  allen 
Seiten  zugänglich  ist,  befinden  sich  nicht  allein  die  grossen  Möbelstücke, 
als  Büffet,  Tische  mid  Stühle,  sondern  Gläser,  silberne  Messer-,  Gabeln 
und  Löffel,  zahfreiche  Gemälde  und  Nippsachen  zur  Verzierung  der 
INIauern  und  Tische,  und  wie  selten  hört  man  von  einem  Diel)stahle! 
In  jeder  grossen  Stadt  Europas  würde  eine  solche  Veranda  nicht  eine 
einzige  Nacht  von  den  Langfingern  unbehelhgt  l»l('ib('n.  Einige  Familien 
lassen  zwar  in  der  Veranda  eine     Nachtwache«  ...  schlafen  I  welche 


')  In  Bandong,  714  Meter  iiln-r  dein  Meere,   li:il)'.'  ich    oft    eine  Temperatur 
von  16  —  170  C.  beobaclitet. 
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-eigentlich  um-  verhindern  soll,  dass  Räuber,  Mörder  oder  Diebe  in  die 
geschlossenen  Schlafeinuner  einch'ingen  können.  Landherren  haben  jedoch 
auch  »nichtsclilafende  Wächter«,  welche  vielleicht  einige  Dienste  leisten. 

Wie  gross  der  Unterschied  zwischen  einer  europäischen  und  einer 
dajakschen  AVohiumg  sei,  möge  folgende  Schilderung  der  letzteren, 
entnommen  einem  Vortrage,  welcher  in  der  geographischen  Gesellschaft 
im  Jahi'e  1885  von  mir  gehalten  wmxle,  die  l)este  Illustration  geben. 
Ich  muss  hier  jedoch  füi'  den  Ethnogi'aphen  liemerken,  dass  die  Be- 
schi'eibung  die  eines  Hauses  ist,  welches  auf  dem  Baritu  gegenüber  der 
Mündmig  des  Tewehflusses,  also  gegenüber  dem  em'opäischeii  Fort  lag  und 
keine  Palissadeii  hatte.  Es  sind  echte  Pfahlbauten  (die  ich  übrigens 
auch  Jioch  im  Süden  von  Java,  an  der  sogenannten  Kindersee  und  auf 
Sumatra  gesehen  habe). 

Im  Süden  Borjieos,  und  zwar  schon  von  Buntok  aus,  bestehen 
(He  Kampongs  (Dörfer)  aus  einzelnen  Häusern,  welche  in  gewisser  Ent- 
fenimig  von  einander  hegen  und  darum  auch  keine  gemeinschaftlichen 
Palissaden  haben  können;  im  Norden  jedoch,  wo  die  Dajaker  in  einem 
steten  Kampfe  unter  einander  leben,  sind  diese  Kampongs  nicht  mehr 
als  ein  langes  Haus  von  ungefälu'  100  Meter  Länge  und  stehen  auf 
Pfählen  von  l'/2 — 2  m  Höhe.  Vor  dem  Hause  stehen  hin  und  Avieder 
eüiige  Ampatong,  das  sind  aus  Eisenholz  geschnitzte  Figureji  mit  1)is  auf 
die  Brust  heiTorragenden  Zungen  und  stark  entwickeltem  Charakter  ihi'es 
Geschlechtes,  nach  welchem  sie  auch  in  männliche  und  weibliche  ein- 
getheilt  werden.  Sie  dienen  gewissennaassen  zur  Vogelscheuche,  um 
nämlich  die  m  der  Luft  hennnschweifenden  Hantus,  bösen  Geister,  von 
den  lebenden  Menschen  selbst  abzuhalten,  und  speciüiren  dabei  auf  die 
Smneslust  dieser  feindlichen  Bewohner  der  Luft,  Die  ganze  Fi'ont  des 
Hauses  nimmt  ein  Vorsaal  ein,  in  dem  das  öffentliche  Leben  sich  ab- 
spielt Gäste  werden  hier  empfangen,  Berathiuigen  gepflogen,  bei 
schlechtem  AVetter  ihre  zahh-eichen  Feste  gefeiert  u.  s.  w.  Hier  münden 
auch  die  Thiü-en  der  AVohnungen  der  einzelnen  Familien.  In  einer 
solchen  Wohiumg  spielt  sich  das  tägliche  Familienleben  in  allen  seinen 
Phasen  im  einzigen  Räume  ab.  Auf  dem  Boden,  der  aus  Latten  von 
der  Rinde  der  Ai-eugpalme  besteht,  liegen  Matten  zm-  Sclilafstätte;  der 
reiche  Dajaker  hat  auch  einige  Polster  aus  Kai)ok  (indische  Pflanzen- 
dmien),  manchmal  sogar  eine  Mati'atze.  Im  Hintergrunde  stehen  auf 
emigen  thönenien  Herden,  Däpur  genannt,  die  thönernen  oder  ku])fernen 
Kessel  auf  Hokfeuern,  und  der  Rauch  hndet  nun  schwer  dm-ch  das 
kleine   Fenster   oder   dm-ch    die    Lücken    der   Matten    den   Weg    nach 
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aussen.  Der  Gestank  der  getrockneten  todten  Fische  mischt  sich  dazu 
niit  den  Ausdüjistungen  der  Menschen.  Der  Ki'anke  oder  das  kleine 
Band  köimen  nicht  den  Weg  zum  Flusse  nehmen  (wo  der  Abort  steht), 
weU  nm'  ein  Baumstannn  mit  Einkerbungen,  oder  eine  Leiter  mit 
dlimien  Bambusstäben  die  Treppe  zum  Flusse  ist.  Die  Defäcationen 
geschehen  also  im  Zinuner  und  zwai'  über  den  Löchern  in  der  Flm", 
imd  Schweine  und  Hühner  halten  zwischen  den  Pfählen  Wache,  mu 
den  Dienst  der  Sanitätspohzei  zu  übernehmen.  In  den  Dächeni  mengen 
sich  unter  das  triefende  Fischgerätlie,  seien  es  Netze  oder  Seros,  d.  h. 
geflochtene  Körbe  in  allen  möglichen  Fonnen,  die  Schädel  der  theueni 
abgestorbenen  Familienmitgheder,  oder  erbeutete  Schädel,  die  in  euiem 
Bündel  von  Flocken  aus  der  Xipapalme  eingehüllt  sind. 

In  diesen  Häuseni  werden  alle  Phasen  des  persönlichen,  des 
Familien-  oder  des  Gemeindelebens  mit  -4 — 8  Tage  langen  Festen  ge- 
feiert, bei  denen  Venus  mid  Bacchus  abwechselnd  sich  die  Hände 
reichen.  Bei  Tag  mrd  der  Tuwak  aus  gi'ossen  Schalen  getrunken,  in 
Chören  getanzt  beim  olu'zeiTeissenden  Schall  der  Pauken,  und  der 
scheidende  Tag  ladet  Jung  und  Alt,  das  ganze  Dort'  zm*  Orgie;  ihre 
Priester  (Bassirsj  und  Priesterimien  (Bliams)  sind  Prostituees  im  strengsten 
Siime  des  Wortes,  mid  wemi  sie  sich  doch  einer  gewissen  grossen  Ver- 
ehiiing  ei-fi^euen,  so  ward  es  Niemand  übeiraschen,  der  die  dualistische 
Firkläi"ung  eines  intelligenten  Häupthngs  vom  Standpunkte  eines  Da- 
jakoi-s  hört:  »Die  Verehnuig  gilt  ja  nm*  ihi*em  Geiste  und  nicht  üu-em 
Köiper.«  Sie  smd  nämUch  Zauberer  mid  beschwören  die  Geister, 
welche  über  die  Menschen  Ki-ankheiten  bringen,  sie  bannen  die  Hantu's, 
welche  dem  neugeborenen  Kijide  Unheil  drohen,  sie  trachten  die  bösen 
Vorzeichen,  welche  einem  kriegerischen  Unternehmen  entgegenstehen, 
zu  beschwören,  sie  inassiren  die  Kj'anken  imd  Ennüdeten,  wobei  oft 
ein  Splitter,  kleine  Schlangen  u.  s.  w.  aus  dem  Köiper  geholt  werden 
imd  —  prostituiren  sich  gegen  Bezahlmig;  die  lesbische  Liebe  mid 
die  Sünden  Sodoms  und  Gomoirhas  sind  alltägliche  Sünden,  so  dass 
ihre  Priester  eine  zweite  Ursache  der  geringen  Bevölkerung  von 
Borneo  sind.     (Die  ei*ste  ist,  wie  wir  Seite  61  sahen,  die  Ko^jfjagd.) 

Von  den  dajakschen  Kampongs,  welche  vor  ihren  Palissaden 
hohe  Stangen  mit  den  Köjjfen  der  getödteten  Feinde  stehen  haben, 
und  von  iln-en  Tätowinuigen  weiss  ich  aus  Autopsie  nichts  mitzutheilen. 
(Von  der  Religion  und  Sprache  der  Dajaker  will  ich  auch  nicht 
sprechen,  weil  dieses  in  den  Rahmen  eines  ethnogra])hischen  Werkes 
mid  nicht    in  eine  Reisebeschreibmig  gehört,  und  weil   thatsächlich  das 
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Material  unter  meinen  Hunden  wächst,  auch  wenn  ich  micli  begnüge, 
das  selbst  Erlebte  und  das  mit  eigenen  Augen  Gesehene  mitzutheilen.) 

Zu  allen  ihren  Festen  wmxle  ich  von  Dajakern  eingeladen,  weil 
ich  ein  dankbarer  Gast  war;  ich  brachte  lühnlich  ein  oder  zwei  Flaschen 
Genevre  mit  und  begnügte  mich,  ein  ganz  passiver  Zuschauer  zu  sein. 
Wenn  jedoch  der  Heir  Y.  kam,  liefen  die  Mädchen  entweder 
ganz  weg  oder  zogen  sich  mit  ängstlicher  Miene  in  eine  Ecke  zuiiick, 
^y\e  ei-schreckte  Schafe  in  einen  Stall,  nicht  weil  er  ihre  Keuschheits- 
gefulile(?)  wiederholt  beleidigt  hatte,  sondern  weil  er  Tyrannengelüste 
als  ein  Servitut  seiner  Stellung  beschaute,  das  nicht  bezahlt 
werden  dürfe.  Das  ist  ja,  wie  wir  bereits  andeuteten,  die  ärgste  Schande 
für  ein  dajaksches,  ja  selbst  für  ein  malayisches  Mädchen.  Vor  mii'  fürch- 
teten die  dajakschen  Mädchen  sich  nicht,  weil  ich  die  Rolle  des  nüch- 
teren Beobachters  niemals  verliess,  mid  diesem  Umstände  verdanke  ich 
es  auch,  dass  ich  in  ihren  Glauben  und  Litiu*gie,  in  ilu*e  Gebräuche 
und  Sitten  einen  Einblick  erhielt,  wie  wenig  Andere,  obzwar  der  Con- 
trolem-  X.^)  darin  einen  wachsenden  Einfluss  meinerseits  sah,  der  unter- 
diiickt  werden  musste.  Als  ich  z.  B.  (vide  Seite  80)  meine  Reise 
nach  Telang  antreten  wollte,  musste  ich  einen  Kahn  miethen.  und  zwar 
den  einzigen,  der  in  Buntok  zur  Yei-fligung  stand,  den  des  Kampong- 
häuptlings.  Zufällig  erkundigte  ich  mich  Abends  liei  ihm,  ob  der  Kahn 
schon  gereinigt  sei.  Ja,  ervridei-te  dieser,  aber  der  HeiT  Controleiu" 
giebt  mir  nicht  die  Erlaubniss,  den  Kahn  zu  vermiethenü 

Ein  andermal  war  ich  bei  einem  Feste  gewesen,  und  als  ich  nach 
Hause  ging,  folgte  mir  ein  Dajaker  mit  einer  Schüssel  als  Gegengeschenk 
für  die  zwei  Flaschen  (3  Liter)  Gene^Te,  welche  ich  gebracht  hatte. 
Der  Controleur  ei-ftihr  dies  diu-ch  seinen  Bedienten  und  schickte  den 
Befehl,  dem  Feste  ein  Ende  zu  machen,  weil  der  Controlem'  in  seinem 
Mittagschläfchen  gestört  werde.  Die  Dajaker  fiihlten  diesen  Wink  mit 
dem  Zaunpfahle,  schickten  auch  dem  Controleur  eine  Schweinskeule 
und  —  mochten  weiter  singen,  tanzen  und  spielen!!  Ob  solche  Ge- 
schenke, Slametans  (javanisch  Sedekah)  genannt,  auch  unter  den  Dajakeni 
üblich  seien,  will  ich  bezweifeln.  Bei  den  Malayen,  bei  den  Javanen 
u.  s.  w.  ist  der  Slametan  eine  Landessitte:  Ein  eingeborener  Feldwebel 
verheirathet  z.  B.  seine  Tochter  und  möchte  gerne  die  Ofticiere  zum  Tanz- 


')  Ich  muss  mit  Nachdruck  bemerken,  dass  dieser  Mann  eine  Ausnahme 
im  Corps  der  Beamten  Indiens  war,  welche  in  jeder  Hinsicht  achtungswerthe 
Männer  sind. 
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feste  einladen.  Er  schickt  also  an  die  Frau  oder  Haushälterin  der 
Officiere  eijie  Schüssel  mit  einem  geschlachteten  oder  lebenden  Hulni, 
10—20  Eier,  eine  Staude  Pisang  mid  andere  Flüchte.  Der  Anstand 
ertbrdeii:,  dass  man  nicht  nm*  diese  Geschenke  anninunt,  sondern  auch 
sofort  ein  Gegengeschenk,  und  zwar  in  Geld  macht.  Wenn  der  Be- 
trag nicht  höher  ist  als  der  Werth  des  gesendeten  »Slamatans«,  dami 
kaim  man  in  Zukunft  von  solchen  Aufinerksamkeiten  vielleicht  ver- 
schont bleiben.  Will  man  jedoch  seine  besondere  Erkenntlichkeit  fiu- 
die  Einladung  zeigen,  dann  giebt  man  '/2 — 1  oder  2  fl.  mehr  mid  wird 
bemi  Ei'scheinen  des  Festes  besonders  herzlich  empfangen. 

Dieser  malayischen  Sitte  also  wollten  die  Dajaker  folgen,  weim  sie  mir, 
wie  erwälmt,  ein  Gegengeschenk  brachten,  und  zwai"  die  Keule  eüies 
Wildschweines  und  ehiige  Fi-iichte. 

Wenn  sie  auch  den  Tuwak  als  Volkstrank  stark  gebrauchen,  so 
ziehen  sie  doch  den  Genevre  vor,  obschon  oder  vielleicht  weil  sein 
Alcohol  Ijedeutend  grösser  ist.  Gewöhnlich  hat  der  Tuwak  3 — 5  "/o 
.'Ucohol  und  der  Genevre  40 — 50  <^/o ;  ersterer  kann  dadm'ch  in  viel 
grösseren  Mengen  getnmken  werden  als  der  Genevre;  alle  Feste  der 
Dajaker  dauern  4 — 6 — 8  Tage;  der  Tuwak  wird  in  grossen  Töpfen 
(Blanggas)  auf  den  Festplatz  gebracht  und  von  Alt  und  Jung,  von 
PVau  und  Mcuni  mit  halben  Cocosnussschalen  aus  den  Blanggas  ge- 
schöpft. Sie  werden  dadm'ch  fröliHch,  ausgelassen,  aber  nm'  selten 
betiTinken.  Eine  solche  Orgie  muss  man  gesehen  haben,  mn  an  sie 
glauben  zu  köimen.  Es  wai'  ein  »Todtenfest«,  bei  welchem  ich  zmn 
ei-sten  Male  eine  solche  »Ausgelassenheit«  der  Dajaker  sah,  welche 
ein  Beamter  sittlich  entmstet  nicht  mit  ansehen  wollte. 

Der  Kamponghäuptling,  zu  dem  ich  im  Jalu'e  1877  gerufen  wm'de, 
um  ihm  in  seiner  schweren  Ki-ankheit  (Carcinoma  vesicae)  Hülfe  zu 
leisten,  wai-  gestorben;  sein  Körper  war  auf  das  Feld  gebracht  und  in 
einem  hölzernen  Sarge  der  Verwesmig  übergeben.  Nach  dieser  Zeit 
sollte  das  Todtenfest  beginnen.  Eile  hatte  es  damit  nicht,  weil  die 
Wittwe  zu  alt  war,  um  an  eine  zweite  Heü*ath  zu  denken,  und  weil 
ein  solches  Fest  viel  Geld  kostet.  Nebstdem  hatten  sie  gehört,  dass 
Muarah  Teweh  aufgelassen  werden  sollte;  sie  koimten  dann  vielleicht  zu 
Ehien  der  Verstorbenen  einige  Sclaven  opfern,  wie  es  bei  den  unab- 
hängigen Dajakern  damals  noch  üblich  war.  Da  jedoch  noch  Ende 
1878  das  Fort  Teweh  bestand   und  noch  innner   keüie  Aistalten  zum 
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Verlassen  der  ßoven-Dusson  genommen  ^siu'den,  entschlossen  sie  sidi 
endlich,  flu"  ihn  das  Todtenfest  zu  halten,  ohne  Sclaven  zu  opfern; 
denn  der  Geist  (hau)  wm'de  zwar  in  den  ersten  24  Stunden  nach 
seinem  Tode  vom  Charon  (Tampon  Telon)  nach  dem  »Wolkensee«  ge- 
bracht, aber  die  Seele,  welche  eret  nach  Ablauf  des  Todtenfestes  dahin 
gebracht  wird,  um  sich  mit  der  »hau«  zu  vereinigen  und  die  Fi'euden 
des  Himmels  zu  geniessen.  blieb,  so  lange  der  Sarg  des  Verstorbenen 
nicht  bestattet  ist,  unbefi'iechgt  schweben.  Die  Wittwe  ist.  so  lange  das 
Todtenfest  nicht  gegeben  ist,  »pali«;  ihre  Kinder  sind  »pah«,  d.  h.  sie 
sind  mirein  und  werden  von  den  Sanggiangs  (gute  Geister)  nicht 
erhört.  Nebstdem  muss  die  Wittwe  die  Trauerkleider,  d.  h.  stets  ein 
Kopftuch  und  schwai'ze  Kleider  tragen  (unmittelbar  nach  dem  Tode 
ti'ägt  sie  jedoch  weisse  mid  erst  später  schwarze  Kleider).  Das  sind 
genug  üi'sachen,  mn  das  Todtenfest  sobald  als  möglich  zu  geben,  d.  h. 
sobald  die  grossen  Ausgaben,  welche  damit  verbmiden  sind,  gedeckt 
werden  können.  Unser  Häuptling  hatte  keine  Sclaven  officiell,  d.  h. 
er  hatte  nm'  »Schuldner,  welche  ihre  Schuld  dm'cli  Ai-beit  auf  dem 
Felde  und  in  dem  Hause  zu  tilgen  sich  veipflichtet  hatten«;  diese  aber 
beim  Todtenfeste  seines  Vaters  zu  opfern,  wagte  er  nicht  wegen  An- 
Avesenheit  des  Forts;  er  wählte  also  dazu  Karbouwen  (inthsche  Büffel), 
welche  dasselbe  Schicksal  erlitten,  als  den  Sclaven  zugedacht  war. 
Sie  wm-den  an  einem  Opferstock  festgebmiden,  und  ihnen  gegenüber 
nalmien  die  Männer  in  voller  Ki'iegsrtistmig  in  einer  Reihe  Platz;  einer 
nach  dem  andern  sprang  aus  der  Reihe  hervor,  und  unter  dem  Jubel- 
gesang der  Bliams  und  Bassii's  schwang  er  seine  Lanze  gegen  den  mi- 
glückhchen  Stier,  der,  nm'  leicht  verwmidet,  ein  fürchterliches  Gebrüll 
ausstiess. 

Ein  fürchterhch  schöner  und  doch  erbännlicher  Anblick  war  es, 
ehi  solch  colossales  plumpes  Riesenthier  mit  semen  gutmüthigen  Augen 
und  seinen  massiven  Hörnern  machtlos  und  wehi'los  gefesselt  zu  sehen 
und  preisgegeben  dem  mordlustigen  Spiele  der  Menschen.  Wir  Em-o- 
päer  Sassen  auf  einem  hohen  Gerüst  und  waren  ausser  Gefahi',  auch 
wenn  es  dem  Büffel  gehuigen  wäre,  seine  Fesseln  zu  brechen  und  in 
blmder  Wuth  sich  auf  seine  Quäler  zu  stürzen.  Drei  Jahi'e  später  sah 
ich  dieses.  Ein  Karbouw  sollte  gesdilachtet  werden;  die  Smidanesen 
(Bewohner  des  Westens  von  Java),  welche  seinen  Kopf  mit  dicken 
Stricken  auf  dem  Blocke  festhalten  sollten,  liessen  plötzlich  die  Stricke 
los,  mit  einem  wilden  Angstschrei  zog  sich  der  Büffel  aus  der  Schlinge 
und  stürzte  in    die  umgebende  Menge,    welche    sofort  auf  die  nächsten 
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Bäume  flüchtete;  ich  selbst  hatte  noch  Zeit,  mein  Pferd  zu  besteigen, 
welches  mich  bald  ausser  Gefahr  brachte.  Wenn  man  im  täglichen 
Leben  einer  Heerde  dieser  Riesenbüflfel  begegnet,  oder  sie  im  Sumpfe 
baden  sieht,  wälu-end  nm-  ein  kleiner  Bube  die  ganze  Heerde  leitet 
und  sie  wäscht,  dann  bewundert  man  den  sanften  Charakter  dieser 
LTngeheuer,  welche  jedoch  ilu'er  Kraft  sich  ganz  gut  bewusst  sind. 
In  Tjilatjap  fnlu-  ich  mit  meinem  Mylord,  welcher  mit  zwei  Pferden 
bespannt  war,  dm'ch  eine  Heerde  von  diesen  Riesenbüffeln;  mn  keinen 
Millimeter  wichen  sie  aus,  so  dass  das  Spiitzbrett  meines  Wagens  zer- 
tnimmei't,  ohne  dass  nm"  ein  Karliouw  auch  nur  ein  Haar  breit  zur 
Seite  gedi'äugt  ^nu'de. 

Endlich  hatte  der  letzte  der  anwesenden  Dajaker  seüie  Lanze  in 
das  Herz  des  Karbouws  gestossen,  mit  einem  f  iü'chterUchen  Gebrüll,  dem 
sofort  das  Todesröcheln  folgte,  stmzte  der  Riesenbüffel  zusammen,  und 
Alt  und  Jung  stürzte  sich  auf  ihii,  um  Stücke  abzuschneiden  und  kochen 
zu  lassen.  AVähi-end  dieser  Zeit  begami  der  Reigentanz;  die  dajak- 
schen  Schönen  waren  zu  Ehren  der  anwesenden  Gäste  (der  Resident, 
Assistent-Resident,  Controlem-  und  wir  zwei  Officiere)  in  Festgewand, 
mit  Sarong,  Badju  und  Selindang  gekleidet,  und  umstanden  einen 
Opferstock,  auf  welchem  euie  Ziege  angebunden  war.  Die  weibliche 
Jugend  umzog  tanzend  in  einem  Reigen  den  Altar,  indem  sie  in  der 
einen  Hand  die  Töte  hielten  und  darauf  bliesen,  und  mit  der  anderen 
Hand  die  der  Nachbarin  berührten;  miter  dem  olu'zeireissenden  Schalle 
der  Pauken  und  der  kupfernen  Becken  sangen  sie  ihi"  illa-la-hap, 
bUeben  stehen,  beugten  sich  und  (h-ehten  den  Köiper  rechts  und  hnks, 
um  wie  eine  Sprungfeder  aufzuschnellen.  Um  diesen  Reigen  bewegten 
sich  di'ei  Bassirs  mit  vorausgestreckten  Annen,  in  welchen  grosse 
kupferne  Ringe  hingen,  mid  die  dritte  Reihe  bestand  aus  zwei  — 
Clowns;  sie  trugen  nm*  eine  Schwinnnhose  und  hatten  eine  Maske  vor 
dean  Gesicht. 

Den  ernsten  Gesang  der  Bassirs  begleiteten  diese  Bajazzos  mit 
Sprängen  und  ekelhatten  körperlichen  Bewegmigen;  bald  näherten  sie 
sich  den  Mädchen  mid  ahmten  unter  dem  schallenden  Gelächter  der 
Frauen  die  Bewegmigen  des  Coitus  nach,  bald  brachten  sie  em  Gläschen 
Genevre  an  die  Lippen  einer  Schönen  und  Hessen  sie  das  Gläschen  in 
einem  Schluck  leer  trinken,  und  bald  carikirten  sie  die  Bewegmigen  der 
Bassirs.  Ich  habe  noch  nie  so  ein  widerliches,  ekelliattes  Fest  gesehen, 
als  dieses  Todtenfest  bei  den  Dajakern;  ich  muss  jedoch  beifügen,  dass  nm* 
diesen    einen    Tag    wir    Em'opäer    otticiell  Zeuge  waren  (es  dauerte  ja 
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8  Tage),  und  dass  nicht  niu'  zu  Ehren  der  Todten  solche  Orgien  ge- 
feiert werden,  sondern  l)ei  jeder  Grelegenheit;  das  für  das  Todtenfest 
chai'akteristisclie  Abholen  der  Leiche  von  dem  Felde,  das  Aufbalu'en 
der  ausgetrockneten  Leiche,  das  Schmücken  derselben  u.  s.  w.  haben 
wir  nicht  gesehen,  ebenso,  als  wir  Abends  nach  Fallen  der  Sonne  die 
Bassirs  und  Bliaras  nicht  ilu-e  Rollen  vertauschen  sahen.  Sie  haben 
aufgehört,  Zauberer  zu  sein,  und  beim  Scheine  der  kleinen  Harzflammen 
beginnen  jene  schon  angedeuteten  Orgien,  welche  zwar  in  Em-opa  nicht 
unbekannt  sind,  aber  doch  nur  von  Wenigen  geübt  werden.  Wenn 
Rousseau  etwas  von  diesen  »Natm'menschen«  gewusst  hätte,  wäre  in 
seinem  Emil  niemals  ihnen  eine  Hymne  gesungen  worden. 

Nach   Perelaer   lautet  die   ei-ste    Sü'ophe  des  Liedes,    welches  die 
Bassirs  beim  Todtenfeste  sangen,  wie  folgt:] 

Dedari  Hau  olo  matai,  tandjong  ambon  dari  liau^) 
Balongkangnihau  tandjong  danom  manawan. 


*)  Eile  Seele  des  Verstorbenen,  besteige  den  Nebel,  eile  Seele 
des  Gefallenen,  besteige  das  Wasser,  wo  der  Mond  verfinstert. 


6.  Capitel. 

Ameisen  und  Termiten  in  den  Wolmuni^eu  —  Verderben  der 
Speisevorräthe  —  Milch-Ernährung  der  Säuglinge  —  Aborte 
Tjebok  —  Transpiration  in  den  Tropen  —  Baden  —  Siram  = 
Nchiffsbad  —  Antimilitäriseher  (xeist  der  Holländer  —  Das 
Ausmorden  der  Bemannung  des  Kriegsschilfes  „Onrust",  von 
den  Dajakern  erzählt. 

üei  der  Einrichtung  eines  »Hauses«  muss  man  in  Indien  auf  vieles 
^  bedacht  sein,  das  in  Eiu'opa  kaum  üi  Betracht  gezogen  wird;  die 
üppige  Flora  und  Fauna  der  Tropen  z.  B.  können  des  Guten  zu  viel 
leisten.  Abgesehen  von  der  Gefahr,  in  seinem  Garten  Bämne  mid 
Flüchte  zu  halten,  welche  dm*ch  ihre  Grösse  beim  Herabfallen  geradezu 
gefährlich  werden  können,  ist  es  nicht  rathsam,  wogegen  so  häutig  ge- 
sündigt wird,  auf  den  Maueni  Sclilingpflanzen  anzubringen;  es  nesteln 
sich  dann  zahlreiche  Insecten,  welche  bei  Gelegenheit  ins  Zimmer 
kiiechen.  Ein  schöner  Baum  ist  der  Seite  101  erwähnte  Waringinbaum; 
mit  seinem  mächtigen  Laub  und  den  zahkeichen  Luftwm-zeln  wird  er 
oft  ein  stattlicher,  herrhcher  Baum;  seine  Wurzehi  aber  pflanzen  sich 
weit  unter  dem  Boden  fort  und  unteraiiniren  die  Gmndmauern ;  sie 
müssen  also  in  bedeutender  Entferiumg  von  dem  Hause  (wenigstens 
20  Meter  weit)  gepflanzt  werden.  Eine  gleiche  Gefalu-  bieten  die 
mächtigen  Rhizophoren,  wek'he  ein  gutes  Brennmaterial  liefern;  da  sie 
jedoch  nur  in  neugebildetem  Alluvialboden  gedeilien,  und  da  selten  ein 
»Haus«  in  diesem  gebaut  wird,  so  ist  diese  Gefalu-  der  Mangroven 
um  eine  theoretische.  Auch  ist  es  nicht  empfehlenswei-tli,  stark 
riechende  Blumen  im  Hause  zu  halten,  obzwar  die  Ventilation  der 
Wohmmgen  intensiver  ist  als  in  Europa.  Halbem'opäische  Frauen 
und  noch  mehr-  die  Eingeborenen  gebrauchen  gerne  Odeui^,  welche 
geradezu    betäubend     sind     und     selbst    Kopfschmerzen     verm-sachen, 

Breitensteiu,  21  Jahre  in  Indien.  " 
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z.  B.  die  Blüthe  der  melatti  (eine  Jasminumsoi-te),  welche  sogar  von 
den  rnalayischen  und  javanischen  Dichtern  in  allen  Tonarten  be- 
sungen wird. 

Aber  auch  die  Fauna  ist  so  üppig,  dass  selbst  im  täglichen  Leben 
gegen  ihren  zu  grossen  Reichthum  Maassregeln  genommen  werden  müssen. 
Gegen  die  Riesen  des  Urwaldes  hat  der  Einzelne  in  seinem  »HaiLse« 
nur  selten  sich  zu  schützen;  denn  sie  ziehen  sich  vor  dem  Menschen 
zuiiick;  auf  der  Jagd  nach  ihnen  habe  ich  natürlich  so  manche  Vor- 
sichtsmaassregeln  nehmen  müssen,  mn  nicht  umgekehrt  ihnen  eine  Beute 
zu  werden;  aber  die  grosse  Welt  der  Ideinen  Thiere  giebt  im  »Hause« 
den  Menschen  viel  zu  schaffen.  Zahlreiche  Eidechsen  sieht  man  auf 
den  Maueni  henimlaufen;  diese  sind  jedoch  geni  gesehene  Gäste,  weil 
sie  ims  in  der  Jagd  gegen  die  Mosquitos  und  andere  Insecten  helfen. 
Wenn  zm-  Zeit  der  Kenteringe  vor  dem  Regen  grosse  Schwänne  von 
fliegenden  Ameisen  (Larong)  die  l^rennenden  Lampen  des  Abends  um- 
kreisten mid  auf  den  Tisch  mit  dem  Verlust  ihrer  Flügel  niederfelen, 
da  machte  es  mir-  immer  viel  Vergnügen,  den  grossen  Appetit  meiner 
zahmen  Eidechsen  zu  bewundern.  Scheu  waren  sie  nicht  und  füi'ch- 
teten  sich  vor  mir  nicht  im  Gerijigsten.  So  lagen  sie  auf  dem  Tische 
auf  der  Lauer,  und  sobald  eine  Ameise  auf  den  Tisch  fiel,  weil  sie 
sich  an  dem  wannen  Lampencylinder  verbrannt  hatte,  stürzten  sie  aus 
ihrem  Sclilupfwinkel  und  vei-schlangen  die  Ameise.  Zu  ihrer  Lieblings- 
speise gehört  auch  die  Walang  sangit  (Stenocoris  varicornis).  welche 
einen  füi-chterhchen  Gestank  verbreitet  und  oft  bedeutenden  Schaden 
den  Reisfeldern  verm'sacht.  Zu  den  tolerirten  und  aus  denselben  Ur- 
sachen gern  gesehenen  Gästen  gehören  die  Frösche,  welche  in  die  Veranda 
gesprungen  und  hin  und  ^^neder  auch  ins  Haus  kommen;  denn  auch 
sie  verzelu'cn  eine  grosse  Menge  der  Insecten;  AVanzen  habe  ich  um' 
in  den  Spitälern  gesehen;  aber  die  Ameisen  siiul  eine  fürchterUche 
Plage  der  Hausfi'au,  sowie  che  »weissen  Ameisen <,  besser  Tenniten 
(temties  fatalis)  genannt,  in  ihrer  Gefi'ässigkeit  geradezu  gefährlich  wer- 
den. Von  diesen  sah  ich  oft  1  Meter  hohe  Nester,  welche  so  hart  wai'en, 
dass  sie  mit  der  Hacke  zertiibnmert  werden  mussten,  um  das  Innere 
besichtigen  zu  können.  Es  war  ein  Erdhügel  aus  Lehm  mit  zahlreichen, 
labyrinthähnlichen  Gängen.  In  der  Mitte  lag  die  Königin,  welche 
von  den  Malayen  gern  gegessen  wird.  Aber  auch  die  Larongs  sind 
ein  Lecker])issen  der  Javanen  und  Malayen.  Zm'  Zeit  des  Schwännens 
werden  im  Hause  weisse  Lavoii-s  unter  die  Lampe  mit  Wasser  gefüllt 
gestellt.     Die  schwännenden  »weissen  Ameisen«,  wie  der  Holländer  die 
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Termiten  nennt,  versengen  an  der  Lampe  die  Flügel  oder  die  Füsse, 
oder  sie  fallen,  erschöpft  dui-ch  die  ansstrahlende  Wärme  der  Lampen, 
nieder  mid  werden  im  Wasser  aufgefangen;  die  Flügel  werden,  wenn 
sie  nicht  schon  abgefallen  sind,  herausgei-issen  mid  die  Tennite  selbst 
in  Oel  mit  oder  ohne  Mehl  gebacken.  Ich  konnte  mich  niemals  dazu 
entschliessen,  mich  durch  Kosten  von  ihi-em  mandelähnlichen  Ge- 
schmacke.  den  sie  haben  sollen,  zu  überzeugen.  Ob  die  javanischen 
Gom*mands  jemals  einen  em-opäischen  Feinschmecker  in  ihre  Gilde 
aufiiehmen  werden?  Ich  bezweifle  es.  Beinahe  täglich  kann  man  im 
Kampong  oder  selbst  in  seinem  eigenen  Garten  2 — 3  Mitgheder 
seiner  Bedienten  auf  dem  Boden  hintereinander  sitzen  sehen,  welche 
auf  dem  Kopfe  ihi-es  Vordemiannes  gewisse  ungeladene  Gäste  suchen 
und  verspeisen. 

Bekannt  ist  es,  dass  die  Tenuiten  grossen  Schaden  anrichten 
können,  wenn  man  ihrem  gefi^ässigen  Tiiebe  keine  Grenzen  setzt. 
3fir  gelang  dies  immer,  so  dass  ich  wälu'end  meines  21jährigen  Aufent- 
haltes in  den  Tropen  nicht  den  geringsten  Schaden  durch  die  räjaps 
erlitt.  Meine  Kästen  liess  ich  niemals  an  den  Mauern  stehen,  sondern 
in  einer  Entfenimig  von  2 — 3  cm.;  die  Füsse  derselben  nihten  entweder 
in  zinnernen  Näpfen,  welche  mit  AVasser  oder  Petrolemn  gefüllt  waren, 
oder  auf  kleinen  zinnernen  Platten ;  auch  die  Kisten  und  Koffer  standen 
nicht  auf  dem  Fussboden  selbst,  sondern  auf  Ziegeln;  jede  AVoche 
wm'den  alle  Kästen,  Koffer  und  Kisten  zur  Seite  geschoben  zm-  Controle, 
ob  die  Tenuiten  sich  unter  denselben  nicht  angesiedelt  hätten;  täglich 
wm'den  die  Matten  von  dem  Fussboden  aufgenommen,  um  nach  Oeft- 
nungen  zu  suchen,  aus  welchen  sie  ins  Haus  hätten  di'ingen  können. 
Oft  genug  sah  ich  dann  zwischen  den  Fugen  des  Fussbodens  kleine 
»Sandhügelchen  mit  einer  Oeffiiung,  in  welcher  die  Tenuiten  aus-  und 
eingingen.  Ich  goss  in  die  Löcher  Petroleum  oder  Carbolsäure 
{b^ja  Auflösimg),  um  füi^  lange  Zeit  von  ihi-em  Besuche  vei*schont  zu 
bleiben. 

Lästig  sind  die  schwarzen  Ameisen,  vrelche  von  Vielen  gern 
gesehene  Gäste  sind,  weil,  wie  man  behauptet,  sie  die  Tenniten  ver- 
treiben, Thatsache  ist,  dass  ich  beide  niemals  zu  gleicher  Zeit< 
in  meiner  AVohnung  hatte.  Die  schwarzen  Ameisen  scheinen  einen 
ausserge wohnlich  stark  entwickelten  RiechneiT  zu  haben.  Es  ist  oft 
miglaublich,  vne  sicher  und  schnell  diese  Ameisen  ihre  Beute  finden. 
Lässt  man  z.  B.  die  Zuckerbüchse  unbewahrt  Abends  auf  dem  Tische 
stehen,  so  ist  den  andern  Morgen  die  Oberfläche  schwarz  von  Ameisen; 
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Man  muss  mIso  die  Zuckerdose  immer  in  einer  Schale  mit  Wasser 
stehen  lassen.  Aber  nach  einigen  Tagen  hilft  dieses  PräseiTativ  auch 
nicht  mehr,  weini  die  Zuckerschale  nebstdem  nicht  gut  geschlossen  ist. 
Man  sieht  dami  auf  dem  Wasser  Leichen  von  Ameisen  sch^^nbmuen. 
auf  welchen  die  lebenden  sorglos  ihi-e  Näscherei  aufsuchen.  Nach  der 
Ansicht  der  Eingeborenen  opfern  sich  eüiige  Ameisen  dem  Tode  dm'ch 
Ertrinken,  um  mit  ihi'em  Leichnam  eine  Biiicke  zu  bauen,  auf  welcher 
ihre  Biiider  zu  dem  Zucker  gelangen  können.  Natürlich  ist  der 
Speisekasten  immer  und  ewig  ilu'en  Einfällen  ausgesetzt  und  selbst, 
wenn  seine  Füsse  in  Näpfen,  mit  Wasser  und  Petroleum  gefüllt,  stehen. 
Die  Eingeborenen  behaupten,  dass  in  einem  solchen  Falle  die  Ameisen, 
durch  den  Gerach  der  Speisen  angelockt,  sich  vom  Plafond  auf  den 
Kasten  fallen  lassen;  ich  fand  jedoch  eine  andere  Erklänuig  dieser 
eigenthümlichen  Erscheinmig.  Die  Hausfi'au  lässt  nämlich  im  Eifei' 
ihi'es  Amtes  die  Thüi-  des  Kastens  offen  stehen,  welche  sich  an  che 
Mauer  aiüehnt;  von  dieser  finden  sie  dann  ihren  Weg  in  den  Kasten. 
Man  erwelui  sich  also  der  schwarzen  Ameisen  am  besten,  wenn  man 
auf  dem  Tische  keine  Speisen  stehen  lässt,  den  Speisekasten  in  einiger 
Entfernung  von  der  Mauer  und  seine  Füsse  in  eijien  Napf  mit  Petrolemn 
stellt;  Wasser  zu  (hesem  Zwecke  zu  gel)rauchen,  ist  daiimi  nicht 
praktisch,  weil  es  von  den  Hunden,  Katzen  und  Ratten  in  der  Nacht 
ausgetranken  wü'd.  Sind  die  »weissen  Ameisen«  auch  gefährlicher  als 
die  schwarzen  Ameisen,  weil  sie  alles  zerstören,  was  aus  dem  Thier- 
und  Pflanzenreich  stannnt  (Banknoten  und  hölzerne  Schiffe  fielen  schon 
ihrer  Fress^N^ith  zum  Opfer),  so  sind  die  schwarzen  Ameisen  wieder 
lästiger,  weil  sie  eine  ununterbrochene  Aufiiierksamkeit  der  Hausfi'au 
erfordern,  um  die  Speisereste  vor  ilu'en  Angriffen  zu  beschützen.  Leider 
sind  diese  nicht  die  einzigen  Feinde,  gegen  welche  die  Hausfi'au  e'men 
steten  Kampf  fühi-en  muss.  Die  drei  Factoren,  welche  die  Entwicklung 
der  Bacterien  ennöglichen,  organische  Stoffe,  Wanne  und  Feuchtigkeit, 
befinden  sich  in  Indien  zu  allen  Zeiten  und  an  allen  Orten.  Dadm-ch 
verderben  die  Speisen  selu-  leicht  und  sehr  schnell  unter  den  Tropen. 
Nach  48  Stunden  sind  Fleisch  und  Fische  schon  ungeniessbai*.  In 
Essig  eingelegte  Gm-ken  u.  s.  w.  haben  in  wenigen  Tagen  eine  dicke 
Schünmelauflage,  wenn  der  Vei-schluss  der  Gefässe  nicht  luftdicht  ist. 
Wemi  auch  die  Gm-ken  u.  s.  w.  unter  der  Schimmelschicht  nicht  ver- 
dorben waren,  so  ekelte  mich  der  Anblick  so  sein",  dass  ich  sie  immer 
habe  wegwerfen  lassen.  Mit  Milch  zubereitete  Mehlspeisen  können 
kaum  24  Stunden  lang  bewahrf  werden,  weil  sie  daniach  sauer  werden. 
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Fette  Fleischspeisen  werden  nach  2  Tagen  ranzig.  Das  sind  Ver- 
hältnisse, welche  den  Hausfi-auen  \-iele  Sorgen  bereiten,  wenn  iluien 
von  den  Männern  ein  geAAisser  Grad  von  Sparsamkeit  auferlegt 
werden  muss. 

In  Buntok  musste  ich  viele  Consenen  gebrauchen,  weil  weder 
von  den  eingeborenen  noch  von  den  sogenannten  Soldatenfrauen  \äele 
Sorten  Grünzeug  gepflanzt  wiuxlen.  Physolen  (Katjang),  Spinat  (Bajeni), 
aubergines  (terong  =  Solanum  melongena),  Giu'ken,  Wassemielonen, 
Labu  (Lagenaria  idolatrica),  junge  Bambus  kamen  auf  meinen  Tisch; 
el)enso  klein  war  die  Abwechslung  in  den  Fleischspeisen:  Hiüui,  Ei^ 
Fisch  und  Beefsteak;  ich  musste  also  zu  Conserven  meine  Zuflucht 
nehmen,  um  hin  und  Aneder  junge  Erbsen  oder  Spargel  zu  essen,  oder 
califoniische  Birnen,  Kirschen,  Aepfel  und  Pfirsiche  zmii  Nachtisch  zu 
haben,  oder  aber  eine  andere  Fleischsorte  gemessen  zu  können  als 
Huhn  mid  ^N'iedermn  Hulin  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Späterhin  mid  zwar  auf 
Java  war  eine  Conserve  auf  meinem  Tisch  eine  grosse  Ausnahme,  es 
sei  denn,  dass  ich  Gäste  hatte. 

Eine  A\ichtige  Rolle  spielte  die  Milch.  Wir  hatten  auf  Borneo 
keine  Kuli,  also  auch  keine  Milch;  die  Rinder,  welche  uns  das  Rind- 
fleisch lieferten,  A\iu'den  von  Bengalis  über  Java  und  von  Madm'a  importirt 
und  niemals  zur  Zucht  gelwaucht;  von  Bandjemiasing  -snu-den  sie  in 
gi'ossen  Kähnen  nach  Buntok  mid  Teweh  geschleppt,  was  oft  wochen- 
lang dauerte.  Sie  waren  bei  ihi'er  Ankunft  oft  so  mager,  dass  \nr  sie 
Kleiderstöcke  nannten,  weil  man  auf  die  Hüfte  factisch  einen  Hut 
aufhängen  konnte.  Da  diese  Rinder  das  erlaubte  Minimum  an  Ge- 
wicht gewöhnlich  hatten,  so  gali  sich  der  chinesische  Lieferant  keine 
]\fühe,  diese  Thiere  fetter  werden  zu  lassen.  Das  Gras  war  in  Buntok 
wegen  der  immerwälu-enden  Ueberschwemmung  mit  theilweise  gemisch- 
tem Fluss-  und  Seewasser  schlecht;  er  hätte  also  die  Ruider  mit  Reis 
mästen  müssen;  er  that  es  nicht;  so  geschah  es  selten,  dass  das  Rind 
nach  dem  Schlachten,  nach  der  Enthäutung  und  nach  der  Entfernung 
der  Eingeweide,  des  Kopfes  und  der  Füsse  mehr  als  75  Kilo  wog.  Nun, 
solche  Rinder  wären  auch  nicht  besonders  geschickt  fiü-  die  Gewimiung 
einer  guten  Milch  gewesen;  Ziegenmilch  konnten  wir  ebenso  wenig  als 
Eselinnen-  oder  Pferdemikh  bekommen;  Karbouwoii  sah  ich  auch  nicht 
in  Buntok,  also  wii-  mussten  Milch  aus  Conserven  zum  Kaffee  und 
Thee  nehmen.  War  auch  diese  nicht  zu  bekommen,  so  quirlte  ich  in 
meinen  Morgenkaffee  ein  Ei,  welches  selbst  ein  angenehm  schmecken- 
des Surrogat  fiü-  Milch   ist.     Weniger    füi'  Erwachsene    als    für   Säug- 
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linge  ist  ja  Milch  eine  Lebensfrage.  Es  kommt  wohl  selten  bei  den 
dajakscheji  luul  malajnschen  Müttern  ein  vollständiger  Mangel  an  Älilch 
vor;  ich  wenigstens  habe  kein  einziges  Mal  gehört,  dass  ehie  einge- 
borene Mutter  ilii'  Kind  nicht  säugen  konnte;  dass  sie  jedoch  zu  wenig 
oder  zu  schlechte  Milch  haben,  sah  ich  öftei*s;  sie  helfen  sich  dadui'ch, 
dass  sie  das  Kind  mit  einem  Brei  vollstopfen,  Avelcher  aus  weichge- 
kochtem Reis,  Pisang  und  Zucker  besteht.  Die  Zweckmässigkeit  dieser 
Khiderernähi'ung  lässt  sich  theoretisch  besti'eiten;  ob  aber  che  Sterl)- 
hchkeit  unter  den  eingeborenen  Kindern  eine  grössere  oder  kleinere  sei 
als  unter  den  Em'opäern,  ist  gar  kein  Zweifel,  weim  wh*  auch  keine 
statistischen  Ausweise  dartiber  haben.  Java  hatte  im  Anfange  dieses 
Jahrhmiderts  5  ^Millionen  Seelen,  heute  25  Millionen;  die  Sterbliclil-ceit 
kami  also  nicht  gi'oss  sein.  Aber  es  ist  ehie  kleine  und  schwache  Rasse; 
dieses  spricht  nicht  für  die  Zweckmässigkeit  der  vegetabilischen  Kinder- 
eniähiTUig.  Nebstdem  ist  es  bekannt,  dass  die  eingeborenen  Kinder 
einen  Hängebauch  haben,  der  unter  dem  Namen  » Reisbauch  <^  he- 
kannt  ist. 

Eine  Ainnie  Anii-de  ich  in  Indien,  Avenn  auch  nicht  unbedingt  zuiiick- 
weisen.  so  doch  als  ultimiun  refiigimn  i)i  Reserve  halten,  wemi  die  künst- 
liche Ernähiimg  nicht  gelingen  sollte;  denn  eine  em'()j)äisclie  Annne 
wird  vielleicht  niemals  zu  bekonnnen  sein,  und  mit  einer  eingeborenen 
Amme  sind  so  viel  Unaimehinlichkeiten  verbunden,  dass  ich  vorläufig 
jeder  Frau  aljrathen  nuiss,  ausser  in  der  dringendsten  Noth  durch  eine 
eingeborene  Amme  ilu'  Kind  säugen  zu  lassen.  Vielleicht  entschliesse 
ich  mich  doch  später  dazu,  die  Leidensgeschichte  einer  französischen 
Dame  zu  erzählen,  welche  in  Magelang  (Java)  entgegen  meiner  War- 
mmg  eine  eingeborene  Amme  zu  ihrem  Kinde  nahm,  (freimal  sie 
wechselte  und  endlich  ihr  Kind  mit  der  von  nur  angegel)enen  Con- 
servemilch  nicht  luu'  glücklich  ül)er  die  Zeit  des  Wechsels  in  der 
Nahinmg  brachte,  sondern  auch  zu  einem  kräftigen  und  gesunden 
Mädchen  entwickehi  sah.  Ich  hess  von  der  überall  käuflichen  Swiss 
Condensed  milk  anfangs  1 :  17  (die  ei-sten  4  AVochen)  mid  später  auf- 
steigend bis  1 :  10  eine  Auflösung  machen  und  gab  davon  50  Ccm.  in 
der  ersten  AVochc,  um  bis  200  Ccm.  jjer  Dosis  zu  steigen.  Diese 
Milch  hat  jnir  wiederholt  so  vortrefHiche  Dienste  geleistet,  dass  ich  die 
letzten  Jahi-e  zuei-st  zu  diesem  Suri'ogat  der  Muttennilch  meine  Zu- 
flucht nahm,  und  in  zweiter  Reihe  zur  Kulnnilch,  avo  diese,  wie  z.  B. 
auf  Java,  in  hinreichender  Quantität,  aber  oft  in  schlechter  Quahtät 
zu  bekommen  ist. 
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AVeim  mau  seine  eigene  Kiüi  hat  und  das  Melken  controlliren 
kann,  so  hat  man  doch  noch  Schwierigkeiten  damit;  nm'  zu  oft  ge- 
schieht es,  dass  die  Kuh  entweder  ki-ank  wird,  oder  wenigstens  sich 
den  Magen  verdii'bt;  sie  bekommt  Diarrhoe  und  der  Säughng,  welcher 
ihre  Milch  trinkt  —  wird  auch  ki'ank.  Wenn  auch  miter  den  schweize- 
rischen Kühen,  welchen  diese  Conserven  ihren  Inhalt  verdanken,  die 
ehie  oder  andere  Kuh  ki-ank  wird,  so  vertheilt  sich  ihi*e  Milch  auf 
die  grosse  Menge;  ich  will  mich  jedoch  anderer  theoretischer  Erklä- 
riuigen  enthalten,  weil  flu-  mich  die  Thatsache  spricht,  dass  hi  Indien 
unter  den  zalilreichen  Ersatzmitteln  der  Muttermilch  die  condensirte 
Milch  mii-  die  besten  Resultate  gegeben  hat. 

Um  nm-  eines  Falles  zu  gedenken:  Im  Jahre  189  .  .  kam  in 
Ngawie  der  Lieutenant  X.,  welcher  eine  tuberculose  Frau  hatte,  mit 
einem  ^/o  Jahr  alten  Kinde  hi  Garnison.  Das  Kind  war  eine  Mumie, 
obzwar  es  mit  Eiweiss  genälu't  wurde.  (Eiw^eiss  kami  nm-  füi"  einige 
Tage  ein  Sm'rogat  der  Muttermilch  sein,  flu-  die  Dauer  regt  es  zu 
wenig  die  Peristaltik  des  Magens  mid  der  Dämie  an.)  Sofort  hess  ich 
die  Ernälmmg  mit  Eiweiss  trotz  des  Sträubens  der  Eltern  aussetzen 
und  liess  dem  Kinde  erwähnte  condensirte  Milch,  und  zwar  in  einer 
Auilösung  1 :  12  geben.  Das  Kind  vertrug  die  Milch  gut  und  schon 
nach  wenigen  Wochen  entwickelte  sich  ein  kräftiges  Fettpolster. 

Eine  zweite  Ursache,  warum  ich  in  Indien  geradezu  vor  dem 
Gebrauche  der  Kuhmilch  für  Säuglinge  warnen  muss,  ist  die  That- 
sache, dass  sie,  ich  möchte  sagen  fast  immer,  mit  Wasser  aus  dem 
Smnpfe  (Sawahfeld),  oder  aus  den  Riols,  mit  Zuckerwasser,  Cocosmilch 
oder  selbst  mit  Gyps  veifälscht  wird.  Selbst  wenn  man  seine  eigene 
Kidi  hat,  aber  beim  Melken  nicht  dabei  steht,  ist  man  seiner  Sache 
nicht  sicher,  weil  der  Bediente,  der  damit  betraut  ist,  einen  Theil  der 
Milch  miterschlägt,  mn  sie  zu  verkaufen,  mid,  um  das  gewöhnliche 
Maass  seinem  Herrn  abzuliefern,  die  Milch  verfälscht.  Uebrigens  hat 
die  erwähnte  condensirle  Milch  diesen  Vortheil,  dass  mau  eventuell 
einen  Soxliletapparat  entbelu-en  kann.  Man  braucht  ja  keinen  Vori-ath 
an  Milch  zu  halten,  während  die  von  der  Kidi  gewonnene  Milch  nicht 
allein  sofort  gekocht,  sondern  auch  in  gut  verschlossenen  Flaschen  zmn 
Zwecke  der  Sterilisirung  bewahil  werden  nniss.  AVenn  man  keinen 
Soxhlet  besitzt,  gebraucht  man  in  Indien  häuiig  die  Fläschchen  von 
Eau  de  Cologne  von  ungefälir  200  Ccm.  Trotz  ilu^es  Reichthmns  an 
Zucker  hält  sich  die  condensiile  Milch  2,  selbst  3  oder  4  Tage  in 
Indien,  bevor  Schimmel  darauf  kommt;    also   für  jeden    Fall  so  lange, 
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dass  ein  Kind  die  Büchse  zu  Ende  gebrauchen  kann.  Man  kann  ja 
aus  einer  Büchse  2  —  3  Liter  Milch  gewiinien,  und  da  nebstdem  so  eine 
Büchse  80 — 40  Ki-euzer  in  Java  kostet,  und  eine  Flasche  Milch  von 
750  Ccm.  mit  25  Kreuzern  Ijezahlt  wird,  so  verdient  auch  vom  Öko- 
nomischen Standpunkte  aiLs  diese  Milch  in  Indien  den  Vorzug  vor  der 
käuflichen  Kuhmilch. 


Im  Jahi^e  18  .  .  .  wurde  in  AV.  eine  gi'osse  Caserne  gebaut,  ohne 
dass  man  fiü-  Aboite  gesorgt  hatte.  Als  die  Mannschaften  die  Caserne 
bezogen  und  vergebens  nach  chesen  Räumlichkeiten  sich  umsahen,  erst 
an  diesem  Tage  wm'de  dieser  Mangel  entdeckt.  En-are  est  hmnanum, 
und  doch  ist  dies  ein  miverzeihlicher  Fehler  gewesen,  weil  Jedermann 
beim  Miethen  euier  AVohnung  an  diese  unentbelu'lichen  Räume  denken 
soll  und  nuiss;  umsomehr  in  Indien,  avo  eigenthümliche  Verhältnisse 
und  auch  andere  Gebräuche  berücksichtigt  Averden  müssen.  So  z.  B. 
ist  der  Gebrauch  des  Papiers  zur  Reinigung  wenig  oder  gar  nicht  be- 
kannt; die  Eingeborenen  benützen  Wasser  selbst  Jiach  dem  Veirichten 
eines  kleinen  Bedüi'finsses.  Die  Vorzüge  dieses  Gebrauches,  tjebok  ge- 
nannt, gegenüber  dem  des  Papieres,  sind  so  in  die  Augen  springend, 
dass  es  kehies  Woii:es  zm-  Begiiindung  bedarf.  Füi"  Männer  mit 
HämoiThoiden  und  für  Frauen  mit  weissem  Fluss  hat  das  AVasser  in 
diesem  Falle  selbst  emen  so  grossen  hygienischen  AVerth,  dass  ich  auch 
in  Europa  diese  Art  von  Reinigung  solchen  Patienten  recommandiren 
wüi'de.  Ich  habe  ja  nm"  ein  einziges  Mal  in  Indien  eine  BlenoiTlioea 
recti  gesehen,  und  zwar  bei  einem  alten  europäischen  Matrosen.  Bei 
Frauen  kann  ja  das  Secret  des  weissen  Flusses  auf  die  benachbai*ten 
Schleimhäute  übergreifen;  wie  häufig  dieses  in  Europa  geschieht,  lässt 
ein  Aufsatz  in  der  AV.  M.  AV.  No.  28  und  24  vom  Jahre  1898  ver- 
nmthen;  in  Indien  aber  sah  ich  es  niemals,  und  ist  kaum  denkbar, 
weil  die  eingeborenen  Prostituees  sich  eben  nach  allen  Entleemngen 
mit  AVasser  reinigen. 

Zu  diesem  Zwecke  befinden  sich  in  jedem  Aborte  eine  ge- 
wisse Anzahl  Weinflaschen  mit  AVasser  gefiillt;  öftei-s  hält  man  zum 
Zwecke  der  Desinfection  auch  Flaschen  mit  5  °/o  roher  Carljolsäm'e  im 
Aborte  voiTäthig;  ich  selbst  bekam  einen  Officier  zur  Behandlmig,  wel- 
cher iii-thümlicher  AVeise  eine  Flasche  Carbolsäm*e  (anstatt  AVasser)  zur 
Reinigung  gel)raucht  hatte.  Diese  5  "/o  Auflösung  hatte  keine  weiteren 
schädlichen  Folgen  als  den  augenblicklichen  Schmerz.  »Solche  Ver- 
wechselungen sind  natürlich  leicht  zu  venneiden.     Ich    hatte  beim  Be- 
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ziehen  meines  »Hauses«  keine  Wahl  mehr  über  die  Baiiait  meüies 
Abortes;  der  Bauplan  des  ganzen  Hauses  war  ja  schon  lange  vorher 
dm'ch  die  Regienmg  genehmigt.  Ich  will  auch  den  technischen  Theil 
nicht  besprechen,  weil  in  der  Bauhygiene  von  dem  Capitän  der  Genie 
G.  AV.  F.  de  Vos  Jeder  diesbezüglich  hün-eichende  Belehrung  findet, 
der  ein  Haus  mid  emen  Abort  nach  den  Fordermigen  der  Hygiene 
bauen  will.  Dieses  Buch  ist  aus  dem  Jahre  1892  und  erwälnit  dä- 
mm noch  nicht  die  letzten  Ei-findungen  auf  chesem  Gebiete.  Weini 
aber  auch  die  Häuser  keine  AVasserleitmig  haben,  so  liesse  sich  doch 
ohne  bedeutende  Kosten  ein  modernes  Closet  in  jeder  Privatwohnung 
anl)ringen.  welches  unbedingt  allen  Anfordemngen  nicht  luu-  der 
Hygiene  und  Zweckmässigkeit,  sondern  auch  der  Aesthetik  mid  Rein- 
lichkeit entsiiricht.  Diese  wären  jedoch  nm'  von  den  Em"opäern  in 
Gebrauch  zu  nehmen;  für  den  Eingel)orenen  ist  das  Hockeji  eine  solche 
Gewohnheit,  dass  er  nie  einen  Al)ort  gebraucht,  bei  dem  er  sitzen  muss. 
Es  ist  darum  zweckmässig,  für  die  eingeborenen  Bedienten  den  Aboit 
nach  »indischem«  Modell  einzurichten.') 

Das  Baden  ist  in  Indien  ein  grösseres  Bediü-fiiiss  als  in  Em-opa; 
durch  die  höhere  Temperatur  ist  eine  grössere  mid  intensivere  Tran- 
spii-ation  bedingt,  und  es  ist  eine  alltägHche  Erscheinung,  einen  Kuli 
mit  nacktem  Oberleil)  an  der  Arbeit  zu  sehen,  während  ihm  der  Schweiss 
in  fingerdicken  Strtimen  herabfiiesst;  mid  doch  ist  die  i)igmentreiche 
Haut  weniger  zum  heftigen  Schwitzen  disponirt  als  die  des  blonden 
Europäers;  vielleicht  ist  es  ein  post  und  doch  kein  propter  hoc,  d.  h. 
vielleicht  ist  die  Acclimatisation  die  Ursache,  dass  Eingeborene,  halb 
europäische  und  auch  europäische  Menschen,  welche  nach  langer  An- 
wesenheit unter  den  Tropen  einen  dunklem  Teint  bekonnnen,  weniger 
schwitzen,  als  die  Orang  Baru,  welche  während  des  Anfangs  ihrer  in- 
dischen Laufbahn  iji  so  heftiger  Weise  transpiriren.  dass  sie  oft  an 
den  ei-schöpfenden  Schweiss  der  Phthisiker  denken  lassen;  zm-  Regen- 
zeit ist  auch  die  Transpiration  intensiver  als  zur  Trockenzeit,  weil 
der  niedrige  Feuchtigkeitsgehalt  der  Liül  im  Ostmonsun  das  Verdampfen 
der  Flüssigkeit  befördert.  Der  Schweiss  riecht  intensiv  sauer  und  zeigt 
auch  eine  saure  Reaction,  und  besondei-s  bei  Frauen  zm-  Zeit  der 
Menstmation;  in  der  Regel  ist  die  Transpiration  am  stärksten  in  der 
Achselhöhle  und  am  Bauche,  wo  die  Kleider  eng  anschliessen.  ol)W()hl 


1)  Wio  z.  B.  in  dem  neuen  Spitalc  zu  Mageliing.  Dort  hat  der  Fussl)oden 
der  Aborte  für  die  eingeborenen  Soldaten  eine  steinerne  Platte  mit  einer  grosst-n 
ovalen  Oeffnung. 
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Krause  augiebt,  dass  die  gi'össte  Menge  von  Schweissdi-üsen  sich  an 
der  Flacliliand  und  Pusssohle  befinden  (2236—2685  auf  den  □")•  Hier 
färbt  der  Schweiss  die  Leibwäsche  von  Hchtgelben  bis  beinahe  dunkel- 
braunen Flecken;  wiederholt  habe  ich  Frauen  unter  Behandlimg  be- 
kommen, welche  glaubten,  einen  intensiven  Fluss  aus  der  Vagina  zu 
haben,  weil  sie  braune  Fleckeii  in  der  Unterhose  hatten,  und  auch 
Männer,  deren  Gewissen  nicht  rein  war,  welche  ähnliche  Flecken  int 
Hemde  hatten  mid  an  einer  »leichten  russischen  Blenorrhoe«  zu  leiden 
glaubten.  Es  war  nichts  anderes,  als  der  Schweiss.  AVie  weit  der 
Inhalt  der  Talgdrüsen  sich  mit  diesem  vermengt  hat,  weiss  ich  natüi-lich 
nicht;  demi  auch  im  Seh  weisse  gesunder  Menschen  findet  man  unter 
anderem  Hamsäm'e,  Harnstoff,  ja  selbst  manchmal  Indigo. 

Thatsächlich  besteht  ein  Vicariiren  zwischen  der  Hauttranspiration 
und  dem  Secerniren  der  Nieren.  Auf  meiner  letzten  Seereise  bekamen 
wir  bei  unserer  Einfahrt  in  das  Rotlie  Meer  unerwartet  eine  niedrige 
Temperatm*.  Aufiallend  war  es,  Avie  mit  dem  Zm'ücktreten  der 
Schweissmenge  eine  grössere  Secretion  der  Nieren  verljunden  war; 
dasselbe  geschieht,  wenn  man  in  Ijidien  selbst  aus  der  El)ene  ins 
Gebirge  reist;  je  höher  man  konnnt,  desto  ergiebiger  ist  die  Fmiction 
der  Nieren. 

In  Europa  verhert  inan,  nach  Seguin,  täglich  durch  die  Haut  '  «7 
seines  Körpergewichtes;  wie  gross  der  Gewichtsverlust  in  I)idien  sei, 
ist  mir  nicht  bekannt,  aber  gross,  selu-  gross  niuss  er  sein,  denn  man 
muss  ein-,  oft  zweimal  des  Tages  die  AVäsche  wechseln,  und  weim  man, 
wie  z.  B.  der  Arzt,  einen  Beruf  im  Fi-eien  ausübt,  selbst  ch-eimal. 
AVie  oft  geschielit  es  seilest,  dass  man  in  der  Nacht  aufstehen  muss, 
um  die  wenige  AVäsche,  welche  man  anhat,  zu  wechseln?! 

Es  bedarf  also  keiner  weitern  Alotivii'ung,  dass  das  tägliche  Baden 
in  Indien  einem  dringenden  Bedürfiiisse  entspreche;  ja  noch  mehr,  es 
ist  Hegel,  dass  man  zweimal  des  Tages  badet,  und  manche  Alenschen 
tlum  dieses  selbst  dreimal  des  Tages.  Es  ist  aber  ungesuiid,  sofort 
nach  dem  Aderlässen  des  Bettes  und  vor  Aufgang  der  Sonne  sein  Bad 
zu  nehmen.  Vor  Sonnenaufgang  sollte  man  überhaupt  das  Zimmer 
nicht  verlassen,  weil  die  )ülchtliche  Luft  von  den  Aliasmen  geschwängert 
wird.  Nebstdem  sind  die  Poren  der  Haut  durch  das  Schlal'en  hinter 
den  Mosquitonetzen  und  durch  die  reichliche  Transph'ation  geöffiiet, 
die  Haut  und  die  Leibwäsche  ist  feucht  und  der  plötzliche  Uebergang 
iji  die  kühle,  mit  Miasmen  geschwängerte  Luft,  vor  dem  Aufgang  der 
Sonne,  muss  schädlich  sein.     Es  empfiehlt  sich  daher,  die  Nachtwäsche 
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ZU  wechseln  luid  den  Aufgang  der  Sonne  abzuwaiien,  und  erst  un- 
mittelbar vor  dem  Anlegen  der  Kleider  sein  Bad  zu  nehmen.  Die 
meisten  Damen  sind  in  dieser  Hinsicht  vorsichtiger  als  die  Männer; 
sie  nehmen  ihi-  erstes  Bad  erst  nach  Ablauf  der  grössten  häuslichen 
Ai'beit,  d.  i.  zwischen  10  und  11  Ilhi*,  wenn  das  »Haus«  aufgeräumt 
ist  und  die  weitere  Ai'beit  der  Köchin  überlassen  werden  kann. 

Das  Bad    selbst   ist   ein   sogenanntes   Schiffsljad    (sirani  M),  d.  h. 
man    begiesst    den   Köi^Der    mit  Wassei*.     AVannenbäder    werden  über- 
liaupt  nm"  von    einzelnen  Kranlien  genommen;    selbst   in    den    grossen 
Spitälern  badet  der  gi-össte  Theil   der  Patienten  in  dieser  Weise  oder 
gebraucht  eine  Douche.     Die  Eingeborenen  und  die  Chinesen  nehmen 
gern  ein  Flussbad  oder  erfi-ischen    sich    öfters    des  Tages    unter  einem 
Pantjoran  (M).     Das  sind  kleine  Bäche,  welche  mit  einem  Abzugrohr, 
gewölnilich  einem  hall)en  Bambusrohr,   verseilen,    das  AVasser   in  einer 
Höhe  von  ungefälu-  1  Meter  auf  den  Körper  faUen  lassen.     Da  diese 
Bäche    gewöhnlich    im   Gebirge    vorkommen,    so    ist   das  Wasser  zwar 
kiystallhell,  aber  so  kalt,  dass  ich  nur  mit  Schütte lli-ost  davon  Gebrauch 
machen  konnte.     Ein  Schiifsbad  in  der  Ebene  z.  B.   hat  25 — 27»  G; 
die    Pantjoran   in    Süidanglaya  (im   Gebirge  der  Preangerregentschaft), 
welches  beinahe  1100  Meter  über  dem  Meere  liegt,  hatte  ein  so  kaltes 
AVasser,    dass    ich    keinen  Augenblick    unter    dem    Stm'zbad  verweilen 
komite,  obzwai-  im  Bassin    selbst   der  Aufenthalt    geradezu    erquickend 
war.     Auch  in  Salatiga  befindet  sich    ein  solches    Bad,  welches  dm-ch 
sein    helles,    fi*isches    Bergwasser   zu    den    besten    indifferenten    Bädern 
gehört,  welches  dem  dmrh    die  AVärme    der  El)ene    erschöpften  Orga- 
nismus   neue    Energie    und     neue    Lebenslust    giebt.       Salatiga    und 
Sindanglaya    sind    auf  Java    bekannte    Luftkm'oite,    wo    Malaria-    und 
Leberkranke  in  der  Reconvalescenz  Kräftigung  des  Organismus  suchen. 
Leider  tragen  die  meisten  Menschen  keine  Rechiumg  mit  der  Tenipe- 
ratmxlifferenz  und  gebrauchen  dieselbe  Haustoilette  als  in  der  warmen 
Ebene.     Erkältungen  sind  also  sehr  häufig  und  zwar  die  des  Dannes, 
so  dass  die    annen  Patienten    dm'ch  die  Diarrhoe  gezwungen    werden, 
das  »Bergklima«  zu  verlassen. 

Auch  mein  »Haus«  hatte  ein  Badezimmer,  in  welchem  ein  ge- 
meisseltes  3  Cbm.  grosses  AVassergefäss  sich  befand;  der  Flur  war  mit 
Cement  bedeckt;  ein  Kleideirechen  war  das  einzige  Möbelstück.  Ich 
Hess  also  noch  einen  Spiegel  aufhängen,  Hess  auf  den  Boden  hölzernes 
Rost  auflegen,  weil  mau  auf  dem  nassen  Cementboden  leicht  ausgleiten 
kaim.  den  Fihrirstein  mit  grossem  Topf  hineinstellen  und  aus  Zinnblech 
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einen  Schöpfer  machen,  mit  welchem  ich  mich  siram  konnte.  Das 
Wasser  erhielt  ich  aus  einer  Rinne,  welche  das  Regenwasser  aiifiuig, 
oder  aber  aus  dem  Ziehbrunnen,  welcher  hinter  dem  Hause  stand. 


Auf  Seite  18  sprach  ich  ^■on  dem  Antassan  Lotongtor,  als  von 
einem  hist^mschen  Orte,  weil  sich  dort  die  traiu"igen  Reste  des  Ki'iegs- 
schiffes  »Onrust«  befänden.  Im  Jalu-e  1877  war  noch  nicht  ehimal 
im  October  die  Regenzeit  eingetreten;  der  Ostmonsun  war  so  ausge- 
sprochen trocken  gewesen,  dass  der  grosse  Strom  Dusson  im  oberen 
Laufe  nicht  luu"  füi*  Dampfer,  sondern  selbst  fiü-  Schleppkähne  nicht 
mein-  befahi'bar  war.  Wir  bekamen  Nachricht,  dass  bei  Lotongtor  das 
Wrack  des  »Omiist«  zu  sehen  sei;  in  zwei  Ideinen  Kähnen  gingen 
ich,  Lieutenant  X.  und  der  Bezirkshäuptling  Dakop  dahin,  um  es  zu 
besichtigen.  Der  Kessel  stand  mehr  als  V2  Meter  über  der  Wasser- 
fläche, und  wir  beide  mussten  mit  den  schärfsten  Worten  den  In- 
diiferentismus  der  holländischen  Regierimg  vermiheilen,  welche  es  nicht 
der  Mülie  wertli  geftmden  hat,  und  zwar  in  18!!  Jahren  Zeit,  das 
Wrack  beseitigen  zu  lassen.  Eine  tram-ige  Siegestrophäe  der  Dajaker. 
welche  selbst  ilu'e  Enkel  zu  neuer  Heldenthat  und  zu  neuem  Morden 
anfeuern  musste!  Dakop  tauchte  in  das  Wasser  mid  fand  noch  eine 
goldene  Uhr  und  e'm  Medieinfläschchen  im  AVracke;  erstere  wurde 
nach  Bandjermasing  gesendet,  wähi'end  ich  das  Medicinfläschchen  dem 
Sanitätschef  der  Kriegsmarine  zukommen  liess.  Wie  es  doch  möglich 
sei,  dass  ein  em-opäisches  Ki-iegsschiff  mit  Mann  und  Maus  von  ^nlden 
Dajakern  ausgemordet  werden  köime,  wird  so  mancher  fi'agen.  Der 
antimilitärische  Geist  der  Holländer  war  an  diesem  schaurigen  Drama 
ebenso  schuld,  wie  23  Jahre  später,  als  auf  Sumatras  Nordküste  nach 
den  siegreichen  Feldzügen  des  Generals  Karl  van  der  Hejden  dieser 
das  Obercommando  in  die  Hände  des  Civilbeamten  Pruys  van  der 
Hoeven  legen  musste  imd  die  Atschinesen  sofort  wieder  zum  Angriffe 
ül)ergingen.  Wie  ein  rother  Faden  zieht  sich  durch  die  ganze  Geschichte 
Indiens  die  Ungeduld  der  holländischen  Regienmg,  das  kamii  unter- 
wortene  oder  eroberte  feindliche  Land,  und  wäre  es  nur  flu-  eine  km'ze 
Zeit,  in  den  Händen  des  zielbewussten,  ki'äftigen  Militär-Conmiandos 
zu  lassen.  Kaum  hat  sich  ein  Feind  de  facto  oder  mu-  zum  Schein 
uiiterwoifen,  erscheint  der  Regierungs-Commissar,  der  Resident  oder 
Avie  er  sonst  heissen  möge,  und  die  militärische  Macht  wird  zum  Polizei- 
dienst degradirt. 

Ich  kann  nicht  umliin,  den  Verlauf  dieses  Dramas  zu  erzählen, 
wie  er  mir  von  den  Epigonen  der  Dajakschen   Helden  mitgetheilt  \\TU'de. 
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Im  Jalu-e  1857  war  Sultan  Adam  gestorben  und  hatte  seinen 
Sohn  Prabu  Anam^)  vorher  auf  Drängen  seiner  Fi-au  Njaih  Ratu  Ko- 
mala  Saii  zmn  Tln'onfolger  ernannt,  obzwai'  die  holländische  R«giermig 
ihi'en  gerechtfertigten  Einwand  dagegen  erhoben  hatte.  Er  wm'de  seines 
Thrones  verlustig  erklärt  und  Tamdschit  Illah,  ein  Enkel  des  Sidtans 
Adam,  zmn  Sultan  des  Bandjennasingschen  Reiches  ernaimt,  obwohl 
er  von  mütterhcher  Seite  nicht  von  fürsthcher  Al)stammmig  war;  nebst- 
dem  war  sein  Stiefbmder  Hidajat,  der  cheses  Vorrechtes  sich  ei-fi-euen 
komite,  zum  Reichsverweser  ernannt  worden,  ohne  dm'ch  seine  Geistes- 
gabeu  auch  nm-  im  Entferntesten  dazu  geschickt  zu  sein.  Allgemeine 
Unzufi'iedenheit  heirschte  hierauf  im  ganzen  Südosten  Borneos,  welche 
natüi-lich  von  Hidajat  im  Geheimen  genälu't  wm'de.  Der  damalige 
Resident  von  Bandjemiasing,  Graf  von  Benthemi  Teklenbm-g,  wusste 
so  wenig  von  dem  di'ohenden  Unwetter,  dass  er  1859  auf  eine  dies- 
bezüghche  Anii-age  von  Batavia  mit  dem  Dampfer  Ardjmio  das 
Bidletin  dahin  scliickte:  »Pohtische  Zustände  günstig.«  Der  Landes- 
Conmiandant  jedoch  sandte  Ende  März  einen  genauen  Bericht  über 
die  Gährmig  im  Reiche,  und  den  29.  April  kam  der  Oberst  Andi'esen 
mit  300  Mann  in  Bandjemiasing  an,  um  das  militärische  und  civile 
Commando  auf  sich  zu  nehmen.  Unterdessen  hatte  der  Aufstand, 
welcher  zu  Gmisten  der  Thi'onfolge  des  Hidajat  unternommen  war, 
fiu-chterliche  Ausbreitmig  gewonnen;  in  Pengai"on  wmxle  der  Ingeniem* 
der  Kohlemiiinen  ennordet,  im  Süden  von  Martapm'a  fielen  alle  Em*o- 
l)äer,  21  an  der  Zahl,  zmn  Opfer;  am  Kapuasflusse  erlitt  em  Missionar 
mit  seiner  Fi-au  dasselbe  tram'ige  Schicksal  u.  s.  w.  Endlich  wm-den 
die  Truppen  Herr  des  Aufstandes;  beide  Ki'onprätendeiiten,  Hidajat 
und  Illah,  wm'den  nach  Java  verbannt  mid  das  Reich  am  14.  De- 
cember  1859  dii'ect  der  holländischen  Colonie  einverleilit  Jetzt  war 
es  iiatiu-lich  die  höchste  Zeit,  die  Weisheit  des  Residenten  N  .  .  leuchten 
zu  lassen  mid  das  »militärische«  Element  sofort  zu  beseitigen.  Resi- 
dent Nieuwenhuizen  trat  an  die  Spitze  der  Regienmg,  und  Major  Verspyk 
wm'de  »nur«  der  mihtäi'ische  Commandant  von  der  südöstlichen  Hälfte 
von  Bandjemiasing. 

Der  Ki'ieg  war  jedoch  nur  mit  den  malayischen  Fiü'steii  been- 
digt. Die  Dajaker  der  Dusson  ilü'  und  ulu,  welche  diese  zur  Theil- 
iiahme  an  dem  Aufstand  gegen  die  Holländer  üben-edet  hatten,    legten 


')  Dieser  war    der   Bruder   und   nicht   der  Sohn   des   im  Jahre   1852  ver- 
storbenen Kronprinzen  Abdul  Rachmann. 


126  E''^''  dajakische  Jeanne  d'Arc  (?). 

ihre  AVaften  nicht  nieder.  Sie  ilü-chteten.  unter  dem  holländischen  Scepter 
ebenso  ausgesogen  zu  werden  als  unter  dein  malayischen  Tyrannen; 
nebstdeni  hatten  sie  »Blut  gekostet«,  Zahh-eiche  Köpfe  von  ange- 
sehenen Eiu'opäeni  zierten  ihre  AVohnungen.  Verlieren  konnten  sie 
nicht  ^-iel,  weil  sie  keinen  Handel  trieben,  keine  Magazine  hatten,  kehie 
Fabriken,  welche  leer  stehen  bheben;  sie  koiniten  niu*  ge^^^nnen,  wenn 
sie  den  Eaubki'ieg  fortsetzten.  Der  Herr  Bangkert,  welcher  in  Mara- 
bahan  Assistent-Resident  war,  sah  in  den  einzelnen  Truppen  der  Da- 
jaker,  welche  bei  Amuntai,  Barabei.  Buntok  und  längs  des  Martapura- 
flusses  schwämiten,  nur  noch  »einzelne  böswillige  Marodeiu'e«,  und  ver- 
sicherte gegenüber  dem  Residenten  Nieuwenhuizen,  dass  es  ihm  ein 
Leichtes  sei,  den  dajakschen  Häuptling  Sm'opatti  wieder  zm*  Unter- 
Averftmg  zu  bringen,  weil  er  mit  ihm  vor  7  Jahren  ewige  Freundschaft 
beschworen  habe, 

Induamban  jedoch,  die  Tochter  eines  Häuptlings  der  Dusson  ulu, 
hatte  ewige  Feindschaft  den  verhassten  Blanken  geschworen;  der  Ki'ieg 
dauerte  schon  1)einahe  ein  Jahr  und  noch  kein  einziger  em'opäischer 
Schädel  wmtle  ihr  angeboten,  ihr,  der  Tochter  des  Gusti  Leman,  des 
angesehensten  Häuptlings  im  Gefolge  Suropattis.  Nur  den  Kopf  einer 
malayischen  »Soldatenfrau«  mid  eines  javanischen  Soldaten  hatte  ilu' 
Freier  ihr  zu  Füssen  gelegt;  sie  müsse  jedoch  auch  den  eines  hollän- 
dischen Officiei-s  bekommen.  Sie  zog  von  Lager  zu  Lager,  nur  be- 
kleidet mit  dem  Saloi  und  der  Glasperlenschnm*  mu  den  Knöchel  des 
rechten  Fusses.  Ihi"  rabenschwarzes,  glänzendes  Haar  liess  sie  frei  über 
die  Schultern  flattern,  mid  wenn  Abends  die  Männer  halb  trunken  vom 
Tuwak  vor  dem  Lager  Wache  hielten,  ei-schien  sie  mit  glühenden  Augen, 
fasste  krampfhaft  ihi"e  Brüste  und  hob  ihren  rechten  Fuss  gegen  die 
Schildwacht  mit  den  AVorten:  »Dies  für  einen  holländischen  Ofiicier,« 
Sie  erzählte  auch,  dass  sie  schon  siebenmal  den  Flug  des  Anfang 
(Falken)  beschworen  habe,  und  jedesmal  sei  er  gegenüber  den  rechten 
Pfeilen  ei-schienen,  dass  die  Töchter  der  Sonne  (Mahatara)  ihr  A^or- 
nehmen  guthiessen,  dass  sie  vor  Sonnenuntergang  zum  Bigal  (Fluss- 
raub) und  nicht  zur  Kajau  (Kopfjagd  durch  Lauern  im  Walde)  aus- 
ziehen müssten,  dass,  sie  wisse  es  aus  guter  Quelle,  ein  Feuei*schiff 
Suropatti  werde  abholen,  dass  alle  Officiere  mid  Bangkert  in  ilu'e 
Hände  fallen  werden,  und  dass  auch  sie,  ihre  Freunde,  welche  jetzt 
im  Lager  zu  Amuntai  versammelt,  an  diesem  Bigal  theilnehmen  könnten, 
und  dass  sie  dem  Bringer  des  Kopfes  des  ersten  Ofiiciers  nicht  nur 
fiü"    immer    angehören    wolle,    sondern    dass    sie    den  Kopf   in    Stücke 
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schneiden  und  jedem  ihrer  Freunde  ein  Stück  schenken  wolle.  Sie 
Avisse  dies  sicher,  denn  ein  Sanggian  habe  ihr  (im  Traume)  em  vier- 
eckiges, gelbes  glänzendes  Steinchen  gezeigt,  welches  hinter  dem  Opfer- 
stock des  letzten  Todtenfestes  liegen  sollte.  Kaum  war  dieses  am 
achten  Tage  beendet,  wartete  sie  den  Sonnenuntergang  ab,  und  als 
Alle  sich  in  den  Kampong  zmiickgezogen  hatten,  um   mit  den  Bliams 

und  Bassirs  zu ,  da  sei  sie  hinter  den  Opferstock  gegangen  und 

fand  diesen  gelb  glänzenden  Stein.  Dabei  zog  sie  wild  die  Brüste 
auseinander,  zwischen  welchen,  auf  einem  dümien  Rottangschnüi'chen 
l)efestigt.  ein  gelbes  Steinchen  zum  Vorschein  kam. 

Kaum  mehr  denn  eine  Nacht  blieb  sie  in  demselben  Lager;  am 
Ufer  des  Teweh  war  sie  heute,  morgen  zog  sie  nach  den  Ufern  des 
Montalat,  an  den  Ufern  des  Kapuas  mid  Kahajan  theilte  sie  die  freu- 
dige Botschaft  mit,  anfangs  December  den  Kopf  eines  hohen  Ofticiers 
in  Händen  zu  haben.  In  ihrem  kleinen  Canoe  übersetzte  sie  den 
Baritu  und  hatte  nebst  ihrem  Saloi  nm^  noch  den  Tudong  (Fig.  2), 
einen  grossen  Strohhut  in  der  Form  einer  Futterschwinge,  welche  ihr 
Vater  bei  einem  Becompeyer  erbeutet  hatte,  um  endlich  wieder  an  der 
Mündung  des  Teweh  die  Naclu"icht  abzuwarten,  ol)  und  wami  Suro- 
patti  zur  Unten^edung  mit  Bangkert  eintreft'en  werde.  Anfang  De- 
cember kam  ein  Bote  von  Suropatti,  welcher  mittheilte,  dass  nach  der 
di'itten  Einladung  des  Herrn  Bangkert  der  Fiu'st  beschlossen  habe,  bei 
Teweh  eine  Conferenz  zu  halten,  und  zwar  sollte  dieses  den  10.  De- 
cember geschehen.  »Illa-la-hap«  stiess  Induamban  beim  Hören  dieses 
Berichtes  aus,  nahm  zwei  Ruderer  auf,  mn  in  Eihnärschen  die  Orang 
Tabayan,  O.  Anga,  0.  Njamet  und  selbst  an  der  Quelle  des  Teweh 
die  0.  Bonoi  aufzusuchen  luid  sie  sofort  zm*  Reise  nach  der  Mündung 
des  Teweh  zu  veranlassen,  wälu'end  zwei  ihrer  Liebhaber  stromabwärts 
bis  Buntok  zogen,  um  alle  Dajaker  am  10.  December,  Alt  und  Jung, 
Mann  und  Frau,  zwischen  dem  Teweh  mid  Montalat  in  den  Atassans 
sich  verbergen  zu  lassen.  Thatsächlich  ei-schien  den  9.  December 
Abends  das  Ki-iegsschiff  »Onmst«  vor  der  Mündung  des  Montalat; 
die  Anker  wm-den  fallen  gelassen,  und  mit  gezücktem  Säbel  betraten 
die  Schildwachen  das  Deck.  Die  Officiere  und  der  Assistentresident 
Bangkert  gingen  mn  61/2  Uhr  zm-  Abendtafel,  ohne  auch  mu'  zu  ahnen, 
dass  sie  von  Hundeiten  und  Hunderten  lüsterner  Augen  belauscht 
wurden.     Suropatti  war  noch  nicht  erschienen,  und  so  beschloss  Bang- 


*)  „Onrust"  =  Unruhe. 
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kert,  den  folgenden  Morgen  ihm  bis  Teweh  entgegenzufahren.  Induam- 
han  und  die  Hunderte  Dajaker  folgten  lautlos  dem  Schiffe,  welches 
wegen  der  zaliheiclien  Krünnnungen  und  der  Sandbänke  nur  langsam 
fahren  konnte.  12  Uhr  schlug  es,  und  noch  Niemand  war  zu  sehen. 
Nach  Tisch  zog  sich  Bangkert  aus  und  ging  sein  Nachmittagsschläfchen 
thun,  als  um  21/2  Uhr  der  laute  NVerdaruf  der  Deckwacht  ihn  aus 
seinem  ersten  Schlaf  unsanft  riss.  Ohne  weitere  Kleidung  anzulegen, 
also  nur  mit  einem  Sarong  bekleidet,  eilte  er  auf  das  Deck  und  sah 
drei  grosse  Kähne  mit  der  holländischen  Flagge  dem  Schiffe  sich 
nahem.  Einer  davon  trug  jedoch  die  Flagge  umgekehrt. 0 
»Siu*opatti  kommt  also  sich  unterwerfen,«  rief  er  dem  Schiftscapitän 
li-ohlockend  und  jubelnd  zu,  welcher  bei  dem  Werdarufe  der  Schild- 
Wiiche  schnell  die  Uniform  anzog,  um  beim  Empfang  des  Fiü'sten  gegen- 
wärtig zu  sein.  Als  er  jedoch  den  Herrn  Bangkert  nur  im  Sarong 
gekleidet  sah,  zog  er  sich  in  seine  Cajüte  zurück,  um  sich  seiner  über- 
Hüssigen  Epauletten  zu  entledigen.  Unterdessen  hatte  das  Schiff  ge- 
stoppt, den  Anker  und  die  Falltreppe  lallen  lassen,  und  mit  lautem 
Tabeh  Tuwan,^)  Tabeh  Tuwan  hatten  sich  Suropatti,  Bangkert  und  der 
Commandant  begrüsst.  Auf  dem  Decke  stand  ein  Tisch,  auf  welchem 
Bangkert  und  Suropatti  sich  niedersetzten,  das  Gefolge  setzte  sich  auf 
den  Boden  nieder,  und  bei  einem  Gläschen  Genevre  begannen  die 
Unterhandlungen. 

Zu  dem  Gefolge,  welches  aliwechselnd  auf  dem  Decke  sass  oder 
hockte  (Djongkok),  gehörten  auch  der  Vater  (?)  und  der  Geliebte  In- 
duambans.  Von  den  Verhandlungen  der  beiden  Männer  verstand  das 
Gefolge  nur  einzehie  AVoiie,  weil  sie  in  der  malayischen  Sprache  ge- 
fiihrt  wurden;  als  aber  ein  Mandur  mit  Säcken  Ringgis  =  ryksdaalders 
=  2  tl.  50  auf  dem  Decke  erschien,  wm-de  es  ihnen  deutlich,  dass  Suro- 
patti sich  unterwerfen  wüixle,  und  als  der  Vater  Induambans  spöttisch 
den  Geliebten  seiner  Tochter  frug,  ob  er  noch  den  Saloi  hätte,  welchen 
sie  ihm  als  Gegengeschenk  seiner  Liebeswerbung  gegeben  hatte,  sprang 
dieser  mit  einem  durchdringenden  Schi'ei  auf  die  Füsse,  zog  seinen 
Mandau  und  fasste  den  Schiffsarzt,  welcher  in  diesem  Augenblick  auf 
Deck  ei-schien,  bei  den  Haaren  und  schlug  ihm  den  Kopf  ab;  zu 
gleicher  Zeit  ei'schienen  von  dem  gegenüberliegenden  Antassan  zahlreiche 
Djukungs,    aus  welchen  die  Dajaker  wie  Katzen  das  Schiff  erkletterten, 


>)  Sollte  Bangkert  diese  Verhöhnung  der  holländisclien  Flagge  nicht  gesehen 
haben  ? 

2)  =  Sei  gegrüsst,  Herr. 
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in  ihi'er  Mitte  mit  gezogenem  Mandau  Induamban,  Suropatti  erfasste 
den  Kopf  Bangkerts,  und  ebenso  scbnell  flog  die  Bande  der  Dajaker 
ijti  das  Zwischendeck,  mn  Alles  zu  emiorden.  Wälu'end  Induamban 
mit  dem  Kopfe  des  Schiffscapitäns  in  der  hocherhobenen  Hand  bigal, 
l)igal  rief,  stürzte  sich  ein  javanischer  Bedienter  ins  Wasser  und  ent- 
kam als  Eüiziger  dem  tram-igen  Blutbade.  44  em'opäische,  11  ein- 
geborene Matrosen,  6  Officiere  und  der  Assistenz-Resident  Bangkert 
wai'en  in  wenigen  Minuten  den  Mördern  zum  Opfer  gefallen.  Im  Fe- 
bruar 1860  zog  eine  Expedition  nach  Lotongtor,  mn  die  Dajaker  da- 
ftir  zu  züchtigen.  Wieder  AMisste  Niemand,  was  die  Dajaker  mit  dem 
ausgemordeten  Schiffe  gethan  hatten.  Sie  waissten  nicht,  dass  che  Ka- 
nonen mit  dem  PiüvervoiTath  von  den  Dajakern  ans  Ufer  gebracht 
wm'den  und  in  Lahey,  ungefähr  zwei  Stunden  oberhalb  Muarah  Teweh, 
zur  Batterie  aufgepflanzt  wm'den.  Als  die  Kriegsschiffe  an  Lahey 
vorbeiftihren,  liekani  das  erste  Schiff  emen  Schuss  aufs  Deck,  ohne 
dass  es  glückhclier  Weise  kampfesmifähig  wmxle;  sofort  wm'den  die 
Matrosen  ausgescliifft  und  nahmen  ün  Stmin  die  Festmig  mid  sahen 
zu  ihi'er  UebeiTaschmig  nicht  nm*  die  Kanonen  und  Munition  von  dem 
»Oni'ust«,  sondern  auch  die  gi'ossen  eisernen  Querbalken,  welche  die 
zwei  gi'ossen  Schaufeh'äder  des  Schiffes  verbanden. 


Breitenstein,  21  Jahre  in  Indien. 


7.  Capitel. 

Aeclimatisatiou  —  Sport  in  Indien  —  Sonnenstich  — 
Prophylaxis  gegen  Sonnenstich  —  Alcoholica  —  Bier  — 
Schwarzer  Hund  —  Mortalität  beim  Militär  im  Grebirge  und 
in  der  Ebene  —  Klima  —  Statistik  —  Erröthen  der  Ein- 
geborenen —  Geringschätzung  der  ^Indischen**  —  Fluor  albus, 
Menstruation  —  Oesundheitslappen  —  Erziehung  der  Mädchen 
—  ludische  Venus  —  Indischer  Don  Juan. 

T  iie  Frage  der  Acclimatisation  hat  schon  viel  Tinte  und  Papier  ge- 
^  kostet,  und  doch  ist  dieses  Thema  noch  nicht  erschöpfend  behandelt, 
obzwar  selbst  Virchow  schon  vor  30  Jahren  zn  dieser  Frage  Stellung 
genommen  hat.  Die  thierische  Zelle  besitzt  im  Allgemeinen  eine 
ungehem*e  Fähigkeit,  sich  in  die  extremen  Verhältnisse  zu  schicken. 
Momentan  sind  zwei  Aerzte  auf  Java,  welche  kurz  vor  ihrer  Abreise 
nach  Indien  eine  Nordpolexpedition  mitgemacht  haben.  Dei^selbe 
Maschinist,  welcher  im  Schiffsräume  bei  dem  Ofen  steht,  verträgt  fünf 
Minuten  später  den  Aufenthalt  auf  dem  Decke,  obschon  er  vielleicht 
eine  Temperatur  unter  Null  dort  findet.  Pictet  und  Young  (Comptes 
rendus  Bd.  98  S.  747)  sahen  Bacterien,  welche  —70"  108  Stunden 
und  — ISO^*  20  Stunden  aushielten.  Avährend  wiederum  +100"  Wärme 
nöthig  ist,  um  sie  sicher  zu  tiidten.  Aber  auch  der  menschliche  Geist 
erfi'eut  sich  einer  Elasticität,  die  oft  unglaublich  ist.  AVie  viel  tausend 
und  tausende  Menschen  führen  Jahre  lang  ein  Lel)en  voll  Schmei-z, 
Verdi'uss  und  Elend,  ohne  ein  Opfer  des  geistigen  Todes  zu  werden. 
Also  muss  gesagt  werden:  Die  Acclimatisation  ist  im  Allgemeinen  füi- 
Jedermann  möglich.  Wie  aber  der  Maschinist  während  des  Aufent- 
haltes beim  Ofen  stark  transpirii-t  und  beim  Aufenthalt  auf  dem  Deck 
durch  die  Kälte  leidet,  so  ist  auch  für  Jedermami  die  Acclimatisation 
mit  gewissen  Beschwerden   verbunden.      Um    aber  bei   demselben  Bei- 
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spiel  zu  bleiben:  gerade  wie  der  Maschinist  vom  Ofen  weg  nicht 
sofort  und  m  derselben  Toilette  aufs  Deck  gehen  wird,  ebenso  ist 
es  für  Jedermann  nöthig.  den  Acclimatisationsprocess  mit  Vorsicht  und 
entsprechend  den  Lelu'en  der  Hygiene  zu  leiten  und  unterstützen,  d.  h. 
mit  andern  Worten,  der  Mensch  muss  den  neuen  Verhältnissen  ent- 
sprechend seine  Lebensweise  einrichten  und  zwar  entsprechend  seiner 
Constitution  mid  seinen  Gewohnheiten, ') 

Bekannt  ist  es,  dass  vor  ungefähr  23  Jalu-en  zwei  enghsche 
Natui-foi-scher  nach  Afi-ika  gingen  und  dort  ein  eigenthümliches  Leben 
fülu'ten;  der  Eine  nahm  sofort  das  ganze  Thun  und  Lassen  der  Einge- 
borenen an,  so  dass  er  selbst  dieselben,  d.  h.  keine  Kleider  gebrauchte. 
Der  Andere  jedoch  behielt  soweit  seine  heimathlichen  Gewohnheiten, 
dass  er  Aljends  im  Frack  zu  Tische  ging.  Der  Erstere  stützt  sich 
auf  die  allgemein  geäusserte  Regel,  dass  man  sich  überall  in  die  Sitten 
und  Gebräuche  des  Landes  fügen  und  schicken  müsse.  Das  ist 
richtig,  aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  sie  kritiklos  anzmiehmen. 
Der  Erstere  hat  geradezu  unrichtig  gehandelt,  weil  seine  Constitution 
eben  eine  andere  war  als  die  der  Eingeborenen;  deim,  um  nur  ein 
Symptom  von  tausend  anderen  hervorzuheben,  bei  einer  Temperatur 
von  370  C.  wird  der  Eingeborene  ohne  anstrengende  Arbeit  nicht 
transpiriren,  während  der  Em-opäer  in  Schweiss  gebadet  sein  wü'd; 
kommt  nmi,  sagen  wir,  ein  leises  Zephyi'wehen,  so  wird  der  Ehigeborene 
es  nicht  fülilen,  der  Em'opäer  jedoch  fröstehi  mid  vielleicht  eine  Er- 
kältung von  gi-össerer  oder  kleinerer  Intensität  bekommen. 

Ai)er  auch  der  zweite  Xaturtbrscher  beging  eine  hygienische  Sünde, 
weil  er  mit  den  veränderten  klimatischen  Verhältnissen  nicht  reclmete. 
Dieses  ist  ja  die  wichtigste  Bedingung,  die  Acclimatisation  ohne  be- 
deutenden Schaden  füi-  Köiper  und  Seele  zu  ermöglichen.  Dazu  gehört 
aber  auch  Zeit,  mid  mit  Recht  spricht  der  Volksmmid  von  einem  Rkol 
(=  125  Pfd.  =  62 '/o  Kilo)  Reis,  den  man  gegessen  haben  muss,  um 
nicht  mehr  zu  den  Orang-Bam  (=  Neulingen)  gerechnet  zu  werden. 
Ein  Fikol  hat  100  Kattie;  der  Eingeborene  isst  täghch  1  Kattie  Reis. 
und  der  Europäer  aus  besserem  Stande,  weil  er  zum  Reis  noch  vieles 
andere  isst,  ''o  Kattie;  der  Volksmund  fordert  also  zur  vollständigen 
Acclimatisation  6  Monate  Zeit. 


')  Die  hohe  Temperatur  ist  gewiss  kein  Hinderniss  für  die  Acclimatisation; 
denn  aucii  bei  einer  Lufttemperatur  von  40"  im  Schatten  hat  der  gesunde  Mensch 
<'ine  Körpertemperatur  von  ungefähr  37 »  C.  Der  Mensch  hat  ja  überall,  in  den 
Tropen  wie  in  den  Polargegenden,  seinen  Wärmeregulator. 

9* 
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Diis  ist  ein  Zeitr.-iiuii.  welcher  gewiss  liiin'eiclieiKl  ist,  uin  in  die 
Verhältnisse  des  Tropeiilebens  sich  einbürgern   zu  können. 

Als  ich  zum  ersten  Male  nach  Singapore  kam  und  dort  die  eng- 
lischen Herren  und  Damen  Nachmittags  im  ott'enen  Wagen  herum- 
fahren und  Lawn  tennis  spielen  sah,  war  mir  diese  Lebensweise  un- 
verständlich, Aveil  in  HoUändisch-Indien  Jedermaim,  dem  die  Geschäfte 
dies  erlauben,  um  diese  Zeit  sein  Mittiigschläfchen  hält,  zu  diesem 
Zwecke  die  Haus-  oder  Nachttoilette  anzieht  mid  darnach  ein  Bad 
nimmt,  und  erst  km'z  vor  Somiemmtergang  spazieren  geht.  Seitdem 
sind  16  Jahre  vei"flossen,  und  die  Erfahrung  hat  meine  Ansichten 
darüber  radical  verändert.  Ich  bin  nämlich  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
konnnen,  dass  die  Bewegung  in  der  fi-eien  Luft  auch  in  Indien  nicht 
uur  nicht  schädlich,  sondern  sogar  />gesmid«  sei.  Die  Pflanzer  sind 
die  gesündesten  Menschen  auf  Java  und  eireichen  das  höchste  Alter; 
die  Beamten,  Handelsleute  luid  jene  Officiere,  welche  ihr  Leben  nur 
im  Bm'eau  zubringen,  sind  in  der  Regel  sehr  anämisch,  haben  eine 
grosse  Leber  oder  Hämorrhoiden  oder  beides,  und  sind  oft  nichts  an- 
deres als  Treibhauspflanzen,  welche  bei  jedem  Windzug  sich  unwohl 
fühlen.  Ich  selbst  befand  mich  am  wohlsten  zur  Zeit,  als  ich  so- 
genannten Ganiisonsdienst  hatte,  d.  h.  den  ganzen  Vormittag  von 
6  Uhr  ab  von  Casenie  zu  Caserne  und  von  Haus  zu  Haus  gehen 
nnisste.  Viele  Menschen  iiirchten  den  Spaziergang  oder  die  Arbeit  in 
der  fi'eien  Luft  oder  unter  deii  versengenden  Strahleji  der  Tropen- 
sonne« wegen  des  etwaigen  Sonnenstiches  und  -Fiebers.  Die  »ver- 
sengenden Sonnenstrahlen«  verbrennen  aber  die  Plasmodien,  verhindern 
also  das  Entstehen  von  Fielx'r  und  sind  der  grösste  Feind  der  Miasmen 
der  Sümpfe.  Aber  auch  die  Gefahr  von  Sonnenstich  ist  nicht  so  gross 
als  allgemein  angenommen  wird.  Wie  viel  tausende  und  tausende  von 
Kuli  arbeiten  auf  dem  Felde,  um*  mit  einem  Strohhut  auf  dem  Kopfe 
und  einer  kurzen  Hose  aiif  dem  Leibe,  ohne  einen  Sonnenstich  zu 
bekommen?  Die  meisten  und  besten  Militärhygieniker  wissen,  dass  zm- 
Entstehung  des  Soimenstiches  eine  Menge  von  Factoi'en  zusammen 
wirken  müssen,  und  geboi  darum  zahlreiche  prophylaktische  Maass- 
i'egeln  an,  welche  sich  bewährt  haben.  Schon  Robertson  Jackson  be- 
hauptete mit  Recht,  dass  Menschen  im  heissen  Klima  ebenso  viel  arbeiten 
können,  als  im  gemässigten,  womit  meine  Erfahrung  gänzhch  übereinstinnnt. 

Ich  habe  den  Jalu-esausweis  des  Sanitätschefs  der  indischen 
Armee  von  1895  vor  mir,  und  zufolge  diesem  wai-en  nur  vier  Sol- 
daten in  diesem  Jahre  am    Sonnenstich    erkrankt,    wovon    einer    starb; 
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ich  habe  iin  Jalii'e  1887  eiiie  Expedition  auf  Atjeh  raitgemaclit, 
bei  welcher  ich  am  5.  April  imi  4  Uhr  ausmcken  miisste  imd  iu»i 
1  Ulu-  nachmittags  nach  Hause  kam,  ohne  nm'  einen  Mann  verloren 
Zu  haben,  obwohl  der  ganze  Weg  über  einen  baumlosen  Wall  sich 
zog;  hu  Jahre  1895  machte  ich  in  Java  die  grossen  Manöver  mit,  wo- 
bei wh'  von  6  Uhr  Morgens  bis  3  Uhi-  Nachmittags  manövriilen,  und 
mn-  9  Mami  waren  ausgefallen  wegen  Retentio  urinae,  Diairlioe  u.  s.  w., 
aber  keiner  darmiter  litt  an  Sonnenstich.  Die  prophylaktischen  Maass- 
regeln, welche  genommen  wmxleii,  waren  folgende:  Sofort  hinter  der 
Stadt  öffneten  sich  che  Reihen,  so  dass  die  Soldaten  nicht  in  ge- 
sclilossenen  Gliedern  marschirten,  sondern  frei  und  migezAnmgen  sich 
bewegen  konnten.  Die  Halscravate  und  Röcke  wurden  geöffnet,  so 
dass  die  Circulation  des  Blutes  am  Halse  nicht  behindert  wm'de;  die 
Soldaten  hatten  in  ihren  Feldflaschen  Thee  mitgenonmien,  mid  vor 
dem  Ausrücken  wm"de  Sorge  getragen,  dass  kein  Schnaps  daftfr  ein- 
getauscht wmxle.  Die  Temperatur  unter  dem  Helmhute  ist  auch  nicht 
bedeutend  grösser  gewesen,  als  die  Aussenluft,  weil  füi-  Ventilation  des 
Hutes  gesorgt  war.  Bei  jedem  Rasten  komite  die  Mannschaft  Thee 
oder  Wasser  nach  Belieljen  trinken.  Die  lockere  Marschordnung  ver- 
hinderte, dass  »dm"ch  das  Zusammencfrängen  vieler  Menschen  die 
Wämieabgabe  beschränkt  ^vird,  weil  dadm'ch  die  natürliche  Liiftbewe- 
gimg  gestört  mid  eine  i\.rt  von  Stagnation  einer  wannen  und  feuchten 
Atmosphäre  in  der  Umgelnmg  der  einzelnen  Köi^per  begünstigt  wird« 
(Roth  und  Lex  3.  Band  S.  407)  und  eine  Anhäufruig  von  Kohlensäure 
stattfindet.  Die  häufigsten  Hitzschläge  kommen  ja  vor  in  geschlossenen, 
schlecht  ventilirten  Rämnen,  wo  die  Luft  von  der  ausgeathmeten  Koh- 
lensäm'e  der  übergrossen  iNIenschenmenge  vergiftet  wird. 

Niemand  braucht  sich  also  zu  turchten,  bei  Beobachtung  eiuzehier 
hygienischer  Maassregehi  in  den  Tropen  einer  massigen  Bewegung  sich 
zu  befleissigen,  seinen  Geschäften  nachzugehen,  und  so  weit  er  es  in 
Em'opa  gewöhnt  war,  dem  Sporte  zu  hiddigen,  dm'ch  welchen  er  seine 
^Muskelkraft  in  Uebung  erhält,  seine  Widerstandski-aft  gegen  schäd- 
liche Einflüsse  erhöht  und  sein  Selbstvertrauen  stärkt. 

Was  das  Essen  l)etrifl^,  nuiss  ich  den  europäischen  Neuling  auf- 
merksam machen,  dass  die  starken  Gewürze  für  ihn  übei-flüssig,  ja 
selbst  schädlich  sind.  Weini  er  einen  guten  Appetit  hat.  so  producirt 
sein  Magen  eine  hiiu'eichende  Menge  des  sam'en  Saftes  und  braucht 
also  zu  erhöhter  Secretion  nicht  angeregt  zu  werden.  Stellt  sich  zeitweilig 
Appetitmangel  ein,  dann  ist  es  noch   immer  Zeit  genug,  znm  Lombok 
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\i.  s.  Av.  zu  gi-eifeii.  Er  wird  also  auch  nicht  so  leicht  i)i  den  Fehler 
vei-fallen,  zu  viel  zu  essen,  das.  wie  wir  Seite  67  sahen,  eine  reich- 
liche Quelle  zum  Entstehen  von  Magen-,  Leber-  und  Darmki'ank- 
heiten  giebt. 

Auch  der  Alcohol  stumpft  die  Acidität  des  Magensaftes  ab.  und 
daiiun  ist  es  rathsam,  aller  Alcohohca  sich  zu  enthalten.  Kleine 
Mengen  von  AVein  werden  ihm  jedoch  nicht  schaden,  weil,  um  ein 
Beispiel  anzufüln'en,  1/4  Liter  Wein  ungefähr  nur  20  Gramm  Alcohol 
enthält,  der  übrigens  durch  die  freie  Säure  theilweise  neutrali- 
sirt  wird,  wähi'end  ein  Gläschen  Cognac  oder  Rum  bei  einem  Alcoliol- 
gehalte  von  55 — 77  ^jo  (Volumen)  schon  36 — 40  Grannn  Alcohol  re- 
präsentii-t.  AVenn  ich  deii  Alcohol  als  Genussmittel  anerkenne,  das  entbehr- 
lich ist  mid  selbst  schädlich  werden  kann  (dm'ch  zu  grosse  Mengen)» 
so  muss  ich  noch  melu'  das  Bier  als  unbedingt  schädlich  fiü-  den  Ge- 
brauch in  den  Tropen  zurückweisen,  weil  es  Fett  ansetzt  mid  zm-  Ver- 
gi'össening  der  Leber  und  zm-  Retention  der  Galle  Anlass  giebt.  Nm- 
für  ärztliche  Zwecke,  wie  z.  B.  fiu'  milcharine  Wöchiieriiuien,  darf  es 
in  den  Tropen  getninken  werden. 

Das  Trinkwasser  entspreche  den  auf  Seite  21  angedeuteten  An- 
fordenmgen. 

Die  Kleidung  muss  sich  immer  den  zeitlichen  Temperatm'verhält- 
nisseu  anpassen.  Niemals  gebrauche  man  die  weissen  Kleider  ohne 
Tjeibwäsche;  es  ist  gewiss  kein  ästhetischer  Anblick,  einen  Menschen 
vor  sich  zu  sehen,  dessen  Transpii'ation  mit  den  liekamiten  Zeichnungen 
lings  um  die  Schulter,  am  Rücken  und  eventuell  an  anderer  Stelle  des 
Körpei's  markirt  zu  sehen;  aber  auch  sein'  > ungesund«  ist  es,  ohne 
Flanellhemd  (mit  oder  ohne  Aermel,  je  nach  Gewohnheit)  sich  Erkäl- 
tungen auszusetzen.  Am  meisten  wird  vergessen,  der  niech'igen 
Temperatur  im  Gebirge  und  auch  in  der  Ebene  in  den  frühen  Morgen- 
stunden wälu'end  der  trockenen  Zeit  Rechnmig  zu  tragen;  selbst  in 
Sainarang,  also  an  der  Küste  (Javas)  beol:)achtete  ich  manchmal  des 
Morgens  um  6  Uhr  16  "^  C.  Es  war  eine  angenehm  erfrischende  kühle 
Temperatiu*,  mid  doch  nmss  ich  es  Jedennann  anrathen,  in  solchen 
Fällen  niemals  das  Schlafzimmer  zu  verlassen,  ohne  unter  der  Nacht- 
toilette auch  Strümpfe  und  Leibwäsche  anzulegen;  wenn  um  7'/2  oder 
8  Uhi'  die  Luft  wärmer  geworden  ist,  kann  ja  von  dieser  Voi-sichts- 
maassregel  Abstand  genommen  werden. 

Das  Baden  %vm'de  ebenfalls  schon  besprochen  und  zwiU'  Seite  122, 

Junge  Mämier,  welche  nach  Indien  gehen,    um  einen  Beruf  aus- 
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zuübeii,  also  dauernd  oder  Uli-  viele  Jahre  dort  zu  weilen,  mögen  so- 
bald als  möglich  heii'athen;  das  Surrogat  der  Ehe,  d.  h.  mit  einer 
Haushälterin  zu  leben,  hat  in  den  letzten  Jahi-en  glücklicher  Weise 
stiu-k  abgenommen,  aber  es  besteht  noch,  und  ist  dieses  auch  ein  noth- 
wendiges  Uebel,  so  kann  gegenwärtig  dem  leicht  abgeholfen  werden. 
Wenn  ich  auch  den  moralischen  Standpunkt  nicht  verleugnen  ^vill,  weil 
die  Ehe  die  Basis  des  gesellschafthchen  Lebens  ist,  so  will  ich  dennoch 
mehr  die  praktische  >)  als  die  sittliche  Seite  dieser  Frage  besprechen. 
Das  Concubinat  mit  einer  eingeborenen,  oder  chinesischen,  oder 
halbem'opäischen  Frau  demoralisirt  die  Männer.  Wieso  dieser  Process 
in  Holländisch-Indien  zu  dem  Namen  »schwarzer  Hund«  kam,  ist  mir 
nicht  bekannt;  sollte  der  »rothe  Hmid«  (Vide  Seite  10)  eine  Beschwerde 
des  Körpers  und  der  »schwarze  Hund«  die  der  Seele  bedeuten?  Die 
Männer  werden  dm-ch  diese  Fi*auen  oft  so  demoralisirt,  dass,  wie  ich 
es  Aviederholt  sah,  sie  in  ihrem  ganzen  Denken  und  Fühlen  auf  das 
Niveau  eines  rohen,  migebildeten  Eingeborenen  kamen!  Nebstdem  be- 
sitzen diese  Frauen  eine  ausserge wohnlich  hohe  Kunst,  ihre  »Männer« 
unter  den  Pantoffel  zu  bekonnnen.  Jede  em*opäische  Frau  kann  dies- 
bezüglich noch  vieles,  sehr  vieles  von  einer  »Njaih«  lernen.  Zur 
Illustration  dieser  Behauptung  will  ich  luu-  zwei  Fälle  aus  meiner 
Eifahrung  mittheilen.  Lieutenant  A.  wohnte  in  einem  Fort;  seine 
Wohnung  hatte  nur  eine  Aussicht  und  zwar  auf  den  Fluss.  Er  dm'fte 
niemals  bei  der  Palissade  stehen,  weil  auf  dem  Flusse  das  Badehaus 
und  der  Al)ort  der  Soldaten  sich  befand.  »Es  schicke  sich  nicht,  dass 
der  Lieutenant  die  Soldatenfrauen  dahin  gehen  sehe,«  behauptete  seine 
chinesische  Haushälterin,  und  dieser  Pantoffellield  hat  l'/2  Jahi-  lang 
in  seiner  Wohmmg  nur  die  vier  kahlen  Wände  aus  Bamlius  gesehen! 
In  B.  war  Ball  bei  dem  Resident.  In  der  vorderen  Veranda  des 
Residentenhauses  tanzten  die  Ofticiere  und  Beamten,  während  vor  der- 
selben die  Bedienten  dem  bunten  Treiben  zusahen.  Unter  diesen  befand 
sich  so  manche  Haushälterin,  deren  Herz  in  Eifersucht  oder  in  Furcht 
leidenschaftliche  Gluth  ins  Gesicht  jagte.  Das  i^uge  der  Eifersucht 
sieht  schart".  Die  Haushälterin  des  Lieutenant  X.  ertrug  den  Anblick 
nicht  mein-,  dass  ihr  »Mann«  die  Taille  seiner  Tänzerin  umfasste  und 
mit  liebevollen  Blicken  ihre  schön  geformte  Büste  betrachtete;  sie  eilte 
nach  Hause  und  kehrte  sofort  zurück;  a])er  nicht  allein;  hinter  ihi- 
folgte  der  Bediente  mit  einem  Topfe,  der  aber  nicht  leer  war.  Der 
Bediente    wm'd(?    in    den    Tanzsaal    geschickt,  um    den    Lieutenant  X. 
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herauszunifei).  Er  kam  und  bekam  den  Inhalt  des  Topfes  auf  sein 
schuldiges  Haupt.  Auch  in  Europa  schwingen  die  Frauen  manchmal  (?) 
den  Pantott'el  der,  mit  Sammt  bekleidet,  oft  genug  ein  heilsamer  Sporn 
füi"  eiuen  energielosen,  deidrfaulen  Mami  ist;  so  sehen  wir  auch  iu 
Indien,  dass  die  besten  Soldaten  jene  sind,  welche  »eine  Haushälterin« 
haben.  Im  Allgemeinen  aber  ist  der  Pantotiel,  den  eine  eingeborene 
Haushälterin  über  ihrem  »Mann«  (lakki  M)  schwingt,  nicht  mit  Sammt 
und  Seide  gefüttert;  es  ist  ein  hölzerner  Pantoffel,  der  mitmiter  selbst 
mit  grossen  Nägeln  beschlagen  ist. 

Zur  leichten  Acchmatisation  Maass  im  Gesclilechts-Genusse  zu 
empfehlen,  ist  selbstvei-ständlich ;  aber  die  Gluth  der  Tropeusonue,  die 
Monotonie  des  tägUchen  Lebens,  die  reichliche  Gelegenheit,  welche 
Diebe  schafft,  mid  das  üppige  Leben  lassen  Bacchus  mit  Venus  nicht 
nm-  unter  den  Dajakern,  wie  Avir  sahen,  sondern  auch  unter  den 
Em'opäern  einen  festen  Bmid  schliessen. 

Ich  muss  es  wiederholen,  ein  vei'ständiges  Leben,  welches  den 
Aiifordenmgen  dei-  Hygiene  entspricht,  ermöglicht  eine  leichte  und 
migefähi'liche  Acchmatisation  mid  eine  nicht  viel  kleinere  Lebensdauer 
in  Indien  als  in  Em'opa.  Im  Jahre  1895  starben  von  17216  euro- 
päischen Soldaten  261  Mann,  das  ist  P51'^/o- 

Im  Jahre  1894  starbeii.  wie  Stabsarzt  Mydracz  mittheüt,  in  der 
Schweiz  0"2,  Deutschland  (ohne  Bayern)  0'2.  Holland  0*29.  Oesterreich 
0*36.  Xoi'damerika  0"54:,  Russland  0'55.  Spanien  0'82  und  in  England 
0*84  pro  Mille  der  Kopfstärke.  Das  ist  also  ein  grosser  l^nter- 
schied  üi  der  Mortalität  zwischen  den  indischen  und  diesen  europäischen 
Araieen.  Diese  1*5  o/o  Mortalität  verliert  aber  viel  von  ihrem  Schrecken, 
wenn  man  die  Verhältnisse  berücksichtigt.  Im  Jahre  1895  erlagen 
ja  viele  den  Wmiden  und  Erki'ankungen  vom  Kiiegsschauplatze  Atjeh 
und  Lombok.  Aber  auch  der  Untei"schiod  zwischen  einer  Armee, 
welche  aus  Fi'eiwilligen  besteht,  mul  einer  solchen,  welche  allgemeine 
Dienstpflicht  hat,  macht  sich  diesbezüglich  geltend.  Die  Assentirung 
ist  nämhch  bei  Freiwilligen  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden, 
als  bei  jenen.  Avelche  der  allgemeinen  Dienstpflicht  untei^stehen.  Diese 
simuliren.  um  von  dem  Militärdienst  befreit  zu  werden;  jene  jedoch 
dissimuliren,  um  wegen  des  hohen  Handgeldes  angenommen  zu  werden. 
(Ich  sass  drei  Jalu-e  in  der  Superarljitrinings-Commission  mul  habe 
also  nach  beiden  Richtungen  hinreichende  Erfahrungen.)  Wemi  der 
freiwillige  Soldat  sein  Handgeld  verprasst  hat,  daim  gefällt  ihm  oft 
das    mihtärische  Leben    nicht    mehr;    er  beginnt    also   Ki"ankheit(Mi  zu 
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simiüireii.    wiihrend    er    vielleicht    bei    der   Aufnahme    diese    oder   jene 
Ki'ankheit  dissimiüiii  hat. 

Die  Sterblichkeit  ist  gegenwärtig  also  unter  dem  Einfluss  der 
verbesserten  Hygiene  und  dem  vermindeilen  Missbrauch  des  Alcohols 
nicht  viel  grösser  als  in  Europa,  aber  auch  bedeutend  kleiner  als  in 
friilieren  Jahren.  Im  Jahre  1828  starben  (nach  van  der  Burg)  von 
1000  europäischen  Soldaten  294!!  und  im  Jahre  1895  (nach  dem 
officiellen  Jahresausweis)  15!! 

Eine  zweite  Frage  di-ängi  sich  Jedermann  auf,  welche  ebenfalls 
durch  den  statistischen  AusAveis  beantwoitet  werden  könnte  und  zwar, 
ob  im  Allgemeinen  die  im  Gebirge  oder  in  der  Ebene  gelegenen 
Garnisonen  gesünder  seien  resp.  eine  kleinere  Sterbeziffer  aufzuweisen 
haben.  Die  Statistik  lässt  uns  diesbezüglich  im  Stich.  Im  Jahre  1895 
waren  unter  den  261  gestorbenen  europäischen  Soldtiten 

20  in  Weltevreden  (Küste)     =  1-2  «/o  des  Standes 
■IT    .,    Siu-abaya        (Küste)     =  6*9  "/o     ,,  ., 

80    ,,   Kota  Radja   (Küste)     =  2*2  "/o     ,,  ,, 

29    ..    Ampenan       (Küste)     =  3*9  »/o     ..  ,? 

25  ,,  Magelang  (Gebirge)  =  1*4  0/0  .. 
14  .,  Samarang  (Küste)  =  2-0  "/o  ,. 
16    ,.   Malang  (Gebirge)  =  1-2  0/0     „  ,. 

10    „    Padang  (Küste)     =  2-0  »/o     ,,  ,. 

Wir  sehen  also  aus  dieser  Statistik,  dass  der  Hcilienmiterschied 
keinen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Sterblichkeit  der  em'opäischen 
Soldaten  genommen  hat;  denn  die  drei  grössten  Städte  Javas  hegen 
auf  der  Küste,  und  zwar  auf  der  Nordküste  dieser  Insel;  und  doch 
zeigen  sie  untereinander  einen  so  grossen  Unterschied  in  der  Sterb- 
lichkeit, dass  sich  noch  andere  Factoren  geltend  machen  müssen. 

Ich  will  sofort  bemerketi.  dass  Surabaja  kein  artesisches  Wasser 
hat,  das  die  zwei  anderen  Städte  schon  seit  Decennien  besitzeji,  und 
dass  seit  Einführung  desselben  der  Gesundheitszustand  in  Batavia  und 
Samarang  in  auftallender  Weise  sich  gebessert  habe. 

Der  Höhemiitterschied  beeintlusst  aber  zum  grössten  Thcil  alle 
jene  Factoren,  welche  in  ihrer  Totalität  den  Begrift'  Klima  bedingen. 
Das  solare  Klima,  d.  h.  das  Klima,  welches  Indien  zufolge  seiner  Lage 
und  geographischen  Breite  haben  sollte,  kann  den  Hygieniker  weniger 
interessiren,  als  das  factische  oder  physische  Klima,  welches  durch  die 
Temperatur,  Feuchtigkeitsgehalt  der  Fjutt  tnid  des  Bodens.  Luftdruck, 
Regenmenge.    AVindrichtung.    ^'erunr(Mnigung    der    Luft    diu'ch    Staub, 
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Kohle  und  Miasmen  bedingt  ist,  das  sind  Factoren,  welche  mir  theil- 
weise  von  der  geograi)hischen  Breite  abhängen.  Zmn  grossen  Theil 
werden  sie  auch  beeiiiflusst  von  der  geologischen  Ai't  des  Bodens  von 
Berg  mid  Wald  u.  s.  w. 

Wenn  man  also  von  einem  Tropenklima  —  und  zwar  mit  Recht  — 
spricht,  dann  versteht  man  immer  darunter  das  Klima  der  Ebene  und 
der  Küste;  mit  der  Erhebung  über  dem  Boden  sinkt  die  Tem- 
pei'atm*  nicht  unbedeutend  und  damit  auch  jener  Factor  das  Klima, 
welcher  einerseits  den  grössten  Einfluss  auf  den  Charakter  des  Klimas 
ninnnt,  anderei-seits  aber  auch  am  bestell  bekannt  und  studirt  ist,  weil  wir 
einen  festen  bequemen  Maassstab  daf üi-  haben :  das  Thermometer.  Im 
Jalii'e  1891  besuchte  ich  einen  Kaffeo})flanzer  auf  dem  Berge  Lawu 
(Mittel- Java),  ungefähi-  1000  Meter  über  dem  Meere;  Nachmittags  um 
5  Uhr  wm'de  es  mir  zu  kalt  ün  Fi-eien,  ich  musste  mich  ins  Zimmer 
zm'ückziehen  und  die  Fenster  schliessen  lassen. 

Also,  im  Geliirge  kann  schwer  von  einem  Tropenklima  gesprochen 
werden.  (Auf  dem  Gipfel  des  8uml)ing  wurden  5^0.  und  des  Mor- 
gens sel])st  Reif  beobachtet.)  Auch  die  Flora  verliert  im  Gebirge  ihren 
tropischen  Charalcter;  Erdäpfel,  Kohl.  Zwieljehi,  javanische  Eiche  (von 
denen  schon  Fiiedmami  27  Alten  kannte),  Lorbeerl)aimi,  Sassati'as  u.  s.  w. 
nehmen  den  Bergen  Javas  den  tropischen  Charaktei"  von  den  Farren- 
kräutern  kaim  dasselbe  nicht  gesagt  werden,  weil  sie  luigeheuer  gross 
werden.  Ich  hatte  in  Magelang  (Mittel- Java)  ehien  »Farrenbaum«, 
dessen  Stengel  nielu-  als  zwei  Faust  dick  war  und  dessen  Blätter  eine 
Laube  wai'en,  unter  welcher  man  becjuem  sitzen  konnte.  Noch  will  ich  aus 
dieser  Höhenregion  den  Tjeinorobaum  (Casuariana  Junghuniana)  er- 
wähnen, weil  er,  wie  die  europäisclie  Trauerweide,  die  passendste  Zier- 
pflanze eines  Kirchhofes  ist.  Wenn  icli  ihn  auch  nicht,  wie  andere 
Schreiber  erzälileii,  l)is  zu  einer  Höhe  von  30  Metern  sah,  so  fesselte 
er  jedesmal  meine  Aufinerksamkeit,  wenn  ich  vor  einem  solchen  Baume 
stand.  Seine  langen,  schlaff  herunter  hängenden  Nadehi,  sein  sclilanker 
gerader  Baum  geben  ihm  einen  düsteren  Anblick,  und  weim  der  Wind 
durch  die  feinen,  rauhen,  iiadelförmigen  Zweige  streicht,  stimmt  er  uns 
ebenso  viel  wie  sein  Anblick  zum  Ernst  und  zur  Trauer. 

Wenn  also  bei  so  veränderter  Welt  der  Fauna  und  Flora  auch 
die  Temperatiu',  die  Regemnenge,  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
und  des  Bodens,  die  Vemnreinigung  der  Luft  diu'ch  Staub,  Kalk- 
pailikelchen  und  Miasmen  sich  so  ändern,  dass  von  einem  Tropen- 
klima nicht  mehr  gesprochen  werden   darf,    so  ergiebt   sich  daraus    die 
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Nothweiuligkeit,  übereinstimmend  mit  dieser  neuen  AVeit  auch  seiu 
tägliches  Leben  einzmüchten.  Ich  sah  nicht  nm-  in  Magelang,  Avelches 
384  Meter  ülier  dem  Meeresspiegel  hegt,  sondern  auch  höher  im  Ge- 
birge (z.  B.  1000  Meter),  die  Eingeborenen  kehie  anderen  Kleider 
gebrauchen,  als  ni  Bata\ia.  Sie  zogen  einlach  ilii-en  Sarong  über  die 
Bi-ust  und  legten  sich  ohne  andere  Kleidung  oder  Bettdecke  in  ihre 
luftigen  Bambushütten  auf  die  Baleh-Baleh  schlafen.  Aber  avü-  Euro- 
}nier  können,  noch  mögen  dieses  thun;  unser  Organismus  ist  feiner;  er 
reagüt  sofort  auf  solche  schädlichen  Einflüsse;  wir  werden  ki-ank.  Es 
ist  gewiss  anzuempfehlen,  dass  Malai'iapatienten  sich  ins  Gebh'ge  flüch- 
ten, entweder  um  in  der  Reconvalescenz  schneller  zu  Kräften  zu  kommeji 
und  sich  zu  erholen,  oder  um  von  den  Fiel:)eranf allen  beli'eit  zu  wer- 
den. Wie  oft  geschieht  es  jedoch,  dass  diese  Patienten  im  Gebirge 
erschöpfende  Diari'hoen  l)ekommen  und  zmiick  nach  dem  warmen 
Küstenklima  verlangen;  ich  selbst  sah  in  Sindanglaya  und  Salatiga 
(lip  Patienten  in  derselben  luftigen  Kleidung  in  der  Galerie  sitzen  oder 
ins  Bad  gehen,  welche  sie  in  Batavia  oder  Surabaja  trugen,  und  da- 
Ijei  mit  AVollust  von  der  »eiftzückend  herrlichen  fi-ischen  Luft«  dieses 
(Jrtes  sprechen.  Ich  selbst  konnte  in  diese  Hymne  einstimmen,  aber 
trug  unter  der  Nachthose  eine  Unterhose  mid  zog  Strümpfe  an.  Auch 
ich  genoss  von  dieser  »heiThchen  fi-ischen  Luft«,  dass  ich  um  11  Uhr 
einen  Spaziergang  machen  komfte,  dass  die  Transpiration  auf  ein 
Alinimum  reduciil  war  und  dass  der  rothe  Hund  mich  nicht  quälte. 
Der  Appetit  wm'de  besser,  man  ermüdet  nicht  so  schnell,  die  Respi- 
ration ist  fi-eier,  man  schläft  besser,  der  Gang  wii'd  elastischer,  man 
urinii-t  melu',  mit  einem  AVorte:  Die  Lebensenergie  ist  erhöht,  mid  die 
Ijebenslust  ist  gi'össer.  AVii-  werden  im  chatten  Theile  sehen,  dass  da- 
rmn  oder  wenigstens  theilweise  aus  dieser  Ursache  die  Regiermig  im 
Gebirge  (zu  Malang,  Magelang  und  Tjimahi)  die  Depots  der  Truppen 
verlegte,  aber  den  grossen  Fehler  beging,  den  Unterschied  zwischen 
europäischen  und  eingeborenen  Recruteii  nicht  zu  l)erücksichtigen,  was 
dir  Acclimatisation  derselben  betrifft. 

Wai-um  ich  niemals  bis  jetzt  Ziftern  aus  der  indischen  Statistik 
und  nur  aus  dem  militärischen  Leben  anführte  und  es  auch  weiterhin 
nicht  thun  werde,  bedaif  einiger  Worte  der  Erklärung,  wenn  nicht 
auch  der  Eiftschuldigung.  Sie  haben  eben  gar  keinen  wissenschaft- 
lichen Werth.  In  erster  Reihe  stannnen  nämlich  alle  statistischen  Mit- 
theihmgen  aus  der  Feder  eingeborener  Schreiber,  welche  keine  Almung 
von  der  Bedeutung  und  d(Mn  Werth  einer  statistischen  Wissenschaft  haben; 
das  kami  bei  einem  europäischen   Schreiber    auch  der  Fall    sein;   aber 
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der  eingeborene  Beamte  vermisst  jeden  sittlichen  Ernst,  uin  seiner  Auf- 
gabe gerecht  zu  werden.  Ein  Yaccinateiu'  brachte  mir  die  Impftmgs- 
ergebnisse  seines  Bezirkes,  worin  95  "/o  der  Picqure  sich  zu  guten 
Pustehi  entwickelt  hatten;  ich  äusseiie  meine  Ueberraschung  über  diesen 
günstigen  Erfolg;  »Pigimana  sukali.  tuwan  Doctor.«  Wie  es  dem 
Herrn  Doctor  beliebt,  bekam  ich  zur  Antwort.  Ich  begriff  diese  Ant- 
wort damals  nicht  und  legte  die  Tabellen  auf  den  Tisch;  drei  Tage 
später  bekam  ich  eine  »verbesserte  Ausgabe«  von  25  ^jo  gelungenen 
Einimpfungen!!  Wenn  nicht  jede  Frage  über  die  Verhältnisse  u.  s.  w. 
eines  Bezirkes  an  einen  Beamten  ganz  neutral  gestellt  wird,  so  Avird  er 
immer  jene  Antwort  geben,  welche  er  glaubt,  dass  der  höhere  Beamte 
zu  erhalten  wünscht. 

Die  Holländer  in  Indien  und  in  Em'opa  zeigen  vielseitige  Unter- 
schiede; die  Verhältnisse  bestinnnen  den  Menschen,  und  so  beeinflussen 
die  indischen  Zustände  auch  den  Charakter  der  Holländer.  Wie 
weit  das  Klima  darauf  Einfluss  nimmt,  will  ich  nicht  untersuchen,  weil 
es  meine  Ki'äfte  überschreitet,  und  weil  man  so  leiclit  in  den  Fehler 
verfällt,  post  hoc.  also  propter  hoc  zu  urtheilen. 

Der  l)londe  Teint  der  Europäer  fih'bt  sich  leiclit  nach  längerem 
Aufenthalt  in  den  Tropen,  während  bald  die  gesunde  rothe  Hautfarbe 
einer  blassen  anämischen  weicht.  Untersuchungen  aus  letzter  Zeit  be- 
wegen sich  auf  dem  Unterschied,  ob  Blutarmuth,  oder  nur  Mangel  an 
Blutfarbstoff,  oder  )uu-  ein  krankhafter  Zustand  der  penpheren  Capillareii 
die  Ursache  dieser  blassen  Hautfarbe  sei.  Hier  muss  ich  sofort  bei- 
fügen, dass  die  Behauptung,  die  l)raune  Rasse  kömie  nicht  erröthen, 
um-ichtig  ist.  und  dass  ich  Gelegenheit  hatte.  mala}ische  Fi-auen  aus 
psychischen  Ursachen  »roth«  werden  zu  sehen.  Es  war  nicht  die 
süirke  Röthe  des  Zornes  (l)ei  einer  blonden  Frau),  auch  nicht  das  zarte 
EiTÖthen  einer  schamhaften  Jungfi-au  Albions.  Es  war  ein  viel  feineres 
zartes  Roth,  das  sich  über  das  Gesicht,  und  selbst  den  Hals,  ergoss. 

Den  Einfluss  des  Tropenklimas  auf  das  Herz  zu  studiren,  hatte 
ich  keine  Gelegenheit,  obschon  ich  drei  Jahre  in  der  Superarl)itrirungs- 
Commission  sass  und  alle  Soldaten,  welche  vor  ihr  ei-schienen,  unter- 
suchte. Demi  mir  fehlte  der  Befund  des  Herzens  vor  ilirer  Erkrankung 
und  vor  ihrer  Abreise  nach  Indien.  Die  so  oft  l)ehauptete  grössere 
Venosität  des  Blutes  konnte  ich  direct  nicht  nachweisen,  weil  mir  die 
]\Iittel  zur  Tutersuchmig  fehlten;  aber  sie  besteht .  wahi-schein lieh  in 
hohem  Grade;  denn  die  passiv-congestiven  Zustände  aller  Bauchorgane 
sind  thatsächlich  eine  häufige  Erscheinung. 
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Die  Grösse  des  Herzens  nimmt  einen  Einfluss  auf  das  Tempera- 
ment und  den  Charakter  des  Menschen;  die  Biologie  liegt  auf  diesem 
Gebiete  noch  lirach;  aber  ich  wage  mich  auf  dieses  Teirain,  weil  ich 
den  Unterschied  in  der  Psyche  der  Europäer  in  Indien  und  in  Holland 
auf  den  Einfluss  der  gesteigerten  Herzthätigkeit  zm-ückführe.  welche 
wiedeiiun  die  Ui-sache  eines  gesteigerten  NeiTeiüebens  ist. 

Viele  shid  in  Indien  nervös,  sie  sind  gejagt,  Präcord ialangst  macht 
sie  scheinbar  zu  Pessimisten,  die  gestörte  Darmfunction  macht  sie  zum 
Hypochonder  (dm^ch  Autoinfection  ?).  Eine  Musik  von  mittelmässiger 
Kunst  regt  sie  auf;  mierwartete  Ereignisse  treil)en  ihnen  die  Thränen 
ins  Auge,  geringe  körperliche  Anstrengimg  verschnellt  ihnen  den  Puls 
und  lässt  sie  eine  Ennüdung  fühlen,  Avelche  factisch  nicht  vorhanden 
ist;  viele  ergeben  sich  mit  einem  gewissen  Fatalismus  einer  Trägheit, 
welche  sie  beschönigen  wollen;  sie  unterwerfen  sich  bereitwillig  dem 
monotonen  Tropenleben  als  unvermeidliche  Folge  der  grossen  Wärme 
so  lange  —  als  es  ihnen  gefällt.  Aber  ein  Tanzabend  lässt  Alt 
und  Jmig  die  ganze  Nacht  Teipsichore  hiddigen,  die  Abreise  emes 
Bataillons  Soldaten  lässt  dieselben  Menschen  einen  Marsch  von  einer 
Stunde  machen,  um  dami  noch  2 — 3  Stunden  lang  unter  den  Strahlen 
der  glülienden  Tropensonne  auf  dem  Einscliiffsplatz  zu  stehen;  eine 
bevorstehende  Prüftmg  lässt  sie  Tage,  "Wochen  und  Monate  lang  neben 
ihrer  Berufsarbeit  viele  Stmiden  täglich  studiren,i)  und  Stmiden  lang 
sah  ich  die  zai-testen  Damen  auf  die  Ankunft  des  Königs  von  Siam 
warten,  ohne  deswegen  denselben  Abend  den  Festlichkeiten  zu  Elu-en 
dieses  Gastes  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Ist  der  Holländer  an  und  füi'  sich  ceremonieller  als  z.  B.  der 
Süddeutsche,  noch  mein-  ist  er  es  \n  Ijidioi,  wo  bis  vor  wenigen  Jahi-en 
gar  kein  Mittelstand  existirte;  da  jeder  Europäer  damals  zu  der  bevor- 
zugten Rasse  der  »Wolanda«  gehörte,  fülüte  sich  ein  Jeder  als  ein 
»tuwan«,  als  ein  Herr  und  nahm  die  Gewohnheiten  und  Gebräuche 
der  Beamten-  und  Ofificiei-swelt  an,  deren  Ki'eise  ihm  häufig  in  patria 
verschlossen  waren.  Diess  hat  sich,  wie  schon  erwähnt,  seit  einigen 
Jahren  verändert.  Der  kleine  Kaufmami,  der  Schiünnacher  und 
Schneider  -^empfangen«  nicht  und  gehen  auch  nicht  mehr  zu  den 
Empfangsabenden  der  Officiere  und  Beamten.  Dieses  .>Fonnelle<  im 
äusseren  Auftreten  war  jedoch  von    einei-  Freiheit  in   der  Sprache  be- 

0  In  einzelnen  Kreisen  wird  selbst  zu  viel  gearbeitet;  so  z.  B.  hielt  im 
Jahre  1897  die  grösste  Handelsgesellschaft  in  Indien,  in  Samarang,  ihre  Beamten 
von  9  Uhr  Morgens  bis  7,  oft  bis  7'/2  Ulir  Abends  im  Bureau!! 
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gleitet,  welclie  an  das  »Unsittliche«  grenzte.  Auch  dieses  hat  sich 
geändei-t  und  gebessert;  weini  auch  in  den  besten  Ki-eisen  anstandslos 
von  Dann-  und  Uteruskrankheiten  gesprochen  wird,  die  ewigen  Witze 
über  das  sexuelle  Lel)en  beschränken  sich,  wenigstens  in  den  besseren 
Kreisen,  gegenwärtig  auf  die  jungen  Männer. 

Diese  Ungenirtheit  in  der  Convei-sation  ist  eine  der  Ursachen 
gewesen,  dass  die  Holländer  in  patria  ilu'e  Landsleute  »aus  dem 
Osten«  für  Menschen  niederer  Kategorie  betrachteten.  Von  dem 
Spiessbürger,  der  mit  Geringschätzung  von  der  »Indischen«  si)richt, 
welche  »fingerdick«  den  Staul)  auf  den  Möl)elu  liegen  lassen  solle, 
oder  dem  Arbeiter,  welcher  in  »dem  colonial«  per  se  einen  Säufer 
oder  ein  verkommenes  Individuum  sieht,  bis  zu  dem  Arzt,  welcher 
seinen  Collegen  »aus  Indien«  kaum  jemals  e1)en)nii'tig  oder  gleichwerth 
anerkannt  hat,  weil  er  in  »de  Oost«  nur  füi-  die  Keichsthaler  lebe,  in 
allen  Ki'eisen  zeigte  sich  diese  Geringschätzung  der  »indischen«  Menschen. 

Das  Geschlechtsleben  ist  von  Seite  der  Männer  erhöht  und  von 
der  der  Frauenwelt  nicht  geringer  als  in  der  Zone  des  gemässigten 
Khmas.  Zunächst  ist  es  nicht  wahi\  dass  per  se  jede  em'opäische 
Dame  an  Fluor  albus  leide.  Eine  hall)europäische  Dame  behauptete 
sogar,  dass  »indische«  Damen  niemals  an  Fluor  albus  leiden,  es  sei, 
dass  er  verdächtigen  Urspnmges  sei.  Noch  vor  dem  Ei'scheinen  des 
Buches  »Die  Fi'auen  in  Java«  von  Dr.  C.  H.  Stratz  drängte  sich  mir 
die  Ert'ahrmig  auf,  dass  auch  in  Indien  bei  den  europäischen  Frauen 
der  Fluor  albus  ebenso  häufig  vorkommt  als  in  Europa,  und  dass  der 
Verdacht  Noggerath's,  in  solchen  Fällen  die  Quelle  desselben  bei  der 
nicht  ausgeheilten  clu'onischen  Bleimoirhoe  der  Männer  zu  suchen  sei, 
auch  in  Indien  raison  d'etre  habe.  Aber  auch  Dr.  Stratz,  welcher 
ein  grösseres  gynäkologisches  Material  unter  den  Händen  hatte,  hat 
unter  den  em'opäischen  Damen  seiner  Praxis,  welche  also  krank  waren, 
nm-  50  °jo  der  Fälle  an  einem  Fluor  albus  leidende  gesehen.  Da  viele 
europäische  Frauen,  welche  in  Indien  geboren  sind,  und  da  die 
sogenannten  halbeuropäischen  Frauen  oft  Tage,  AVochen  und  manchmal 
Monate  lang  kein  Mieder  anziehen  und  unter  der  Kabaya  imr  ein 
Unterleibchen  (Kutang)  tragen  und  blossfüssig,  oder  wenigstens  ohne 
Stmmpfe  sich  bewegen,  wii'd  weder  die  Blutcirculation  in  den  Füssen 
gestört,  noch  werden  die  Brustorgane  zusannnen-  und  die  ßauchorgane 
nach  unten  gedrückt,  mid  die  Prolapsi  uteri  sind  bei  diesen  Damen 
ebenso  als  bei  den  eingeborenen  Fi'auen  aves  rai'i.  (Auch  auf  die 
Haltmig  des  Körpers  nehmen  die  indischen  Toiletten   einen  sichtbaren 
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Einfluss;  die  Füsse  sind  ideale  Füsse;  ein  so  schöner  Fuss.  yxie  ich 
ihn  bei  manchen  eingeborenen  oder  hall)eui-opäischen  Frauen  sah, 
kommt  sehr  selten  in  Em'opa  vor.  Die  halbem'opäischen  Damen  haben 
eine  aufi-echte  Köiperhaltung  mit  hervorstehendem  Bauche,  und  die 
Anne  schlingern,  mit  nach  vorn  gehaltenen  Händen,  wie  ein  Pendel 
hin  und  her.) 

Die  Menstruation  begiinit  bei  den  Mädchen,  welche  in  Indien  ge- 
boren sind,  sehr  fiilh,  nach  van  der  Burg  in  einem  Alter  von 

in  Indien         in  Niederland 
10—14  Jahren      53-63  «/o ! !  20-88  «»/o 

15—18       ..  13-150/0  54.770/0 

19  und  darüber       2-97  «/o  21-34  »/o- 

Die  Periodicität  unterliegt  grösseren  Schwankungen  als  in  Em'opa, 
weil  z.  B.  oft  schon  nach  21 — 22  Tagen  die  Menses  zumckkehren, 
und  ebenso  ist  die  Intensität  eine  stark  abwechselnde;  grosse  Blut- 
verluste, welche  selbst  ftir  Abortus  gehalten  werden,  wechseln  mit  jenen 
Fällen  ab,  in  welchen  kaum  einiges  Blut  in  den  gebrauchten  Tücheni 
gesehen  Avird.  Diese  dürten  nicht,  Avie  in  Em-opa  die  »Gesundheits- 
lappen«, mit  Holzwolle  oder  Aehnlichem  gefüllt  sein,  oder  aus  dickem 
Stoff  bestehen,  weil  dm-ch  das  starke  Transpiiiren  eine  Maceration  der 
Haut  stattfindet  mid  einen  Piiu-itus  \idvae  eiTegt.  Der  Einfluss  des 
Klimas  auf  die  Libido  bei  den  Fi'auen  ist  um-  schwer  nachzuweisen, 
und  wird  auch  in  Em'opa  nur  nach  der  persönlichen  Ertaluimg  der 
einzelnen  Gynäkologen  bemiheilt.  Es  lässt  sich  aber  nicht  leugnen, 
dass  die  geschlechtliche  Erziehung  der  Mädchen  in  Indien  mit  viel 
gi'össeren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat  als  in  Em"opa.  Der  inten- 
sive Verkelir  mit  den  eingeborenen  Bedienten  macht  die  Mädchen 
>fi'üh  reif«  und  eröffnet  ihnen  die  Perspective  des  geschlechtlichen  Le- 
bens in  einem  fiiihen  Alter  und  füllt  einen  grossen  Theil  ihres  Denkens 
und  Fülilens  mit  den  Genüssen  der  Liebe  aus,  während  selbst  zahl- 
reiche Fälle  bekannt  sind,  dass  die  männlichen  Bedienten,  wenn  auch 
keinen  »Gebrauch«  von  der  Unerfahrenheit  dieser  jungen  Mädchen 
machen,  doch  mit  Worten  und  Geberden  ilu'e  Sinneslust  reizen.  Wenn 
in  Europa  so  etwas  geschieht,  ist  sich  der  Bediente  seiner  Schiüd  be- 
wusst,  und  es  geschieht  dai'um  nur  ausnahmsweise;  der  javanische  oder 
malayische  Bediente  jedoch,  oder  die  Zofe  oder  Köchin  dieser  Nation 
sieht  darin  nur  ein  unschuldiges  Wortspiel  u.  s.  w.,  weil  sehie  Töch- 
ter von  dem  Tage  der  Beschneidung  an  in  alle  Geheimnisse  der  Ehe 
und  Liebe  eingeweiht  werden  und  innner  an  den  Gesprächen  der  alten 
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Frauen  theilnehnieii  können.  AVenn  also  die  in  Indien  geborenen 
Frauen  simdicher  sind  als  jene,  deren  Wiege  in  Europa  stand,  so  muss 
es  erst  bewiesen  werden,  ob  das  Klima  oder  die  Erziehung  daran 
schuld  ist.  Soweit  meine  Erfahrung  reicht,  möchte  ich  den  gi'össeren 
Factor  in  der  Erziehung  suchen. 

Was  die  Fruchtbarkeit  der  europäischen  Pi'auen  angeht,  dafür 
kaini  ich  keine  Belege  ])ringen.  Uiu-ichtig  ist  jedoch  die  Behauptung 
von  Dr.  van  der  Burg,  dass  sie  sich  in  extremen  Grenzen  bewege,  d.  h.  dass 
sie  entweder  steril  sind  oder  sich  eines  grossen  Kindersegens  erft'euen 
(Seite  295).  1)  Was  »die  Neigung  zu  Abortus«  betriffi,  so  hat  dieses 
auch  andere  Ui-sachen,  als  das  Klima. 

Auch  bei  den  Männern  wird  die  Geschlechtslust  frühzeitig  erweckt 
und  genährt:  der  Säugling,  welcher  unruhig  ist.  wird  von  der  »babu« 
masturbiert,  um  ihn  einschlafen  zu  lassen.  Sobald  der  Knabe  sprechen  kann, 
wird  er  (in  zahh-eicheu  Fällen)  erst  in  malayischer  Sprache  sich  ausdrücken ; 
er  bleibt  unter  dem  Zwange  der  Verhältnisse  den  grössten  Theil  des  Tages 
in  der  Gesellschaft  der  Bedienten,  deren  beschränkter  Ideenkreis  nur 
zwei  Themata  keiuit:  das  Spiel  und  die  Liebe.  Geht  der  Knabe  in 
die  Schule,  so  eröffnet  sich  ihm  eine  neue  Welt  von  Gedanken  und 
Ideen;  aber  die  Welt  der  Sinneslust  wird  so  fi-üh  ihm  erschlossen,  dass 
die  weitere  Erziehung  die  Sinnlichkeit  mildern,  aber  nicht  unterdrücken 
kann;  ob  die  Onanie  häufiger  vorkomme  als  in  Europa,  will  ich  be- 
zweifeln, weil  dies  beinahe  umnöglich  ist;  al)er  die  Gelegenheit  zum 
Coitus  ist  den  jungen  Knaben  so  viel  gegeben,  dass  ich  annehmen  muss, 
dass  der  Onanie  in  Indien  viel  früher  und  viel  häufiger  eine  Grenze 
gesetzt  wird  als  in  Europa. 

Thatsache  ist  es.  dass  oft  halberwachsene  Knallen  schon  den  Ge- 
nuss  der  freien  Liebe  kennen,  und  dass  ich,  wie  manche  andere  Aerzte. 
Schüler  der  Realschule  Avegen  Gonorrhoe  zur  Behandlung  bekam.  Von 
dem  Scrotum  wird  behauptet,  dass  es  in  der  Regel  schlaff  herabhänge  ; 
aber  ich  glaube,  dass  die  Altersunterschiede  hier  wie  dort  ihren  Ein- 
fluss  nicht  verleuguen;  das  Smegma  des  Präputialsackes  zersetzt  sich 
sein-  leicht,  und  thatsächlich  sind  die  Balanitiden  sehr  häufig  bei  den 
Männern,  welche  sich  nicht  gewöhnt  haben,  den  Präputialsack  täglich 
zu  reinigen.  (Ich  habe  selbst  einen  alten  Beamten  gekannt,  welcher 
einen  ringförmigen  Stein  im  Präputium  hatte  und  von  der  operativen 
Entfenumg  desselben  nichts  wissen  wollte.)  Ob  die  Geschlechtslust  bei 
den  Männern  viel  höher  sei    als  in  Europa,   trotz    der    »erschlaffenden 


•)  Vide:    De  Geneesheor  (Arzt)   in  N.  Indiö  von  Dr.  C.  L.  van  dor  Burg 
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AVärme«,  möchte  ich  kaiuii  bezweifehi.  Peccatiu'  iiitra  et  extra  miu'os 
Trojae,  in  Indien  aber  ist  die  Gelegenheit  zu  sündigen  gross,  und  niu' 
zu  oft  hört  man  von  den  indischen  verheiratheten  Don  Juans,  dass 
alle  Tage  Beefsteak  zu  essen  langweilig  sei,  und  dass  der  Mensch 
gern  Veränderungen  habe;  und  dennoch  muss  ich  behaupten,  dass  miter 
den  ernsten  Männern  meiner  Bekanntschaft  die  eheliche  Treue  eben- 
so hoch  gehalten  wurde  als  ceteris  paribus  dieses  in  Europa  der 
Fall  ist. 

Beiden  Geschlechtern  ist  eine  grosse  Gewandtheit  des  Körpers 
eigen;  ob  sie  »rein«  europäisches  Blut  in  sich  haben,  oder  von  ge- 
mengter Abstammung  sind,  in  beiden  Fällen  sind  die  Kinder  köiper- 
lich  besser  entwickelt  als  in  Em*opa.  Während  meines  langen  Aufent- 
haltes habe  ich  ja  nm'  eine  Eingeborene  gesehen,  welche  einen 
Buckel  hatte;  unter  den  europäischen  Kindern  habe  ich  kein  emziges 
missgeformtes  gesehen,  und  niu*  sehi'  selten  sah  ich  ausgesprochene 
Ski'ophidosis.  Von  Rhachitis  habe  ich  keinen  Fall  gesehen.  AVer 
gewisse  Krankheiten  sucht,  der  findet  sie  natürlich.  So  hatte  ein 
dänischer  Ai'zt  mit  aller  Bestimmtheit  in  einem  Falle  von  Rhachitismus 
gesprochen,  weil  ein  mageres  Kind  stark  entwickelte  Ej^iphysen  der 
Rippen  hatte,  während  ich  darin  luu'  ein  Kind  mit  schwach  entwickeltem 
Fettpolster  sehen  konnte.  Die  wichtigsten  Factoren  zm-  Entstehmig 
von  der  englischen  Kj-ankheit  fehlen  ja  in  Indien:  schlechte  Volks- 
nahrung und  das  Zusammenleben  in  engen,  schlecht  ventilirten 
Räumen.  Im  Gegentheil.  Die  Kinder  leben  das  ganze  Jahi-  in  der 
fi-eien  Luft,  und  ilu'e  Hau])tnahrung  ist  der  Reis.  Auch  ihre  Kleidung 
ist  eine  zweckentsprechende  und  befördert  in  jeder  Hinsicht  die  fi'eie 
Entwicklung  des  Körpers.  Die  Knaben  und  Mädchen  tragen  nämhch 
ein  weisses  Gewand,  welches,  ich  möchte  sagen,  ein  Hemd  mit  Hosem'öhre 
ist;  werden  die  Mädchen  grösser,  bekommen  sie  dai'übernoch  ein  Hemd;  im 
Hause  gehen  sie  natürlich  blossfüssig  oder  mit  Pantoffeln  hemm,  mid  nur 
bei  besonderer  Gelegenheit  ziehen  sie  Schulie,  Stmmpfe  und  einen  Hut 
an.  Die  Kinder  eignen  sich  dadurch  eine  solche  körperliche  Gewandtheit 
an,  dass  der  Einfluss  auf  den  Charakter  sich  geltend  macht.  Abgesehen 
davon,  dass  z.  B.  selbst  Mädchen  aus  dem  niech-igsten  Stande  eine 
gewisse  Fi'eiheit  und  Eleganz  in  der  Bewegung  zeigen,  wie  sie  ihre 
Altei-sgenossen  in  Eui'opa  nicht  kennen,  so  ist  ilu-  Selbstvertrauen  ein 
grosses  und  auch  berechtigtes;  führt  ein  solches  Mädchen  der  Zufall 
in  die  höchsten  Ki*eise,  ist  sie  nicht  verlegen  in  ihi-em  Gespräche  und 
nicht  in  ihren  Bewegungen;   beim  Tanze  zeigt  sie   sich  so  graziös,  als 
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jede  Dame  aus  den  höchsten  Kreisen  es  niu-  Aninschen  kann,  und  der 
Fächer  ist  in  ilu'en  kleinen,  wohl  gepflegten,  zierlichen  Händen  eine 
ebenso  gefährliche  Waffe  als  in  den  einer  Salondame.  Das  raben- 
schwarze, dichte,  lange  Haar  einer  Nonna  (halbem-opäische  Dame),  die 
dunkelbraimen,  grossen  Augen  mit  der  lichtblaueii  Sclera.  die  schnee- 
weissen.  regelmässigen  Zähne,  die  wohlgeformte  Büste,  die  breiten  Hüften, 
der  kokette,  sanft  sich  schmiegende  Gang,  che  zierlichen,  kleinen  Füsse 
und  die  wohlgepflegten  Hände  und  Nägel,  die  eleganten  Pantoffehi,  der 
eng  umscliliessende  Sarong,  welcher  deuthch  die  Fonnen  der  stark  ent- 
wickelten Hüften  zeigt,  und  die  mit  Spitzen  besetzte  Kabaya.  welche 
nm-  theilweise  den  schön  gefonnten  Busen  bedeckt,  sieh  da  —  eine 
indische  Venus. 

Der  indische  Don  Juan^)  verwendet  auch  sehi-  viel  Sorgfalt  auf 
seine  Toilette  imd  noch  mehi^  Geld.  In  Batavia  z.  B.  wird  er  bei 
dem  ersten  em*opäischen  Schneider  seine  weisse  Hose  und  Rock  machen 
lassen,  weil  dessen  Schnitt  elegant  ist;  er  bezahlt  zwar  di-ei-  bis  viermal 
soviel  als  beim  chinesischen  oder  eingeborenen  Schneider;  aber  es  ist 
walii',  er  ist  elegant  in  seiner  weissen  Kleidung,  Lackschiüien  und 
grossen  Manschetten.  Sein  rabenschwarzes  Haar,  seine  dunkehi  Augen 
stehen  im  angenehmen  Contrast  zm-  Weisse  seiner  Zähne  und  seiner 
Toilette.  Der  Sinjo.  so  nennt  man  nämlich  den  halbem-opäischen 
Mann,  wird  auch  immer  mit  mehr  Erfolg  bei  den  Noimas  flirten  als 
der  europäische  Freier. 


*)  Bei  den  „Halbeuropäern'"  fallen  oft,  aber  nicht  immer,  die  stark  ent- 
wickelten Oberkiefer  und  Jochbeine  auf,  welcho  die  malayische  Rasse 
charakterisiren;  sie  haben  selten  Kraushaar,  und  ihre  Hautfarbe  ist  vom  zarten 
Weiss  des  Europäers   bis   zum  Braun   des  Malayen   in  allen  Nuancen  vertreten. 


8.  Capitel. 

Urbewohner  von  Borneo  —  Eisengewinnung  bei  den  Dajakern 
—  Eisenbalm  anf  Borneo  —  Landbaucolonien  —  Jagd  in 
Borneo  —  Im  LTwalde  verirrt  —  Wilde  Büifel  —  Medicin 
auf  Borneo  —  Aetiologie  bei  den  Dajaliern  —  Taufe  bei 
den  Dajakern  —  Dukun  —  Doetor  djawa. 

TTeber  die  Urbewohner  Bonieos,  welche  auf  der  lüedrigsteii  Stufe  der 
^  menscMichen  Civihsation  stehen,  den  Olo-Ott  (D),  wissen  niu*  wenige 
Eiu'opäer  aus  Autopsie  etwas  Positives  mitzutheilen.  Der  Reisende 
Dr.  Bock  nennt  sie  Orang  (M)  Punang,  wälii'end  Dr.  Karl  Schwaner, 
welcher  in  den  Jahren  1843 — 1847  das  Innere  Borneos  diu'chkreuzt 
hatte,  auch  von  den  Olo-Ott  spricht,  welcher  Name  mir  während  meines 
Aufenthaltes  in  Teweh  viel  geläufiger  war  als  der  des  Dr.  Bock.  Die 
Berichte  der  Frau  Ida  Pfeifer  können  kaum  jemals  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  weil  sie  nicht  nm-,  wie  die  meisten  Reisenden,  nur  das 
Ziel  kannte,  in  möglichst  km'zer  Zeit  die  möglichst  gi'osse  Strecke  zu 
dm'cheilen,  sondern  auch,  weil  sie  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
im  Norden  Bonieos  inu-  einen  malayischen  Bedienten  als  Dolmetsch 
hatte,  welcher  ein  Avenig  englisch  sprach  und  von  keinem  der  dajak- 
8chen  Dialekte  kaum  den  Namen  kannte.  Hin  und  wieder  mag  ein 
»gebildeter«  Dajaker  einige  AVoite  der  malayischen  Sprache  vei^stan- 
den  haben;  ob  aber  durch  solchen  Dolmetsch  über  Religion,  Erbrecht, 
Tradition,  Geschichte  und  Sagen  etwas  VerlässHches  mitgetheilt  werden 
kann,  muss  unbedingt  bezweifelt  werden.  Auch  meine  Quelle  ülier  das 
Leben  und  Treiben  der  Olo-Ott  ist  nicht  die  reinste.  Wenn  der  Füi-st 
von  Siang  mir  gegenüber  die  Sprache  dieser  Waldmenschen  mit  dem 
Gnuizen  eines  Schweines  vergleicht,  so  tritt  schon  die  Voreingenom- 
menheit deutlich  in  den  Vordergrund.  Wie  ich  schon  vor  14  Jahien 
mittheilte,  lebten  sie  damals  und  vielleicht  heute  noch  im  Walde,  ohne 
jede  staatliche,  gesellschaftliche  Eim-ichtung,    in  einzelnen  Familien  auf 
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de»  Bäiunen  oder  in  aus  Laub  und  Atap  geformten  Hütten,  und  zwar 
nicht  allein  an  den  zwei  Quellen  des  Baritu,  sondern  auch  östlich  da- 
von, im  Gebii'ge,  nahe  den  Quellen  des  Lahey.  Tohoi),  Marawy,  Ta- 
hudja  und  Ossoh  bis  an  die  Grenze  des  Volkes  Pari,  welche  zwischen 
den  höher  stehenden  Bewohnern  des  obern  Laufes  des  Baritu  imd  dem 
Keiche  Kutei  leben. 

Wie  mir  der  P\u'st  von  Siang  weiter  mittheilte,  sind  diese  AVald- 
menschen  hell  von  Farbe  und  gross  von  Statur  und  \eheu  von  Pflan- 
zen, FiHichten  und  Weichthieren  der  Sümpfe,  kennen  das  Feuer,  ohne 
dju'um  Fleisch  oder  andere  Speisen  zu  kochen,  und  auch  das  Fa- 
milienleben erhebt  sie  um'  ein  Avenig  über  die  ei'sten  primitivsten  Ele- 
mente der  Civilisation.  Aber  den  AVerth  des  Goldes  kennen  sie  schon 
sehr  gut  und  gebrauchen  es  zmn  Tauschhandel.  Der  Verkelu-  mit  der 
Aussenwelt  findet  in  einer  eigenthümlichen  AVeise  statt,  wenn  ich  den 
allgemeii^n  Mittheilmigen  im  oliern  Laufe  des  Baritu  Glauben  schen- 
ken dai^.'  Uebrigens  hatte  ich  in  Muarah  Teweh  einen  malayischen  Be- 
dienten, welcher  nach  einem  Jahre  den  Abschied  von  mir  nahm,  um, 
wie  er  sagte,  mit  den  Olo-Ott  Handel  zu  treiben.  Ungefähr  1 1/2  Jalii-e 
später  kam  er  mich  in  Buntok  aufsuchen  und  erzählte  mir  alles,  was 
er  von  den  Olo-Ott  wusste.  Es  war  nichts  Neues,  aber  es  bestätigte 
die  Mittheilungen,  wie  ich  sie  fi'üher  wiederholt  gehört  hatte. 

Nachdem  er  meinen  Dienst  verlassen  hatte,  war  er  nach  Band- 
jermasing  gegangen  und  hatte  dort  aus  seinen  Ersparnissen  einen  grossen 
Kahn  gekauft,  welcher  mit  einer  Decke  aus  Atap  versehen  war.  Es 
wai'  ihm  genug  Geld  übrig  geblieben,  um  noch  einen  Vorrath  an  Salz 
/u  kaufen,  und  bunte  Glasperlen  und  billige  Leinenwaaren  von  allen 
jnöglichen  Farben  bekam  er  auf  Credit.  Nebstdem  miethete  er  zwei 
Bekompeyer,  welchen  er  einen  Theil  seines  Gewinns  versprach,  und  so 
zogen  sie  stromaufwärts.  A-^iel  Lebensmittel  brauchte  er  nicht  mitzu- 
nehmen; deim  liis  Teweh  koimte  er,  wenn  auch  nur  in  vereinzelten 
Kampongs,  doch  immerhin  oft  genug  Gelegenheit  finden,  seinen  Reis- 
von'ath'ZU  ergänzen;  in  Teweh  selbst  konnte  er  von  den  Soldatenfi-auen 
alle  möglichen  Lebensmittel  erstehen.  Ue1)rigens  brauchte  er  gar  keine 
Entbelu-ung  zu  leiden.  Hier  und  da  standen  am  Ufer  Palmenbäume, 
von  welchen  seine  Begleiter  die  Cocosnüsse  holten,  welche  ihm  das 
Oel  füi*  die  Nachtlampe  und  ziun  Bereiten  einzelner  Speisen  lieferten. 
Die  Klapperi)  (Kaiapa  S)  gab  ihnen  einen  ei-fi'i sehenden  Trank;  ihre 
iungen  Blattsprossen  sind  ein  angenehmes  (ilemüse,  besoiiders  wenn  sie 

1)  =  Cücosnuss. 
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in  Essig  eingelegt  sind,  und  von  der  Arengpalnie  werden  die  um-eifen 
Flüchte  gebraten  gern  gegessen.  Der  Strom  hat  übrigens  einen  solchen 
Fischi-eichthmn,  dass  man  es  sich  kaum  voi"stellen  kann.  Er  konnte 
also  täglich,  ohne  einen  Ki-euzer  zu  bezahlen,  die  herrlichsten  Fische, 
gekocht  oder  in  Klapperöl  gebraten,  sich  vei-schaffen.  Die  Früchte  fiü' 
seinen  Nachtisch  verschaffte  er  sich  auch,  ohne  sie  bezahlen  zu  müssen ; 
das  Brandholz  zmn  Kochen  seiner  Mahlzeiten  holte  er  sich  vom  Ufer 
oder  sammelte  sich  das  Treibholz,  welches  er  auf  der  Decke  des  Kahnes 
trocknen  Hess;  also  waren  die  täglichen  Bediu'fiiisse  ohne  Schwierig- 
keiten gedeckt.  Aber  gefäln-lich  war  sem  Unternehmen,  das  ihn  den 
Kopf  hätte  kosten  können.  Vielleicht  war  er  Fatalist  Avie  jeder  IMo- 
hammedaner,  und  ich  möchte  sagen,  wie  jeder  Bewolnier  der  Tropen; 
vielleicht  calculirte  er,  dass  zur  Zeit  seines  Ausfluges  Mangkosari  selbst 
der  Kopfjagd  entgegentrat,  mn  die  Gunst  der  Regieiiuig  zu  erwerben 
(vide  Seite  63),  mit  einem  Worte:  Er  wagte  es.  Oberhalb  Teweh 
l)assiiie  er  den  Lahej,  von  welchem  Fluss  ein  Weg  nach  der  Ostküste 
Borneos  führt.  Hier,  im  eigentlichen  Gebiete  des  Dusson  (=  Baritu) 
ulu,  mit  ungefälii'  10000  Menschen,  war  er  ausserhalb  des  schützen- 
den Ai'mes  der  holländischen  Regierung;  dann  (oberhalb  des  Stromes 
]\[akujong)  begiinit  das  Reich  der  Fürsten  Mm-ong  und  Siang,  welche 
ei-st  im  Jalue  1879  die  Souveränität  der  holländischen  Regienuig  an- 
erkannt haben.  Hier  wh'd  viel  Rottang,  Guttapercha,  Eisenholz  und 
andere  Bauhölzer,  von  denen  60  Sorten  auf  Borneo  gefunden  werden, 
gewonnen,  Eisen  und  Goldstaub  geftmden  (Diamanten  konmien  mehr 
im  östlichen  Theile  vor);  von  hier  werden  Wachs,  Honig  und  Schwal- 
bennester in  den  Handel  gebracht;  aber  die  Industrie  ist  beinahe  Null. 
Nm-  Matten,  Djukungs  (Canoes),  Pfeile  und  Pfeilgift  werden  hier  er- 
zeugt und  Eisen  aus  dem  Erze  gesclimolzen.  Der  Landbau  beschränkt 
sich  auf  die  nothwendigste  Menge  des  Reis  und  Pflege  der  Obstbäume, 
und  im  übrigen  werden  hier  —  Feste   gefieiert. 

So  wenig  die  Industrie  wegen  ihrer  gerhigen  Entwicklung  auf  die 
Wohlfahrt  des  Landes  Ehifluss  nimmt,  so  sehr  verdient  mit  einigen 
Worten  von  ihrer  Eisen-Industrie  gesprochen  zu  werden,  weil  fhe  Da- 
jaker  mit  den  primitivsten  Mitteln  Eisen  und  Stahl  gewinnen,  welches 
dem  besten  Material  von  Em'opa  nicht  nur  gleichkommt,  sondern  es 
sogar  übertrifft. 

Auf  meiner  Fahrt  nach  Sm-abaya  zeigte  nur  der  Schiffscapitän 
eine  sogenannte  »Negaraklinge«  (Negara  ist  ein  Nebenfluss  des  Baritu, 
welcher  sich  ins  linke  Ufer  gegenüber  Marabahan  in  diesen  Strom  er- 
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giesst),  und  schlug    mit  ilu-  in  einen  gusseisernen    Pfeiler   des    Schiffes 
eine  Scharte,  welche  vielleicht  einen  Centinieter  tief  war! 

Schon  der  Schmelzofen  ist  so  einfach  als  möglich;  er  besteht  aus 
1  Meter  hohem  Lehmcylinder,  dessen  AVände  ungefähi'  10  Centinieter 
dick  sind  und  20  cm  über  dem  Boden  zwei  Oeffnungen  haben,  euie 
für  das  Rohr  des  Blasbalges,  die  andere  für  den  Abfluss  der  Schlacke, 
der  innere  Raum  ist  jedoch  nicht  cylinder-,  sondern  pyramidenförmig, 
mit  einer  Basis,  welche  ungefähr  um  100  Qcm  kleiner  ist  als  die 
obere  Oeffnung.  Beim  Füllen  des  Ofens  wird  pulverisiiie  Holzkohle 
auf  den  Boden  gestreut  mit  einer  Grube  in  der  Mitte  zur  Aufnahme 
des  flüssiggewordenen  Eisens;  die  Röhre  des  Blasrolu"es  muss  bis  zm* 
Mitte  der  Grube  reichen.  Darauf  wird  Holzkohle  gewoifen  und  auf 
diese  das  Eisenerz  gelegt,  welches  vorher  im  Holzfeuer  geröstet  und 
Im  kleine  Stücke  zerschlagen  wm'de.  Die  Kohle  wird  liierauf  ange- 
zündet und  die  Austiussöffimng  des  Ofens  gesclilosseii.  Der  Blasbalg 
wird  in  Bewegung  gesetzt  (mit  40 — 50  Schlägen  in  der  Minute),  hin 
und  wieder  wird  die  iVusHussötfnung  geöffnet,  um  die  Schlacke  heraus- 
zuholen, ungefälu'  nach  jeder  Stunde  wird  neues  Erz  mit  Kohle  ge- 
mengt in  den  Ofen  gewoifen  und  dieses  bis  gegen  Sonnenuntergang 
fortgesetzt.  Der  Feierabend  tritt  nicht  tiiiher  ein,  als  bis  das  ge- 
schmolzene Eisen  mit  grossen  Zangen  aus  dem  Ofen  herausgenonunen, 
auf  dem  Boden,  welcher  mit  fein  gestampfter  Schlacke  bedeckt  ist, 
mit  hölzernem  Hannner  zu  einem  Würfel  (von  ungefälu-  30  Kilo)  be- 
arl)eitet,  in  10  Stücken  vertheilt  und  so  lange  gehämmert  mid  von  der 
Sclilacke  befreit  wird,  bis  es  dem  AVaff'enschmied  geUefert  werden  kann. 

Heber  die  Gewinnung  des  Goldes  kann  ich  aus  eigener  Erfah- 
rung und  Beobachtung  nichts  mittheilen;  ebenso  von  der  der  Diamanten; 
nach  den  Mittheilungen  Perelaers  soll  jedoch  der  Reichthum  an  Gold') 
auf  dieser  Insel  sehr  gross  sein. 

In  dem  Gebiete  der  Fürsten  von  Siang  und  Murong  hatte  mein 
ehenudiger  Bedienter  das  Quellengebiet  des  Baritu  erreicht.  Steile 
Ufer,  starke  Ki-iümnungen,  Sandbänke,  in  das  Flussbett  hineinragende 
Felsen  charakterisireu  den  Oberlauf  des  Baritu.  und  an  den  Flüssen 
Topo  und  Lamiung  legte  unser  kühner  Jünger  Mercurs  seinen  Kahn  an, 
um  den  Tauschhandel  anzufangen. 

Aber  erst  im  Quellengebiete  dieser  kleinen  Flüsse  erreichte  er  die 
Heimath  der  Olo-Ott.     Es  gelang  ihm  jedoch  niemals,  diese  primitiven 


')  Ausser  den  bereits  erwähnten  Mineralien  werden  aufBorneo  nocli  gefunden: 
Antimon,  Kupfer,  Zinn,  Zink,  Schwefe!,   Porzellanerde,  Kolile,  Salz   und   Platin. 
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Menschen  zu  Gesicht  zu  bekonnnen,  weil  sie  jede  Berühiung  mit  der 
Aussenwelt  scheuen.  Bei  seiner  Ankimft  brachte  er  die  AVaaren  ans 
Ufer  imd  schhig  mit  einem  Stück  Holz  auf  einen  in  der  Nähe  stehen- 
den Bamn.  Daim  zog  er  sich  in  seinen  Kahn  zmück,  mn  zu  über- 
nachten. Jedesmal  unterdrückte  er  seine  Neugierde,  diese  Busch- 
menschen zu  Gesicht  zu  bekonnnen;  ein  vergifteter  Pfeil  hätte  sicher 
seine  Neugierde  bestraft.  Den  andern  Morgen  ging  er  ans  Ufer  mid 
sah  Näpfe  mit  Goldstaub  neben  seiner  Waare  stehen.  War  er  damit 
zufi'ieden,  so  nahm  er  das  Gold  und  zog  sich  zmlick,  ohne  sich  zu 
künnneni,  wami  mid  wer  seine  AVaaren  wegholen  wüi'de. 

Mit  diesem  Ertrage  begnügte  er  sich  jedoch  nicht,  sondern  am 
untern  Lauf  dieser  zwei  Nebenflüsse  sah  er  Dajaker,  welche  einer 
grösseren  Stabilität  sich  erfi-euen,  weil  der  Boden  in  dieser  Gegend 
aussergewöhnlich  fett  ist;  oft  wird  5 — 6  Jahre  hintereinander  auf 
demselben  Felde  der  Reis  gepflanzt,  um  jedesmal  dieselbe  ergiebige 
Ernte  zu  bekommen.  Ich  hatte  oft  Gelegenheit  in  dem  Urwalde,  die 
Dicke  der  Humusschicht  zu  bewundern.  Seit  Jalu-hunderten  waren 
Gesträuche  hier  in  Fäulniss  übergegangen  und  hatten  mit  der  Erde  eine 
dicke  fette  Humusschicht  gebildet. 

Hier  kaufte  er  ftir  den  erhaltenen  Goldstaub  Rottang,  Eisenholz 
und  Guttapercha.  Der  Rottang  ist  eine  Schlingpflanze  mit  einer 
Epidermis,  reichlich  mit  Stacheln  versehen;  in  dem  Urwalde  ziehen  sie 
kreuz  mid  quer,  mid  ein  A^ordringen  ist  absolut  unmöglich,  wenn  man 
sich  nicht  mit  der  Hacken  in  der  Hand  einen  AVeg  bahnt.  Ich  habe 
Rottang  von  30 — 40  Meter  Länge  mid  faustdick  gesehen.  Abge- 
schnitten werden  sie  umgebogen  ins  AVasser  gelegt,  wo  die  Epidermis 
aufweicht  und  diu'ch  Dreschen  darnach  von  dem  »spanischen  Röhrel« 
abfällt.  xVus  den  gefällten  Bäumen,  welche  unser  Handelsmann  am 
Ufer  des  Dusson-LTlu  mit  dem  Staubgolde  bezahlt  hatte,  wurde  ein 
Moss  gebaut,  darauf  Rottang,  Daniar  und  Eisenholz  geladen  und  die 
Reise  nach  Bandjermasing  damit  angetreten.  Zur  Bequemlichkeit 
wird  von  manchen  solchen  Jüngern  Mercm*s  auf  dem  Flosse  eine 
Hütte  gemacht;  ich  selbst  fuhr  einmal  mit  einem  solchen  Flosse  von 
Lahey  bis  Teweh;  in  der  Hütte  befand  sich  ein  Bett  mit  Mosquito- 
Netz  und  daneben  einige  dapur,  das  sind  aus  Lelmi  gebrannte  Formen 
zur  Aufnahme  von  Kohlen  und  Holz,  auf  welchen  in  Töpfen  und 
Pfaimen  gekocht  wird.  Es  ist  die  angenehmste  Weise  zu  reisen,  weil 
man  überhaupt  gar  keine  Bewegung  f  ülilt.  Das  Floss  wird  mit  dem  Strome 
fortgerissen  und  nur  durch  ein  oder  mehrere  Steuerruder  in  der  Alitte 
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des  Stromes  erhalten.  Das  Floss,  mit  dem  ich  gefahi-en  bin,  war  sehr 
breit  und  hatte  also  drei  Steuerruder,  mit  welchen  drei  Männer  nm*  mit 
grosser  Anstrengung  das  Floss  dirigiren  konnten,  um  nicht  gegen  eine  der 
zahlreichen  Windungen  des  Ufers  anzufalu-en  und  zerschellt  zu  werden. 

Mit  diesem  Floss  fidu*  er  also  ungefalu-  zwei  Wochen  lang,  und 
in  Bandjermasing  verkaufte  er  es  an  den  malayischen  Händler,  welcher 
ihm  die  Leinwaaren  creditirt  hatte.  jNIit  dem  Guttapercha  hatte  er  das 
beste  Geschäft  gemacht,  weil  es  wenig  mit  Sand  und  Schmutz  gemischt 
war.  Leider  kennen  die  Dajaker  keine  andere  Alt  der  Gewinnung 
des  Guttapercha,  als  den  Baum  zu  fällen:  hoftentlich  hat  die  Regienmg 
schon  ilii-en  Einfluss  geltend  gemacht,  sie  von  diesem  Raubsystem  ab- 
zubringen. Einschnitte  in  die  Rinde  der  Bämne  sind  ja  hinreichend, 
um  das  darin  befindliche  Harz  abfiiessen  zu  lassen.  Die  Wunde 
schliesst  sich  und  der  Bamn  ist  füi*  eine  nächste  Production  erhalten. 
Die  Bew'ohner  sind  ja  fm  Aufklärungen  zugänglich. 

Eines  Tages  kam  ein  Dajaker  zu  mir  mit  der  Bitte,  ihm  ein 
Mittel  zu  nennen,  das  Guttapercha  zu  lösen;  in  Singapore  werden 
nämlich  th'ei  Sorten  davon  gekauft,  abhängig  Jiacli  der  Menge  der 
Verunreinigung.  Wenn  es  ein  Mittel  gäbe,  das  Guttapercha  zu  lösen, 
wüi'de  er  luu"  I.  Quahtät  dieser  AVaare  verkaufen  und  somit  auch  den 
höchsten  Preis  erzielen  können.  Ich  gab  es  ihm,  ohne  jedoch  weiter  zu  er- 
falii'en,  ob  sein  Reinigungsverfahi'en  ihm  den  erhofften  Gewinn  gebracht  hat. 

Damals  befanden  sich  mu"  zwei  europäische  Geschäfte  in  Bandjer- 
masing, welche,  wenn  ich  nicht  irre,  keinen  Export  betrieben;  einige 
ai'abische  Händler  und  Hadjis')  kauften  die  nach  Bandjermasing  ge- 
brachten AValdproducte,  um  sie  wieder  in  Java  oder  Singapore  auf  den 
Markt  zu  bringen.  Seit  dieser  Zeit  hat  zwar  auch  die  »HandeLs- 
maatschappy«  eine  Agentschaft  dort  eirichtet;  mir  ist  aber  nicht  be- 
kannt, welche  Ausbreitung  der  Exporthandel  damit  gewonnen  hat. 

Eine  gewisse  Lethargie  charakterisirte  damals  den  Handel  in 
Indien;  sie  ist  jedoch  in  den  letzten  fünf  Jahren  einer  Unternehmungs- 
lust gewichen,  welche  hoffientlich  nicht  wieder  erlöschen  mul  die  schönsten 
Früchte  tragen  wird.  Es  wird  z.  B.  in  Java  und  Sumatra  so  viel 
Petroleum  gewomien,  dass  Japan  und  China  schon  seit  drei  Jalu'en 
das  amerikanische  und  russische  Petroleiun  abzustossen  beginnen.  Auch 
Borneo  besitzt  sehr  viel  Enk'il.  Avelches  dem  unternehmenden  Maime 
viel  Reichthum  einbringen  kann;  denn  die  kleinste  Hütte  Javas  hat 
schon    ihre    kleine  Petroleundampe;    auf  allen    grossen    Wegen    Javas 

')  =  Mekkiipilgor. 
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sieht  man  kleine  Markthüttchen,  in  welchen  Petroleum  verkauft  wird, 
mid  unter  den  Dajakern  ist  die  Damarlampe  noch  innner  die  schwache 
Lichtquelle,  welche  die  nächtlichen  Feste  und  Orgien  heleuchtet. 
Vielleicht  würde  das  helle,  starke  Licht  einer  Petroleumlampe  auch 
civihsatorisch  die  Sitten  mid  Gebräuche  dieser  Wilden  beeinflussen. 

Vor  zwei  Jahren  besprach  ein  Herr  E  .  .  in  den  indischen 
Zeitmigen  den  Plan,  von  Bandjeniiasing  eine  Eisenbahn  nach  Pontianak 
bauen  zu  wollen.  ^)  Dieser  Plan  konnte  nur  in  dem  Gehirn  eines 
Mannes  entstehen,  welcher  auf  Borneo  niemals  gelebt  oder  höchstens 
mit  besclileunigter  Geschwindigkeit  diese  Insel  dm'clii'eist  hatte. 
Amerika  hat  sich  dieser  Phantast  offenbar  vor  Augen  gehalten,  als  er 
dieses  Project  entwarf;  nm-  vergass  er  einige  nicht  unbedeutende 
Unterschiede. 

Borneo  ist  sehr  schwach  bevölkert;  auch  Amerika  war  es  in  jenen 
Theilen,  in  welchen  neue  Eisenbahnen  die  Auswanderer  Europas  dahin 
lockten.  Diese  Auswanderer  sammelten  sich  jedoch  zuerst  in  den 
grossen  Städten  der  Küste  an,  und  voji  hier  zogen  diese  Pioniere  ins 
Innere  des  Landes.  Bandjermasing  hat  aber  ohne  die  Officiere  und 
Beamten  keine  zwanzig  em'opäische  Familien;  und  bis  diese  Stadt  einen 
Ueberschuss  an  em'opäischen  Arl)eitern  und  Landbauern  bekonmien 
wird,  dann  erst  darf  man  an  ein  solches  Unternehmen  denken. 
Dieser  Ueberschuss  muss  aber  auch  sehr  gross  sein,  um  vom  »Denken« 
zm-  Ausführung  überzugehen.  Der  Bau  der  Eisenbahnen  in  Amerika 
erfolgte  dm'cli  die  im  Lande  anwesenden  Arbeitski'äfte.  In  Borneo 
müssten  diese  erst  importirt  werden.  Der  östliche  Theil  ist  him-eichend 
bevölkert,  um  vielleicht  einen  Theil  derselben  zmn  Bau  der  Eisenbahn 
heranziehen  zu  können. 

Der  Import  von  dem  grössten  Theil  der  nothwendigsten  Arbeiter 
wüi'de  Geld,  und  zwar  viel  Geld  kosten;  Kulis  Avären  vielleicht  in  hin- 
reichender Menge  von  Java  oder  China  zu  Ijekoinmen;  aber  jetzt  kom- 
men wir  zu  den  technischen  Schwierigkeiten  —  im  Stromgebiete  des 
Dusson  würden  die  Eisenbahnarbeiter  wie  Fliegen  dem  Sumpffieber  er- 
liegen. Es  müsste,  wenn  von  Bandjermasing  aus  die  Bahn  nach  Norden  und 
Westen  ginge,  der  theuerste  und  schwierigste  Unterbau  geschaffen  wer- 
den, weil  das  ganze  Stromgebiet  junger,  weicher  Alluvialboden  ist;  es 
müsste  also  die  ganze  Eisenl)ahn  Aveit   nach  Osten  verlegt,    zu    diesem 

•)  Die  erste  Eisenhal)n  wird  vun  Tiibanio  nach  Bandjermasing  ziehen  niüssfii 
und  zwar  erst  dann,  wt>nn  der  Handel  und  die  Scliitt'fahrt  einen  solchen  Auf- 
schwung genommen  haben  werden,  dass  die  Bank  vor  der  Mündung  des  Baritu- 
flusses  für  beide  hinderlich  werden  sollte. 
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Zwecke  Bandjermasing  verlassen  uiid  eine  neue  Hauptstadt  angelegt 
werden.  Der  Hen*  von  E.  brachte  auch  schon  ausgearbeitete  Skizzen, 
die  ich  leider  nicht  mehi-  besitze;  aber  schon  beim  ei-sten  Lesen  dieses 
Planes  konnte  ich  mich  eines  Ausmfes  der  Uebeiraschung  nicht  ent- 
halten. Wälu'end  drei  gi'osse  Ströme  von  Norden  nach  Süden  ziehen 
und  als  eine  natüi'liche,  sein-  billige  Faln-sti'asse  die  Küste  mit  dem 
Herzen  verbüiden,  sollte  eine  Eisenbahn  gebaut  werden,  welche  hunderte 
und  hmiderte  Millionen  Gulden  mid  tausende  und  tausende  Menschen- 
leben kosten  sollte!!  Ich  bezweifle  selbst,  ob  der  Herr  von  E.  wäh- 
rend seines  Aulenthaltes  in  Borneo  jemals  eiii  steinernes  Haus  bauen 
gesehen  hat.  Die  Pilote  gehen  in  den  bodenlosen  Grund  wie  in  Butter 
hinein,  und  auf  solche  Unterlage  soUten  hmiderte.  nein!  tausende 
Bnicken,  Viaducte  u.  s.  av.  gebaut  Averden!  AVeim  er  wenigstens  den 
Fuss  der  Gebirge  zm-  Route  seiner  Eisenbahn  gewählt  hätte,  wäre  er 
im  Bereiche  des  Möglichen  geblie])en;  aber  kein  Mensch  der  Welt 
Asürde  einen  solchen  Umweg  machen,  weim  ein  kurzer  billiger 
Wasserweg  dasselbe  Ziel  erreicht.  (Fig.  8.)  Auch  nmss  ich  be- 
zweifeln, ob  der  Herr  von  E.  jemals  einen  Westmonsun  auf  Borneo 
mitgemacht  und  gesehen  hat.  dass  in  einem  Tage  alle  drei  Ströme 
um  10 — 15  Meter  steigen  und  im  Flaohlande  Millionen  Hektare  Land 
unter  Wasser  setzen  können! 

Und  doch  Hessen  sich  die  Schätze  Borneos  leicht  und 
sicher  erschliesseu,  und  zwar  selbst  ohne  bedeutende  Kosten. 

Von  jenen  Factoreu,  welche  die  Möglichkeit  und  AVahi-scheinlich- 
keit  des  Gelingens  eines  solchen  Unternelunens  bedingen,  will  ich  nm- 
den  einen  besprechen,  welcher  gewissermaassen  in  den  Riilmien  dieses 
Buches  passt.  Das  ist  die  viehach  besprochene  und  ventilirte  Frage, 
ob  auch  Landbaucolonien  in  den  Tropen  möglich  seien. 

Vielfach  wm-de  lieliauptet.  dass  auf  Java  die  Europäer  in  dritter 
Generation  ausstüi'ben.  wenn  sie  sich  nicht  mit  den  Eingeborenen 
mischen.  In  dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  entbehit  diese  Be- 
hauptung jeder  wissenschaftlichen  Basis.  Es  wurde  niemals  ziftermässig 
nachgewiesen,  wie  viel  europäische  Familien  gesund,  d.  h.  zeugmigs- 
fähig  nach  Indien  kamen,  ihre  Kinder  wieder  gesund  und  zeugungsfähig 
geheh-atliet  hätten  u.  s.  w.  Weini  auch  thatsächlich  keine  einzige  Fa- 
milie auf  Borneo  z.  B.  mir  bekainit  ist,  in  welcher  vom  Urgi'ossvater  herab 
europäische  Famihen  sich  auf  Borneo  foi-tgepflanzt  hätten,  so  beweist  dies 
nicht,  dass  sie  nicht  u\  Indien  resp.  in  Borneo  fortpflaiizmigsfäliig  suid,  son- 
dern dass,  aus  welcher  Ui-sache  auch  innner.  die  europäischen  Männer  nicht 
immer  europäische  Frauen  geheirathet  haben.  Wer  die  Geschichte  der 
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iiiclisclien  Colonien  kennt,  ist  davon  nicht  überrascht.  Wie  gross  war 
die  Anzahl  der  »anständigen  Franen«.  welche  im  vorigen  Jahrhundei-t 
nach  Indien  gingen,  im  Anfange  dieses  Jalu-hunderts  oder  noch  vor 
50  Jahren ! !  Jedes  Jahr  kamn  so  viel,  als  che  Finger  der  beiden  Hände 
zählen.  Also  die  Männer,  welche  nach  Indien  gingen,  konnten  nicht 
mit  em'opäischen  Frauen  verkehren,  weil  es  deren  nicht  gab,  mid  erst 
seit  der  Eröffining  des  Suezkanals  kommt  eine  grössere  Zahl  euro- 
päischer Frauen  ]iach  Indien,  so  dass  erst  nach  30  Jalu'en  eine  dies- 
bezügliche Statistik  irgend  einen  wissenschaftlichen  Werth  haben  kann, 
weil  sie  auf  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  sich  erstrecken  wird. 

AVenn  Professor  Stokvis  auf  Grund  von  theoretischen  Erwägungen 
zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  Em'opäer  in  den  Tropen  auch  Landbau- 
Colonien  errichten  können,  so  kann  ich  dies,  gestützt  auf  Erfahrmigen, 
luu'  bestätigen. 

Als  ich  nach  Indien  kam.  beschäftigte  ich  mich  mit  der  Tempe- 
ratur des  gesunde)!  Menschen,  weil  es  mir  aufiiel,  dass  die  Fieber- 
krankeii  in  der  anfallfi'eien  Zeit  besonders  niedere  Temperatm*  hatten, 
und  ich  fand,  dass  der  gesunde  Europäer  niemals  37  o,  sondern  36*8 " 
erreichte.  Dies  waren  jedoch  nm-  Erwachsene;  später  hatte  ich  auch 
bei  Kindern  Gelegenheit,  die  Temperatur  häufig  zu  messen;  diese  zeig- 
ten eine  durchschnittlich  höhere  Temperatm\  Es  zeigte  sich  immer, 
dass  die  hohe  Temperatm-  der  Tropen  keinen  Einfluss  auf  die  Köiper- 
temperatur  der  Älenschen  hatte,  dass  dieselbe  zwischen  denselben  Gren- 
zen schwankte,  als  in  Europa  (36"25 — 37'5o  C),  und  dass  also  das 
Wärmeregulativ  hier  wie  dort  nach  denselben  Gesetzen  arbeite.  Wa- 
rum sollte  also  die  höhere  Lufttemperatm'  schädlich  sein,  da  der  Köiper 
das  Vermögen  besitzt,  stets  eine   constante  Temperatur  zu  entwickehi? 

Aber  das  Fieber,  die  Dysenterie,  die  Leberkrankheiten,  die  Cholera 
u.  s.  w.  der  Tropen?  Sind  diese  kein  Hinderniss  fiü"  die  Arbeit  auf 
dem  Felde,  im  Garten  und  im  Walde?  Natlülich  sind  diese  Krank- 
heiten ein  Hemmschidi  jeder  Ai-beit  und  jeder  ünteniehmung.  Man 
muss  sie  eben  verhüten:  man  muss  eben  nach  den  Regeln  der  Hygiene 
leben,  um  sie  nicht  zu  bekonnnen. 

Prof.  Geer  liat  üljrigens  in  einer  statistischen  Arbeit  nachgewiesen, 
dass  die  holländischen  Frauen  in  Indien  länger  als  in  ilu'er  Heimath 
leben;  die  europäischen  Kinder  »gedeihen  in  Indien  wie  Kolil<;  die 
starke  Transpiration,  der  Ausdruck  der  geregelten  AVärmeregulatiou  ge- 
genüber der  hohen  Aussentemperatur,  die  bedeutende  Arbeitsleistmig  der 
Menschen  in  ihren)  Berufe  u))d  aussei-halb  ihres  Berufes  (ist  z.  B.  eine  ganze 
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Naxjht  zu  tanzen  keine  bedeutende  Körperleistiuig  ?),  welche  ich  gesehen 
habe,  sind  mir  Büi'gschaft.  dass  Landbaucolonien  in  Indien  möghch  sind. 


Die  Jagd  in  den  Urwäldern  Borneos  hat  einen  eigenthümlichen 
Reiz,  erfordert  aber  auch  gewisse  Vorsichtsmaassregeln.  Nie  gehe  man 
ohne  Führer,  ohne  Compass  und  ohne  zweckmässige  Kleidung  auf  die 
Jagd.  Die  weissen  Waschkleider  sind  auf  der  Jagd  nicht  zu  gebrauchen, 
weil  sie  schon  in  grosser  Entferiumg  und  zu  fi'üh  (auch  im  dichtesten 
Walde)  die  Aufinerksarakeit  des  Wildes  eiregen;  besser  sind  schon 
die  aus  gi'auen,  oder  lichtbraunen,  oder  schwach  grünen  ähnlichen 
Stoffen  verfertigten.  Immer  trage  man  Gamaschen,  welche  die  Hose 
siut  schhessen;  sonst  schlüpfen  die  kleinen  Blutegel  in  die  Hosen,  inid 
man  bekommt  einen  ausgiebigen,  unfreiwilligen  Aderlass.  So  lästig 
auch  die  Stiefeletten  sein  mögen,  sind  sie  doch  noch  besser  als  die 
Halbschuhe,  welche  man  leicht  verliert.  Beabsichtigt  man  jedoch  eine 
Sumpfgegend  zu  durchschreiten,  sind  Stoffschuhe  mit  Gamaschen  vor- 
zuziehen, weil  das  Wasser  ebenso  gut  hinaus-  als  hineinfliessen  kann. 
Kein  Tropenhehn  mit  Schleier,  sondern  eine  kleine  Mütze  ohne  herab- 
hängenden Lappen  füi-  den  Nacken  sei  die  Kopfbedeckung;  die  schön 
gestickte  Waidmannstasche  muss  auch  zu  Hause  bleiben,  weil  man  mit 
ihr  überall  hängen  bleibt  und  die  Lebensbediu-fiiisse  doch  am  besten 
im  Kahne  zm'ücklässt.  mit  welchem  man  auf  einem  Antassan  ins 
Iimere  des  Landes  diingt. 

Ohne  Fülu'er  auf  die  Jagd  zu  gehen,  ist  selbstverständlich  gef  älulich ; 
ich  selbst  habe  z.  B.  in  Gesellschaft  mit  dem  einen  Lieutenant  einen  kleinen 
Spaziergang  hinter  dem  Fort  gemacht,  um  Avieder  »einmal  einen  Ur- 
wald des  jungfi'äulichen  Borneos  betreten  zu  haben«.  Im  Gespräch 
vertieft,  achteten  wir  nicht  darauf,  dass  wir,  ohne  an  den  Rückweg  zu 
denken,  in  den  Urwald  eingedruiigen  wai'en.  Es  war  4  Uhr  Nach- 
mittags, die  Sonne  war  nicht  mein-  zu  sehen,  nm*  eine  gi'osse,  schöne 
Cicade  erhob  sich  lautlos  von  einem  Aste,  kein  ZephjT  bewegte  die 
Blätter  der  Waldriesen,  welche  uns  uingaben,  und  vergebens  drang 
unser  Auge  durch  das  dichte  Laub,  um  den  Stand  der  Sonne  zu 
sehen;  Lianen  kreuzten  sich  nach  allen  Seiten  von  einem  Baum  zum 
andern;  Parasiten  mid  Epiphytoi  bedeckten  die  hohen  Stämme; 
unter  uns  drangen  die  Füsse  in  die  mit  jungem  Laube  bedeckte  hohe 
Humusschicht,  und  nirgends  sahen  wir  eine  Moosschicht  auf  einem 
Baume,  welche  mis  den  Weg  nach  Norden  zeigen  sollte.  Lachenden 
Mundes,  aber  nicht  mit  frölilichem  Sinn,  sprachen  wir  von  den  tausend 
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Gefahren,  welche  uns  die  nähernde  Dämmening  und  Finsteniiss 
bringen  sollte:  Die  Schlangen,  welche  wir  nicht  sehen  wiü'den,  die 
rothen  Ameisen,  welche  oft  zu  hundeiten  einen  Baimi  bewohnen  und 
jedes  lebende  Wesen  attaquiren,  der  Honigbär.  die  grossen  und  schönen 
Baiuiiwanzen.  der  Avilde  Büffel,  der  Panther,  das  Rhinoceros,  vielleicht 
einige  eifersüchtige  männliche  Orang-Utangs,  die  Blutegel. 

Als  aber  factiscli  die  Dämmenmg  im  Walde  eintrat,  als  die 
Cicaden  ilii'  lautes  Zirpen  ertöjien  liessen,  mid  aus  weiter  Ferne  der 
Wau-Wau  ein  klagendes  Uh — uh  ausstiess,  als  einige  grosse  Fleder- 
mäuse (Kalongs)  mid  fliegende  Hunde  ihre  Flügel  auszubreiten  anfingen 
und  selbst  einige  grosse  Leuchtkäfer  auftauchten,  da  schwand  auch  von 
imseni  Lippen  das  Lächeln  und  —  endlich  fiel  es  mir  ein,  einen  Baum 
zu  erklettern;  ich  fand  glücklicher  Weise  eine  dünne  Palme,  und  als 
ich  ungefähr  10  Meter  hoch  gekommen  war.  sah  ich  durch  eine  Lücke 
im  Laub  die  untergehende  Sonne  und  eine  kleine  Fläche,  von  welcher 
in  derselben  Richtung  ein  Bächlein  mit  klarem  und  hellem  Wasser  in 
sanftem  Laufe  floss,  mid  in  dem  die  scheidenden  Sonnenstrahlen  sich 
spiegelten.  Mit  lautem  HmTah  stieg  ich  hinab,  und  bald  fanden  wir 
das  Gesträuch,  welches  wir  durchdrimgen  hatten,  und  erreichten  selbst 
noch  vor  Untergang  der  Sonne  den  Saum  des  Waldes.  Jetzt  hörten 
wir  auch  das  Blasen  der  Trompete,  welches  der  dritte  Ofticier  als 
Signal  geben  Hess,  als  wir  nicht  nach  Hause  kamen,  und  er  ganz 
richtig  vorausgesetzt  hatte,  dass  wir  uns  verirrt  hätten.  Als  wir  den 
kleinen  freien  Platz  betraten,  da  stand  ein  Dajaker  mit  gezücktem 
Mandau  vor  uns,  welcher  durch  das  Geräusch  unseres  Ganges  auf- 
merksam gemacht  worden  war.  Der  Dajaker  ist  nicht  der  Wilde,  der 
schon,  wie  die  Rothhäute,  durch  sein  Aeusseres  imponii-t;  dümie 
Lippen,  eine  schwach  eingediiickte  Nase,  wenig  hervorstehende  Backen- 
knochen, bartloses  Gesicht  imponiren  uns  sehr  wenig;  in  seiner  mangel- 
haften Toilette,  nm-  mit  dem  Djawat  bekleidet,  tritt  sein  Schmutz 
besonders  dm-cli  die  Schuppenkrankheit,  zu  der  sich  oft  genug  Ge- 
schwüre paaren,  ekelen'egend  in  seiner  ganzen  Totalität  vor  unsere 
Augen.  Der  Druck  der  malayischen  Fürsten  nahm  ihnen  alle  Männer- 
würde und  Selbstvertrauen;  ihr  Gang  ist  also  melu'  schleichend  als 
kräftig,  und  nur  wenige  tragen  ihren  Kopf  aufrecht. 

Wir  waren  olme  Waffen  und  hatten  um*  unsere  Stöcke  bei  uns. 
Entweder  hatte  auch  er  das  Signal  gehört  und  glaubte,  dass  auch  die 
Truppen  in  nächster  Nähe  wären,  oder  sei  es.  dass  er  gai'  nicht  glauben 
koimte,  dass  wir   ohne  Revolver  uiiß    in  den  Urwald  wagten,    oder  sei 
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CS.  dass  \vir  luivermuthet  vor  ihm  standen,  so  dass  er  keine  Zeit  und 
Gelegenheit  liatte.  im  Hinterhalt  auf  uns  zu  lauern,  genug  an  dem, 
wir  gingen  stolzen  Hauptes,  oluie  auch  nm'  mit  einer  Miene  das  Be- 
wusstsein  unserer  Wehrlosigkeit  zu  ven-athen,  mibelästigt  an  ilmi  vorbei, 
und  ich  brauche  mit  keinem  AVort  das  selige  Gefiilil  zu  schildern,  mit 
welchem  wir  der  Eichtmig  des  Trompetenschalles  folgten,  und  schon 
nach  Sonneniuitergang  das  Fort  erreichten. 

Wenn  ich  auch  oft  auf  die  Jagd  ging,  so  fehlte  mir  doch  die 
Elasticität  des  Köipers,  um  in  Borneo  als  wahrer  Nimrod  auch  grosses 
AVild  zu  verfolgen.  Schon  die  Jagd  auf  Wildschweine  ist  lohnend, 
weil  man  etwas  Abwechshuig  in  sein  Menü  bringen  kann.  Diese 
fordert  nm'  Geduld;  hinter  dem  Fort  hatten  die  Soldaten  einen  Ge- 
müsegarten angelegt,  und  Ijald  stellten  sich  diese  migalanten  Gäste 
ein.  welche  das  Gninzeug  aufliassen  mid  den  Boden  aufv\'ühlten.  Ihre 
Spuren  waren  deutlich,  und  darum  zog  ich  öfters,  kurz  vor  Aufgang 
des  Mondes,  mit  meinem  Bedienten  in  den  Garten  und  legte  mich 
auf  die  Lauer.  Sobald  der  Mond  das  Terrain  erhellte,  kamen  diese 
Feinschmecker,  und  zwar  einzehi  oder  zu  Paaren,  mid  fielen  dann 
leicht  in  miseni  Schuss.  Auch  die  Jagd  auf  Rehe  ist  migefährlich, 
wenn  man  die  Stelle  kennt,  wohin  sie  Abends  zu  trinken  kommen. 
Eine  solche  Tränke  war  in  der  Nähe  des  rechten  Ufers  des  Baritu, 
gegenüber  der  Mündung  des  Teweh.  Es  war  eine  gi'osse  Schlucht  mit 
hellem,  fi-ischem  Wasser,  über  welchem  ein  grosser  Bamn  als  Brücke 
lag.  Vor  Sonnemuitergang  kamen  die  Rehe  und  auch  die  Kantjils 
hier  ihren  Abendtnmk  holen.  Gewöhnlich  sass  ich  auf  dem  Bamne, 
das  Gewehr  schussbereit  in  der  Hand. 

Eines  Tages  jedoch  ging  ich  mit  dem  Häuptling  dahüi,  mid  er 
nahm  Platz  auf  dem  Baume,  während  er  mir  die  Lauer  bei  einem 
Baume  empfahl,  in  dessen  Nähe  der  Weg  war.  auf  welchem  die  Rehe 
zur  Schlucht  zogen.  Ich  vertraute  seinen  Angaben  um  so  mehr,  als  er 
factisch,  viel  häufiger  als  ich.  mit  reicher  Jagdbeute  nach  Hause  kam.  Ich 
suchte  mir  also  hinter  dem  angCAviesenen  Baume  eine  trockene  Stelle 
aus  und  liess  mich  nieder  in  geduldiger  Erwartung  dessen,  was  kommen 
sollte.  Plötzlich  vrarde  ich  jedoch  durch  ein  fiü-chterliches  Geräusch 
aufgeschreckt.  Ich  sprang  auf  und  sah  über  meinem  Kopfe  eine  grosse 
Heerde  voii  Schweinsaffen  (Fig.  7)  von  Baum  zu  Bamn  springen.  War 
es  nun  Zufall  oder  nicht,  ich  sali  mir  luui  ein  bischen  näher  die  Ge- 
gend an,  welche  mir  Dacop  mit  solchen  warmen  Worten  fiü'  die  Lauer 
auf  die  Rehe  angewiesen  hatte,  und  sieh'  da,  es  war  der  Weg  zur 
Tränke  für  die  gefähilichsten    und    gefürchtetsten   Riesen    des  Waldes, 
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für  die  Büffel  und  Rhinocerosse ! !  Dem  Ehinoceros  kann  man  ent- 
fliehen, weini  man  seines  Schusses  nicht  sicher  ist,  oder  wenn  aus 
anderen  Ursachen  dieses  phmipe  Thier  nicht  kampfesunfähig  gemacht 
wird;  aber  der  Büffel  ist  ein  gefährlicherer  Gegner  als  der  Königs- 
tiger und  das  Rhinoceros:  denn  der  Banteng  leljt  in  Heerden,  und 
wemi  einer  von  ihnen,  von  der  Kugel  getroffen,  mit  seinem  donner- 
ähnlichen Brüllen  die  Luft  erschüttert,  stiü'zt  sich  die  ganze  Heerde 
auf  den  Jäger,  der  nur  sehr  selten  dem  traurigen  Schicksal  entgehen 
wird,  von  der  rasenden  Heerde  zertrümmert  zu  werden.  Flüchtet  er 
sich  auf  einen  Baum,  so  wülilt  die  Heerde  in  der  Wm'zel  und  stiü-mt 
mit  den  Hörnern  gegen  den  Baum,  dass  er  endlich  fallen  muss;  und 
ist  der  Baum  so  dick,  dass  es  vielleicht  luu'  durch  einzelne  Einker- 
bungen ihm  möglich  wmxle,  die  hohen  Aeste  zu  erreichen,  und  dass 
es  den  rasejiden  Büfteln  unmöglich  ist,  den  Baum  zu  fällen,  so  weichen 
sie  nicht  h'üher  vom  Platze,  als  bis  die  aufgehende  Soime  sie  zwingt, 
ins  Dickicht  sich  zmiiclizuziehen. 

Nun,  zu  solchen  Abenteuern  hatte  ich  keine  Lust,  als  ich  auf 
dem  Pfade  die  Spm'  einer  solchen  Heerde  sah;  ich  rief  Dacop  und 
zeigte  ihm  die  grossen  Massen  Mist.  Er  war  auch  kein  grosser  Held, 
und  so  zogen  wir  uns  zm'ück,  ohne  diese  Ungeheuer  des  AValdes  bei 
ihrer  Abendzeche  Ijelauscht  zu  haben.  Das  Bedauerlichste  l)ei  dieser 
Sache  war  jedoch,  dass  ein  Mann  zum  Häuptling  eines  Bezirkes  ge- 
wählt war,  der  nicht  wusste,  dass  in  der  nächsten  Nähe  seines  Kam- 
j)ongs  die  wilden  Büffel  sich  befanden.  Dazu  kommt  noch,  dass  es 
alter  Mist  war,  der  zu  unsern  Füssen  lag. 


Es  ist  kein  dankbares  Thema,  den  Entwicklungsgang  der  Medicin 
in  Borneo  resp.  in  Indien  zu  verfolgen;  denn  wir  konnnen  leider  zu 
dem  traurigen  Resultat,  dass  die  Therapie,  das  Stiefkind  der  medi- 
cinischen  "Wissenschaft,  in  Indien  anstatt  von  den  Europäern  in  die 
grosse  Menge  der  Eingeborenen  zu  dringen,  bis  jetzt  den  umgekehrten 
Weg  genommen  hat:  Dass  nämlich  die  Europäer  um  vieles  mehr  von 
den  therapeutischen  Maassregeln  der  Eingeborenen  angenommen  haben, 
als  diese  von  den  europäischen  Medicamenten  Gebrauch  machen. 

AVemi  wir  festhalten,  dass  die  Bevölkerung  Borneos  unter  vier 
Rubriken  zu  bringen  ist,  so  müssen  wir  die  Olo-Ott  bei  der  Be- 
sprechung dieses  Capitels  ganz  ausser  Betracht  lassen.  Mir  ist  von 
ihrer  mcdicinischen  Wissenschaft  gar  nichts  bekainit.  'Die  eigentlichen 
Dajaker.  oder  wie  sie  sich  selbst  nennen,  Olo-Ngadju,  haben  jedoch 
schon    so  viel  von    den  Arzneien,    Gebräuchen    und    Sitten    ihrer    ma- 
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layischen  Nachbarn  iind  Füi'steii  an  genommen ,  dass  es  nicht  leicht 
fällt,  von  einer  Medicin  der  Dajaker  zu  sprechen. 

Die  religiösen  Ceremonien,  die  Beschwöiiuigen  der  Geister  und 
Teufel  sind  originell,  d.  h.  sie  sind  dm'ch  die  malayische  Umgebmig 
nicht  beeinflusst  worden;  aber  die  Massage  ist  die  der  Malayen;  nur 
hat  sie  einen  sichtbaren  Erfolg;  Holzsplitter,  Fischgräten.  Nadeln, 
Dornen  u.  s.  w.  wissen  die  Bliams  beim  Massiren  aus  dem  Körper 
herauszm-eiben,  kneten  und  zu  zwicken,  wahi'scheinhch  als  sichtbarer 
Beweis,  dass  die  Seele  durch  die  Hülfe  der  Bliams  in  den  Menschen 
zurückgekehi*t  sei.  Radja  Antuen  (der  Antuen  König)  hat  ja  seine 
Boten;  diese  entfühi'en  die  Seele  des  Menschen  mid  trachten,  ihm 
dafür  Sphtter,  Gräten  u.  s.  w.  in  den  Leib  zu  stechen,  so  dass  er 
ki-ank  werden  muss.  So  ein  Antue  hat  aber  noch  viele  Mülie,  bis  es 
ihm  gehngt,  Jemand  krank  zu  machen.  Zu  diesem  Zwecke  muss  er 
sich  selbst  den  eigenen  Kopf  abreissen.  Dieser,  d.  h.  der  abgerissene 
Kopf,  fliegt  mit  den  daran  hängenden  Fleischth eilen  in  das  Haus  seines 
Opfers.  Zu  diesem  Zwecke  muss  er  sich  vorher  in  einen  Vogel,  Ratte 
oder  Maus  verwandeln,  um  Zutritt  in  das  Haus  zu  bekommen.  Sobald 
sein  Opfer  in  den  Schlaf  gefallen  ist,  stiehlt  er  ihm  die  Seele  und 
steckt  ihm  eine  Nadel,  Gräte  u.  s.  w.  in  das  Fleisch.  Der  Antuen 
muss  jedoch  sorgen,  dass  dies  Alles  vor  Anbruch  des  Tages  geschehe. 
Denn,  wenn  es  Licht  wird,  bevor  der  Kopf  seinen  Körper  gefanden 
hat,  muss  er  auf  die  kommende  Nacht  warten,  um  sich  mit  diesem 
wieder  vereinigen  zu  köimen;  aber  unterdessen  hat  der  Körper  den 
Fäuhiissprocess  begonnen,  so  dass  der  Antueii  sterben  muss.  Kommt 
jedoch  der  Kopf  rechtzeitig  zu  seinem  Körpei-  zm'ück,  dann  setzt  der 
Antuen  den  Kopf  wieder  auf  den  Rumpf  und  bekommt  wieder  seine 
menschhche  Gestalt  (Perelaer). 

Diese  Äetiologie  der  Ki^ankheiten  macht  natürlich  jede  Diagnose 
unmöglich  u)id  die  eigenthümhche  Therapie  der  Dajaker  verständlich. 
Ihre  Massage  haben  sie  vielleicht  vo)i  den  Malayen  übernommen; 
vielleicht  ist  sie  Original,  und  dass  die  Bliams  bei  dieser  Operation 
immer  ein  coipus  delicti  finden,  eine  Fischgi'äte,  Splitter  u.  s.  w.,  kann 
vielleicht  das  Bestreben  haben,  durch  Suggestion  zu  heilen.  Auf 
Seite  40  haben  wir  gesehen,  dass  in  schweren  Ki*ankheitsfällen  der 
ganze  Apparat  der  Beschwörung  aufgeboten  wird,  um  den  Antuen 
zum  Verlassen  des  Patienten  zu  zwingen. 

Bei  der  Geburt  eines  Kindes  geschieht  dasselbe,  und  in  erster 
Reihe  wird    an    die  Antue  Kankamiak    ein    schwarzes  Huhn   geopfert, 
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um  sie  zu  vei^söhiien  und  ihr  zu  schmeicheln,  weil  sie  es  ist.  welche 
die  Fi'ucht  der  schwangeren  Frau  absterben  und  im  Mutterleibe  faulen 
lässt.  Nebstdem  sind  viele  Aboiliva  bekannt  und  wird  der  gebärenden 
Fi'au  eine  Ai"znei  gegeben,  welche  den  Gebärakt  erleichtern  soll.  Vor 
und  nach  der  Geburt  ist  die  junge  Fi-au  in  sehr  nelen  Sachen  »pali«, 
d.  h.  vieles  ist  ihr  verboten,  z.  B.  dem  Feuer  sich  zu  nähern,  Flüchte 
zu  essen  u.  s.  w.  Hält  sie  sich  jedoch  aus  irgend  einer  Ui-sache  nicht 
an  die  Vorschiiften  des  >pali«,  so  wird  sie  »marujan«,  d.  h.  sie  hat  die 
Ki'ankheit  gesucht  und  kann  nur  durch  Hülfe  der  Bliams  von  dei- 
drohenden  Gefahr  befi'eit  werden;  so  interessant  auch  das  ganze 
Wochenbett  der  dajakschen  Frau  vom  ethnographischen  Standpiuikte 
aus  ist,  so  wiii'de  es  mich  doch  zu  weit  von  meinem  Ziele  führen, 
wenn  ich  es  ausführlich  beschreiben  wollte. 

Aber  die  Taufe  des  Kindes  will  ich  doch  mit  einigen  Worten  er- 
wähnen, weil  ich  dieselbe  gesehen  habe.  Wenn  das  Kind  ein  Jahr 
alt  ist,  darf  es  zum  ersten  Male  im  Flusse  gebadet  werden  (vor  dieser 
Zeit  wird  es  im  Hause  nur  hin  mul  wieder  mit  Wasser  begossen), 
und  dieses  geschieht  in  der  Fonu  des  Mandoifestes.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  7  Blanggas  mit  Wasser  gefüllt,  das  sind  Töpfe  von 
ungefälu"  40  cm  Höhe  und  weiter  Oeffnung.  welche  dm'ch  ihr  hohes 
Alter  oft  2 — 4000  fl.  kosten;  natüi-lich  haben  die  Chinesen  oft  versucht, 
Imitationen  dieser  Töpfe  einzuführen  mid  zu  verkaufen,  ohne  dass  ihnen 
dieses  jemals  gelmigen  wäre,  denn  jeder  dieser  Töpfe  hat  seinen  Stamm- 
baum, der  durch  ganz  Borneo  bekannt  ist.  So  lange  er  nicht  in 
tausend  Scherben  zerbrochen  ist,  weiss  jeder  Dajaker,  wo  und  bei  wem 
ein  grosser  Blangga  sich  befindet.  Es  ist  also  bis  jetzt  noch  niemals 
gelmigen,  einen  falschen  Blangga  einzuführen.  Sie  werden  in  weibliche 
mid  männliche,  und  nach  ihi-en  Figuren  in  zahlreiche  Unterarten  ein- 
geiheilt.  Ich  hatte  Gelegenheit,  einige  Blanggas  zu  sehen,  welche 
dieselbe  Form,  und  zwar  die  eines  dickbäuchigen  Topfes,  aber  in  der 
Nähe  des  Halses  vei"schieden  geformte  Drachen  mid  Schlangen  in 
Basrelief  hatten.  Diesen  Töpfen  wird  eine  aussergewöhnliche  Zauberkraft 
zugeschrieben;  sie  vertreiben  alle  Antuens  und  alle  bösen  Geister,  sie 
geben  dem  Besitzer  eine  gute  Ernte,  Glück  bei  dem  Fisclifang.  auf 
der  Jagd  mid  —  in  der  Liebe. 

Neben  diesen  Töpfen  werden  7  Gantangs  (1  G.  =:  '/lo  Pikol  =  6*2 
Kilo)  gut  gereinigter  Reis  und  ein  langer  Rottang  gelegt,  welche  die. 
Verwandten  des  Kindes  bewachen,  während  die  Bhams  die  Sanggiangs 
annifen  und  bitten,    »das  Wasser   des  Lebens«    bei   dem    Bruder   von 


Medicin  der  Malayen.  1^3 


Mahatara  zu  holen.  (Mahatara  =  Mata  hari  =  Auge  des  Tages.) 
Ist  die  Menge  des  Wassers  in  den  Blanggas  und  die  des  Reises  luid 
die  Länge  des  Rottangs  über  Nacht  grösser  geworden,  dann  haben  die 
Sanggiangs  das  Lebenswasser  gebracht  (danoni  Kaharingan).  imd  es 
wird  in  einem  metallenen  Becken  mit  dem  Blute  eines  schwarzen 
Schweines  gemischt  und  auf  den  Fluss  gebracht.  Darin  wird  das 
Kind  sie])enmal  getaucht  und  im  Flusswasser  abgespült.  In  einem 
pittoresken  Aufzug  Avird  das  Kind  an  das  andere  Ufer  gebracht  und 
zwar  in  einem  Kahn,  welchen  der  Vater  mit  6  Männern  schwimmend 
begleitet,  während  die  andern  Familienmitglieder  und  Freunde  eben- 
falls in  Canoes  folgen.  Das  Canoe  der  Bliams  mid  Bassirs  ist  mit 
Blumen  verziert.  Am  jenseitigen  Ufer  werden  an  Djata,  den  Bruder 
des  Mahatara,  Affen,  Hirsch-  und  Entenfleisch  geopfert  und  darauf 
wird  die  Ziuäickreise  angetreten.  Zu  Hause  angekonnnen.  Avird  das 
Kind  auf  ein  todtes  Schwein  gesetzt  und  auf  seinen  Kopf  wird  Reis 
gestreut,  welcher  von  einer  weissen  Henne  abgefressen  werden  muss, 
wenn  dem  Kinde  eine  glückliche  Zukunft  bescheert  sein  soll. 

Die  eigentlichen  Daiaker  legen,  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  der 
Behandlung  ihi-er  Kj^anken  sehr  viel  Suggestion  zu  Grmide  und  ge- 
bieten über  keinen  gi'ossen  Arzneischatz,  obzwar  sie  die  Nachbarn  der 
Malayen  sind  ui\d  Jahrhunderte  lang  unter  dem  Joche  malayischer 
Despoten  seufzten.  Auch  von  den  europäischen  Doctoren  haben  sie 
noch  nicht  \ieles  angenommen.  Während  meines  3^/2iährigen  Aufent- 
haltes unter  ihnen  wurde  ich  )ru'  zu  drei  internen  Fällen  gerufen:  kam 
eine  Fi"au  zu  mir,  um  mich  über  das  starke  Ausfallen  ihrer  Haare  zu 
consultiren,  ein  Mann  bat  mich  um  Hülfe  gegen  seine  blutige  Diaii'hoe, 
und  drei  Personen  liessen  sich  von  einer  Hasenscharte  befreien.  Auch 
wurde  mir  ein  Kind  gebracht,  welches  keine  x4.nne  hatte.  27  cm  lang 
wai'  ohne  die  Unterschenkel,  welche  8^/2  cm  lang  waren. .  alle  drei 
Gelenke  und  nur  die  erste  und  fünfte  Zehe  hatte. 

Die  malayische  Bevölkerung  hat  nicht  nur  ihre  Sprache,  sondei'n 
einen  grossen  Theil  ihres  medicinischen  Glaubens  den  A'ölkern  des 
indischen  Archipels  aufgedi-ängt;  die  Dajaker  Borneos  wie  die  Bataker 
von  Sumatra,  die  Chinesen  auf  Java  wie  die  in  den  Molukken,  die 
Javanen,  Sundanesen,  Mandm'esen,  sie  alle  haben  malayische  thera- 
peutische Maassregeln  in  ihren  Ai'zneischatz  aufgenommen,  geradeso  wie 
die  Em'opäer.  Wie  wenig  ist  von  der  em'opäischen  medicinischen 
Wissenschaft  bis  jetzt  in  die  grosse  Menge  der  malayischen  Völker  ge- 
<:h'ungen;  das  Chinin,  Ricinus()l,  Santoniu   und  die  Vaccination  sind  bis 
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jetzt  Gemeingut  der  höher  stehenden  malayischen  Stämme  geworden. 
Die  Häuptlinge  in  Java  consultiren  den  em'opäischen  Arzt,  wenn  ihnen 
die  heiinathhchen  Mediciner  keine  HeiUnig  bringen;  der  Bauer  jedoch 
wird  höchstens  in  chhau'gischen  Fällen  Hülfe  bei  uns  suchen. 

Auf  welch  niedi'iger  Stufe  die  Medicin  der  Malayen  steht,  kann 
der  Patient  nicht  ahnen,  der  zur  Fahne  der  halbeuropäischen  Heil- 
künstlerinnen schwört,  oder  die  Kunst  der  Dukuns  bewundert.  Es  ist 
unglaublich,  wie  selbst  wissenschaftliche  Mämier  dm"ch  das  post  hoc 
so  schnell  /.um  propter  hoc  übei'gehen  und  in  die  Hymne  auf  die  Kmist 
der  Dukuiis  einstinnnen.  Perelaer  z.  B.  bewundert  die  Kunst  der 
dajakschen  BHams,  dass  sie  durch  äussere  Untersuchung  der  schwangeren 
Frau  das  Geschlecht  des  Kindes  bestimmen  können,  und  dass  sie  sich 
niemals  darin  geirrt  hätten,  und  fügt  hinzu:  > Soweit  haben  es  unsere 
Accouchem-s  mit  all  ihrem  Küchenlatein  noch  nicht  gebracht.«  —  Das 
wäre  gewiss  bewunderungswerth,  wenn  es  luu'  wahr  wäre.  Die  Kunst 
der  Dukinis  wird  selbst  von  Dr.  Stratz  üljerschätzt;  sie  sind  nicht  mein- 
und  nicht  weniger  als  geschickte  Masseusen.  So  wird  von  ihnen  auch 
behauptet,  dass  sie  dm'ch  die  äussere  Untersuchung  eine  Gravidität 
von  14  Tagen  oder  einem  Monat  diagnostich^en  könnten,  und  alle 
Aerzte  beten  dieser  Behauptung  nach;  auch  dies  ist  nicht  wahr.  In 
T  .  .  .  .  kam  Frau  K.  zu  mir  mit  der  Klage,  die  ein  Arzt  in  Indien 
so  oft  hören  muss,  dass  sie  wieder  schwanger  sei,  obzwar  sie  noch 
einen  Säugling  von  einigen  Monaten  habe,  dass  ihr  dieses  ungelegen 
komme,  weil  sie  von  ihrem  Einkommen  keine  grosse  Familie  ernähren 
könne,  und  dass  ich  ein  gutes  Werk  thäte.  sie  von  einem  grossen  Kin- 
dei-segen  zu  befreien.  Morahsche  Entrüstung  zu  äussern  über  ihr  der- 
fuliges  Verlangen  und  noch  dazu  zu  einer  Zeit,  dass  sie  glaubt,  schwanger 
zu  sein,  wäre  zwecklos  gewesen;  man  wird  ja  in  Indien  so  häutig  um 
Abortusmittel  direct  und  indirect  ersucht,  dass  ich  mich  in  solchen 
Fällen  nm-  über  das  Gefährliche  eines  solchen  Ansuchens  erging  luid 
höchstens  ein  unschuldiges  Mittel  angab,  z.  B.  warme  Fussbäder  mit 
Asche,  ohne  die  sittliche  Frage  zu  besprechen.  Diese  Dame  behan- 
delte ich  jedoch  schon  seit  längerer  Zeit,  so  dass  ich  auch  diese  Seite 
ihrer  Bitte  besprechen  koinite.  Im  weiteren  Gespräche  zeigte  es  sich, 
dass  ihre  Diagnose  sehr  unsicher  und  nur  gegründet  auf  die  Unter- 
suchung einer  Dukun  war.  Diese  hätte  ihr  nebstdem  ihre  Medicin 
angel)oten,  um  sie  von  der  unerwünschten  süssen  Last  zu  befreien. 
Glücklicherweise  ist  Fi'au  K.  nicht  darauf  eingegangen;  denn  zwei  Tage 
später  stellten  sich  die  Menses  spontan  ein;  hätte  diese  Dame  die  Me- 


Halbeuropäische  Heilkünstlerinnen.  165 

dicin  dieser  Diikim  eingenommen,  wären  nicht  nur  2,50  fl.,  welche  sie 
verlangt  hatte,  umsonst  ausgegeben  gewesen,  sondern  auch  der  Ruf 
dieser  Dukun  wäre  gefeiert  worden,  dass  sie  nicht  nur  die  Diagnose 
der  Gravidität  schon  in  den  ersten  Wochen  stellen  könne,  sondern 
dass  sie  auch  ein  unfelilbares  Mittel  besitze,  dulce  et  jucunde  die  Frauen 
^■onl  unerwünschten  Kindersegen  befi'eien  zu  können.  Im  andern  Falle 
jedoch  wäre  der  Rest  —  Schweigen  gewesen. 

Dasselbe  sehen  A\är  bei  jenen  halbeuropäischen  Fi'auen.  welche  sich 
mit  der  Behandliuig  der  >Bauchki-ankheiten«  beschäftigen  und  selbst 
von  Aerzten  empfolilen  werden.  Die  glückhchen  Fälle  werden  an  die 
grosse  Glocke  gehängt,  und  die  andern  Fälle  werden  todtgeschwiegen. 
»Selbst  em'opäische  Aerzte  lassen  sich  von  solchen  Frauen  behandeln, 
obwohl  ihi'e  Therapie  auf  die  roheste  Empirie  basirt  ist,  und  wie  wir 
sehen  werden,  selbst  aus  der  Quelle  des  gröbsten  Aberglaubens  schöpft! 
Im  Jahre  1896  starb  eine  solche  Matrone  in  Samarang  und  erhielt 
sogar  ein  Jahi-  später  ein  kleines  Monument  auf  dem  Friedhofe,  nach- 
dem ein  Oberstabsarzt  sogar  ein  Büchlein  über  ihre  Therapie  heraus- 
gegeben hatte ! !  Diese  Damen  haben  absolut  kein  medicinisches  Wissen ; 
sie  iudividualisiren  gar  nicht;  alt  oder  jung.  Mann  oder  Frau;  erstes 
oder  letztes  Stadium  der  Erkrankung,  Dysenterie  oder  Enteritis  mem- 
branacea,  primäre  oder  secundäre  Erkrankmig,  Ursache  oder  Folge 
anderer  Kjfanklieiten,  complicirt  mit  Fieber  oder  ohne  Fieber;  alles  geht 
auf  dieselbe  Schablone.  Die  Dosirung  ist  auch  sehr  primitiv;  ihre 
Kräuter  werden  »handvoll«,  fingerspitzenvoll  u.  s.  w.  verabfolgt.  Natür- 
lich müssen  diese  Ki'äuter  an  einem  bestimmten  Tage  und  Stunde 
und  bei  gewissem  Stande  des  Mondes  u.  s.  w.  gesammelt  sein.  Einige 
sind  jedoch  so  »gewissenhaft«,  dass  sie  ihre  europäischen  Patienten 
erst  nach  ihrem  befi'emideten  Doctor  schicken,  um  eine  Diagnose  stellen 
zu  lassen;  sie  haben  aber  uiuibhängig  von  der  Diagnose  des  Arztes 
dieselbe  Behandlungsweise,  welche  ihnen  —  viel  Geld  einträgt. 

Natürlich  di-ängt  sich  die  Frage  auf,  worauf  denn  ihr  Ertblg  ba- 
sirt sei;  Erfolg  müssen  sie  ja  haben,  sonst  müsste  zuletzt  ihre  Unkunde 
deutlich  zu  Tage  treten.  Welche  Therapie  hat  aber  gar  keinen  Er- 
folg? Soll  ich  an  jene  zahh'eichen  Infectionski'ankheiten  erinnern,  welche 
ohne  jede  Behandlung  und  trotz  jeder  Behandlung  der  Heilung  zu- 
geführt werden,  z.  B.  Blattern,  Typhus,  Scharlach  u.  s.  w.  u.  s.  f  Wenn 
nun  in  solchen  Fällen  Dann  sedjuk»)  oder  Mata  udang  (Cissus  cinerea) 
dem  Ki'anken    gegeben  werden    und   diese  heilen,    so  haben    wir   doch 
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kein  Recht,  die  Therapie  der  Mahiyeii  zu  bewundern  und  sie  unserem 
Ai'zneischatz  einzuverleiben.  Eine  Haematemesis  in  Folge  eines  Ulcus 
venti'iculi  heilt  ohne  jede  Medicin,  wenn  nur  dem  Magen  die  nöthige 
Ruhe  gegönnt  wird,  die  Bildung  der  Thi-onil)us  zu  ermögUchen;  noch 
vor  wenigen  AVochen  stand  ich  vor  diesem  Falle,  dass  ein  ISjähriges 
Mädchen  grosse  Mengen  von  Blut  erbrach  und  ich  dazu  genifen  wui-de; 
ich  gab  nichts  als  kalte  Compressen  auf  den  Magen.  Die  Blutung 
wiederholte  sich  )iicht,  und  das  Mädchen  erfi-eut  sich  heute  einer  voll- 
konnuenen  Gesundheit.  In  einem  solchen  Falle  hätte  eine  Dukun  vc»n 
den  Daun  setjang  (caesalpina  doppan)  ein  Decoct  gegeben,  und  wäre 
die  Patientin  geheilt,  hätten  die  »inlandsche  geneesmiddelen«  das  Aureol 
der  Unfehlbarkeit  gewiss  erhalten.  Hätte  aber  diese  Patientin  abermals 
eine  Blutung  bekommen,  und  wahrscheinlich  mit  ihrem  Leben  die 
Therapie  der  Dukun  bezahlt,  denn  diese  hätte  sicher  den  Magen  auch 
niassiii,  so  hätte  der  Fatalisnms  sein  tröstendes  AVoi-t  gesprochen:  Tu- 
wan  Allah  Kassih  =  Gott  hat  es  gegeben. 

Die  Behandlung  der  extenieji  Ki'ankheiten  der  Eingeborenen 
findet  bei  'den  Europäern  mu-  in  ganz  seltenen  Fällen  Anwendung; 
die  Andol-andol  (von  Mylabris  rubripennis)  oder  Sasawi  (sinapis  idhn) 
oder  Daiui  gatel  (Urticaria  ovalifolia)  haben  zwar  auch  in  der  eiu-o- 
päischen  Pharmakopöa  Aufnahme  gefunden;  auch  werden  bei  Fmanicu- 
losis  und  Phlegmonen  häutig  von  halbeuropäischen  Patienten  Daun 
baba  (Solanum  nigrum)  oder  Daun  bisol  (Veronica  cinerea)  u.  s.  w. 
gebraucht;  aber  zu  einer  Operation  eines  Tumors,  zu  einer  Luxation, 
zu  einer  Fi'actur,  oder  zu  einer  kosmetischen  Operation  u.  s.  w.  wird 
immer  von  den  europäischen  Patienten,  und  häutig  auch  von  den  Ein- 
geborenen, die  Hülfe  eines  em'opäischen  Arztes  angerufen.  Die  Dukuns 
gehören  aber  unbedingt  zur  messerscheuen,  arabischen  Schule.  Aber 
selbst  auf  dem  Gebiete  ihrer  grössten  Triumphe,  und  zwar  in  der  Be- 
handlung der  »Bauchkrankheiten«,  verdienen  weder  die  Dukmis  noch 
die  »indischen  Damen«  Nachahnumg  oder  sogar  Bewunderung  ihrer 
Kunst.  Sehr  oft  wird  als  Vortheil  der  »inländischen«  Behandlung  die 
Regelung  der  Diät  angegeben;  ich  will  nicht  davon  sprechen,  dass  sie 
schablonenhaft  bei  jeder  Bauchkrankheit,  d.  h.  bei  jeder  Darmerkrankung, 
dieselbe  ist;  aber  sie  wird  in  den  meisten  Fällen  nicht  gehalten  und 
kann  nicht  gehalten  werden,  weil  der  europäische  Gaumen  eben  ein 
anderer  ist  als  der  eines  Kuli:  und  dann  hat  die  »Dame«  ihren  l)e- 
rechtigten  (?)  Vorwurf  bei  der  Hand,  dass  der  Patient  trotz  Monate 
langer  Behandlung  nicht  gesund  werden  konnte,  weil  er  sich  nicht  an 
ihi'e  Voi-schrift  der  Diät   gehalten    habe.      Ich    war  im  Jahre    189  .  . 
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zum  Mittagmahl  beim  Saiiitätschef  in  Batavia  eingeladen,  welcher  an 
Spniw  (Aphthae  ti'opicae)  litt.  Auch  er  stand  miter  Behandlmig  einer 
solchen  »indischen  Dame«.  Zmn  Geti'änk  hatte  er  auf  dem  Tisch 
Reiswasser  mid  zm*  Naluamg  seit  Wochen  und  Monaten  Nassi  tim, 
d.  h.  in  Reis  ohne  GcAvüi-ze  und  ohne  Fett  gekochtes  mid  eingedampftes 
Hiüiii  und  Deng-deng,  d.  h.  getrocknetes  Fleisch.  Wer  kann  eine 
solche  Nahi'ung  für  die  Dauer  aushalten!?  Die  Patienten  sündigen 
also  immer,  und  auch  mein  Gastherr  pries  die  ZAveckmässigkeit  der 
»indischen«  Diät  und  versicherte  mir,  dass  er  gewiss  schon  längst  geheilt 
wäre;  »aber  das  Fleisch  ist  schwach,«  fügte  er  lächelnd  hinzu.  Leider 
hat  die  Diätregelung  des  Dr.  Gelpke  ihren  Weg  nach  Indien  iiicht  ge- 
fmiden;  sie  hat  nämlich  Rechnung  getragen  mit  den  verwöhnten 
Gamnen  der  Em'opäer  und  war  ebenso  viel,  wenn  nicht  mehr  zweck- 
mässig, als  die  der  »indischen  Damen«,  und  1)rachte  genug  Abwechslung 
in  das  Menü  der  Patienten.  Die  medicamentöse  Behandlung  dieser 
Damen  ist  dieselbe  als  die  der  Dukuns. 

Jahrzehnte,  oft  noch  mehr  als  ein  Lebensalter  dauert  es,  bis  in  Em*opa 
eine  neue  medicinische  Schule  in  die  grosse  Menge  gedrungen  ist,  und  ebenso 
lange  dauert  es,  bis  sie  wieder  der  neuesten  gewichen  ist.  (Noch  im  Jahi'e 
1875  ei-suchte  mich  in  AVien  eine  Dame  imi  die  Venaesection,  welche  sie 
jährlich  im  Fiäililing  zm*  Reinigung  ihres  Blutes  vornehmen  liess.)  Aber 
die  Dukmis  haben  gar  keine  »Schule«  angenommen.  Dm'ch  Tradition 
lernen  sie  die  Medicamente  in  kalte  und  warme  eintheilen;  bis  auf 
einige  (den  Aerzten  abgelauschte)  ausgesprochene  Ki-ankheitsbilder.  wie 
Cholera  und  Blattern,  kennen  sie  keine  Diagnostik  und  sprechen  von 
kianker  Kehle  (Diphtheritis).  von  krankem  Bauche  (alle  Ki-ankheiten 
der  Verdauungsorgane),  oder  von  ehizelnen  Symptomen,  wie  sakit 
Kentiing  bei  Nieren-  und  Blasenkrankheiten,  und  Avenden  jene  Medi- 
cinen  an,  welche  bei  Tradition  für  die  symptomatische  Behandkmg 
bekannt  sind.  Ich  wüi'de  nicht  so  viele  Woite  über  diese  Fi-auen  ver- 
lieren, wenn  nicht  so  viele  hunderte  und  tausende  arme  Patienten  in 
ihrem  blinden  Glauben  an  diese  Heilkünstlerinnen  AVochen  und  Monate 
lang  sich  mit  ihrem  Leideji  herumschleppen  würden,  anstatt  dm'cli  eine 
radicale  Behandlung  von  ihren  schmerzvollen  Leiden  befreien  zu  lassen. 

Zum  Theil  sind  die  europäischen  Aerzte  durch  ilu'c  Denkfaulheit 
an  diesen  traurigen  Verhältnissen  schuld.  Wenn  ein  hoher  Militärai*zt 
das  oben  erwähnte  Tractätlein  der  verewigten  Heilkünstlerin  von 
Samarang  (vielleicht  war  er  der  Veifasser  desselben)  einem  gewesenen 
klinischen  Assistenten  (von  Prof  T.  in   Utrecht)  nicht    nur  zur  Leetüre 
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empfahl,  sondern  auch  deren  Befolgung  mit  dem  gauzen  Hochdiiick 
seiner  militärischen  Stellung  erzwingen  wollte,  wenn  ein  anderer  Arzt 
die  Behandlung  »der  indischen  Damen«  höher  schätzt  als  die  seiner 
Collegen,  weil  sie  die  »indischen«  Medicinen  für  die  »indischen« 
Krankheiten  kennen,  was  der  em'opäische  Ai'zt  mnnöglich  thun  könne, 
oder  wenn  ein  Anderer  gegenüber  seinen  »indischen«  Patienten  aus 
schlecht  angebrachter  Höflichkeit  der  geäusserten  Hpnne  nicht  wider- 
spricht oder  theilweise  »für  gewisse  Ki'ankheiten«  anerkennt,  oder  wenn 
ein  Dritter  sogar  Compagnon  der  indischen  Heilkünstlerin  wird  und,  wie 
schon  erwähnt,  die  Diagnosen  zwar  stellt,  die  Behandlung  der  Ej-ank- 
heit  an  die  »Indische«  überlässt;  daini  darf  es  Niemanden  Wunder 
iiehmen.  dass  der  ärzthche  Stand  in  Indien  auch  viel  an  dem  AVuchern 
dieses  Unkrautes  Schuld  hat.  Horefield  sagt  schon  1816  in  semem 
Resunie  (Short  account)  der  indischen  Ai-zneimittel :  Man  kann  von  der 
Praxis  der  Inländer  wenig  lernen;  sie  gebrauchen  die  Medicin  nm* 
empirisch,  oluie  auf  die  Menge  zu  achten;  ihr  Mangel  an  medicinischer 
Wissenschaft  macht  sie  ungeschickt,  um  die  Wirkung  einer  Ai-znei  auf 
den  menschlichen  Körpei"  zu  iDem'theilen  .  .  .  (Dr.  van  der  Bm"g). 
Und  nach  80  Jahren,  nachdem  wir  einen  bessern  Einblick  in  das 
AVesen  der  Kranklieit  bekommen  haben,  nachdem  selbst  die  Therapie 
zu  den  AVissenschaften  gerechnet  werden  darf,  giebt  es  noch  Aerzte, 
welche  eine  Dukun  stinnnberechtigt  miter  den  Therapeuten  erklären!!! 
Die  Regierung  jedoch  hat  eine  viel  grössere  Schätzung  der  eiu-o- 
päischen  Doctoren  an  den  Tag  gelegt,  indem  sie  eine  Schule  für  java- 
nische Aerzte  errichtete,  welche  die  Fortschritte  der  europäischen  medi- 
cinischen  Wissenschaft  in  die  grosse  Menge  des  indischen  Archipels 
einführen  sollen.  Vor  ungefähr  50  Jahren  wurde  in  Batavia  ein  Se- 
minarium  für  die  Söhne  von  Häuptlingen  errichtet,  welche  nach  Ab- 
solvirung  der  Volksschule  sich  dem  Studium  der  Medicin  widmen 
wollten.  Ich  hatte  Gelegenheit,  solche  »Doctor  Djawas«  aus  der  da- 
maligen Schule  kennen  zu  lernen,  welche  nur  theilweise  den  Erwar- 
tungen der  Regierung  entsprechen  konnten,  den  Segen  einer  medici- 
nischen  Wissenschaft  auch  den  Eingeborenen  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Die  l  nterrichtssprache  war  damals  nämli(;h  die  malayische.  Die  »Pro- 
fessoren« dieser  Anstalt  konnten  jedoch  kaum  eine  gut  malayisch  ge- 
schriebene Zeile  lesen  oder  schi-eiben,  sondern  sprachen  nur  das  ge- 
wöhnliche Casernenmalayisch.  Anderseits  ist  die  malayische  Sprache 
dmcli  ihre  Armuth  gar  nicht  geschickt,  als  Unterrichtssprache  einer 
höheren  AVissenschaft  zu  dienen.     Es  geschah    daher   das  Unvermeid- 
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liehe,  class  diese  Doctoren-Djawa  aus  damaliger  Zeit  niemals  eine  me- 
dicinische  Idee  erfasst,  verstanden  oder  aufgenonnnen  haben  mul  ein- 
fache Receptschreiber  waren,  und  in  chirurgischen  Fällen  etwas  mehr 
leisten  konnten,  als  ein  Kj-aukenwärter.  Seitdem  jedoch  die  Unter- 
richtssprache holländisch  geworden  ist,  kommt  ein  ganz  brauchbarer 
Schlag  von  javanischen  Aerzten  in  die  Praxis.  Es  lässt  sich  darüber 
streiten,  wie  viel  von  der  medicinischeu  Wissenschaft  diesen  Aerzten  ge- 
boten werden  soll,  und  ob  das  >zu  vielf  vielleicht  mehr  schaden  könnte 
als  das  zu  wenig. 

Ich  sass  188  .  .  bei  einer  mikroskopischen  Ai'beit.  und  der  Doctor 
Djawa  folgte  ihr  mit  Interesse.  Endlich  fi-ug  ich  ihn,  ob  er  auch  wisse, 
was  ich  unter  dem  Mikroskop  suche.  Jawohl,  Mynheer,  antwortete  er, 
Teichmannische  Hämin-Kiystalle.  So  sehr  mich  diese  AntAvort  an- 
fangs überraschte,  so  sehr  fand  ich  sie  später  in  Uebereinstimmung  mit 
seinem  übrigen  medicinischeu  Wissen. 

Wenn  es  nur  der  Regierung,  oder  vielmehr  den  Lehrern  dieser 
Schiüe  auch  gelänge,  diesen  jmigen  Menschen  auch  Pflichtgefülil  ein- 
zuprägen oder  Begeisterung  für  die  Wissenschaft,  oder  aber  für  das 
heihge  Ziel  dieser  AVissenschaft,  für  die  Idee,  der  leidenden  Menschheit 
zu  helfen!  Derselbe  »Doctor  Djawa«  wm-de  von  mir  betraut  mit  der 
Behandlung  der  kranken  Prostituees.  Die  ueu  zugewachsenen  Per- 
sonen untersuchte  ich  mit  ihm,  besprach  mit  ihm  die  Behandliuig  mid 
überliess  ihm  dann  das  Weitere.  Unerwartet  kam  ich  eines  Tages  in 
das  Spital,  und  mein  Assistent  sass  im  Bureau,  seine  Cigarette  zu  rau- 
chen, und  überliess  die  Behandlung  der  Patienten  der  Krankenwärterin. 
Im  Jahre  1881  war  eine  verheerende  Fiel)erepidemie  im  Süden  des 
westhchen  Java.  Als  ich  dahin  von  der  Regierung  geschickt  wm*de 
und  Kampong  für  Kampong  besuchte,  fand  ich  bei  den  Häuptlingen 
Flaschen  mit  verschimmelten  Chininpillen,  welche  sie  beim  Doctor 
Djawa  des  Bezirkes  geholt  hatten,  der  aber  seinen  Kampong  niemals 
verliess.  Wie  gesagt  also,  es  fehlt  ihnen  der  nöthige  Ernst  mid  das 
Pflichtgefühl,  so  dass  sie  bis  auf  wenige  Ausnahmen  nicht  mit  einer 
selbständigen  Stelhmg  betraut  werden  und  luu'  unter  Aufsicht  und  Con- 
trole  ilire  Arbeit  verrichten  können.  Die  Doctor  Djawa  müssen  also 
die  Vermittle]'  sein  zwischen  der  eur()})äischon  medicinischeu  Wissen- 
schaft und  dem  abergläubischen  unwissenschaftlichen  und  oft  betrüge- 
rischen Treiben  der  Dukuns. 

In  früheren  Zeiten  bestand  auch  eine  Hebammenschule,  welche 
jedoch  schon  nach  kurzem  Bestand  aufgehoben  wurde. 


9.  Capitel. 

Kriegsspiele  der  Dajaker  —   Angriff  auf  einen  Dampfer  — 

Hebammen  —   Frauen-Doctor  —   Europäiselie  Aerzte  —  Oe- 

richtsärzte   —  Stadtärzte   —    Civilärzte    —    Furuneulosis    — 

Aerztliche  Commissionen  —  Vaccinateurs. 

Tu  voller  Kriegsaiisrüstung  tritt  der  Dajaker  zum  Kriegsspiel.  In 
-*-  seiner  linken  Hand  hält  er  den  Schild,  in  seiner  Rechten  das  Blasrohr 
fiii'  die  vergifteten  Pfeile.  Auf  seiner  linken  Hüfte  ruht  der  Mandau 
imd  der  Köcher  mit  den  Pteilen;  auf  dem  Kopfe  sitzt  eine  runde 
Mütze,  aus  Rottang  gefiochten,  mit  Federn  von  dem  Pfaufasan  oder 
von  dem  Pfau;  ich  hatte  ehiige  solche  Mützen,  welche  mit  dem  Fell 
eines  Orang-Utang  überzogen  waren.  Die  Bi-ust  und  der  Rücken  sind 
bedeckt  mit  einem  Ziegenfell,  welches  in  der  Mitte  eine  Oetfnung  für 
den  Kopf  hat,  von  dem  Halsausschnitt  fällt  ein  Bündel  mit  Amuletten 
herab  (mit  Zähnen  von  den  Babi-russa,  Schneidezähnen  von  grossen 
SchAveinsatt'en  u.  s.  w.  u.  s.  w.). 

Im  Kriegsspiel  idealisirt  jedes  Volk  die  Art  und  Weise  seiner 
Ki'iegsfülu'ung  oder,  ich  möchte  lieber  sagen,  zeigt  es  die  Theorie  seiner 
Ki-iegskunst.  AVie  in  der  Fechtschule  der  Gebrauch  des  Gewehres 
gelehrt  wird,  das  tindet  im  Ernstfalle,  abgesehen  von  dem  Duell,  keine 
Anwendung;  so  muss  man  auch  beim  Anblick  der  Kriegstänze  nm- 
sehr  vorsichtig  auf  die  Kriegsführung  im  Ernstfalle  einen  Schluss  sich 
erlauben. 

Nicht  mit  erhobenem  Haupte  oder  stolzen  Schiittes  tritt  der 
Dajaker  zum  Kampfspiele.  Noiichalant  oder  gleichgiltig  tritt  er  auf 
den  Schaui)latz,  wirft  zunächst  das  Blasrohr  weg  und  zieht  gelassen 
den  Mandau  aus  der  Scheide.  Er  beugt  sein  linkes  Knie,  deckt  seinen 
Köri)er  mit  dem  Schild  und  späiit  hinter  diesem  nach  allen  Seiten; 
das  rechte  Bein  streckt  er  i)lötzlich  aus  und  dreht  sich  dami  wie  ein 
Kreisel  auf  der  Ferse  seines  linken  Fusses,  um  von  Zeit  zu  Zeit  seine)i 
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Maiidau  nach  allen  Seiten  zu  schwingen.  Hin  und  wieder  ruft  er 
kreischend  la  hap,  la  hap,  springt  rechts  und  hiiks,  dreht  sich  wieder 
wie  der  Wind  um  seinen  Fuss,  schlägt  nach  seinem  unsichtbaren 
Feinde  mit  \vuchtigem  Schlag  und  fällt  endlich  —  leblos  danieder. 
La  hap,  la  hap  ertönt  es  aus  den  Reihen  seiner  Zuschauer,  und  ein 
zweiter  Tänzer  erscheint  auf  dem  Schauplatz,  um  denselben  Tanz  auf- 
zuführen. 

Mich  überraschte  jedes  Mal  das  Schlusstableau  dieses  Tanzes. 
Bei  allen  nationalen  Tänzen,  welche  ich  sah,  ist  das  Ende  des  Tanzes 
der  Sieg.     Hier  die  Niederlage!! 

In  der  AVirklichkeit  und  im  Ernstfalle  ist  der  Anfall  mit  dem 
Messer  das  Ende  des  Kampfes,  die  vorbereitenden  Maassregeln  zeugen 
jedoch  oft  auch  von  entwickelter  Taktik  und  Strategie. 

Ein  Anfall  auf  den  kleinen  Dampfer  »Kapitän  van  Os«,  ausge- 
fühi't  von  den  Dajakern  des  südlichen  Borneos,  zeigt  uns  ihre  Kriegs- 
kunst selbst  im  günstigen  Lichte. 

Dieser  Dampfer  bekam  Ende  December  1859,  nach  dem  un- 
glücklichen und  tragischen  Ende  des  Kriegsschiffes  »Onrust^  mid  des 
Ki'euzers  No.  42,  Befehl,  die  Mündung  des  Kapuafiusses  zu  blockiren. 
Jede  Nacht  wmxle  er  von  beiden  Ufern  dieses  Flusses  beschossen. 
Den  3.  Januar  1860  jedoch  schwieg  zwar  das  Feuer  der  Gewehi-e, 
aber  man  hörte  aus  den  mit  dichtem  Gresträuch  bedeckten  Ufeni 
miunter])rochen  Bäume  unter  den  gewaltigen  Streichen  der  Axt  fallen. 
Der  Capitän  glaubte  das  Ziel  dieser  Arbeit  zu  kennen;  die  Dajaker 
fällen  nämlich  gerne  den  Baum  Ijis  auf  3/^  seiner  Dicke,  vor  dem  Fallen 
wird  er  dm'ch  Rottangstricke  geschützt,  mit  welchen  er  am  nächsten 
Baume  verbmiden  wird.  Kommt  nun  ein  feindlicher  Kahn  oder  Schiff 
in  die  Nähe  eines  solchen  Baumes,  wird  der  Rottangstrick  dm-ch- 
geschlagen,  der  Baum  fällt  in  das  Wasser  mid  zertmnnnert  Alles,  was 
unglücklicher  Weise  in  einem  solchen  Augenblicke  auf  der  Wasser- 
ffäche  schwimmt.  Dieses  war  dem  Capitän  des  Dampfei-s  »van  Os« 
bekannt,  und  er  konnte  sich  also  das  Ziel  dieser  Arbeit  nicht  anders 
erkläi-en,  als  dass  die  Dajaker  ihn  zur  Fahi't  in  den  KapuaÜuss  ver- 
leiten und  auf  bekaimte  Weise  ihn  dann  vernichten  wollten.  Er  ver- 
brachte den  ganzen  Tag  in  Spammng.  auf  welche  Weise  sie  ihr  Ziel 
zu  eiTeichen  sich  bemühen  würden.  Gegen  7  Uhr  Abends,  nach 
Untergang  der  Sonne,  liegann  hieraui'  ein  starkes  Gewehrfeuer  von 
beiden  Ufeni.  Der  Capitän  hatte  sofort  den  Anker  autgezogen,  als 
die    erste  Salve    eifolgte.    und    drehte    den    Dampfer   bald    gegen    den 
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Kapuatiuss.  bald  gegen  den  kleinen  Dajaktiuss  oder  selbst  gegen  die 
Tjandzunge;  jedes  Mal  wurde  er  von  zwei  Seiten  mit  lautem  la  hap- 
Ruf  unter  einem  starken  Gewehifeuer  begiiisst.  Um  12  Uhi'  ging  der 
Mond  untei-;  der  Himmel  war  bewölkt,  eine  pechschwarze  Finstenüss 
l)edeckte  die  ganze  Landschaft,  welche  nm-  hin  und  wieder  dm'ch  die 
Flammen  der  Salveuschüsse  erleuchtet  wm-de  und  stärker  mid  stärker 
häuften  sich  Aeste.  Laub  und  Stämme  rings  um  den  kleinen  Dampfer, 
und  zuletzt  näheile  sich  selbst  ein  ganzer  Berg  von  solchem  Treibholz. 
Als  bei  einer  Entfernung  von  ungefälu-  10  Metern  der  Connnandant 
dei-  15  MaiHi.  ein  iavanischer  Sergeant,  eine  ihm  unvei"ständhche  Be- 
wegung in  dem  Berge  von  Treibholz  bemerkte,  gab  er  das  Connnando 
>Feuer..  der  Schift'scai)itä]i  Glaser,  der  Maschinist  und  die  15  Javanen 
gaben  ein  Salvenfeuer,  die  Matrosen  eilen  zu  den  Kanonen  und  feuern 
ilu'e  Kartätschen  in  den  schwimmenden  Berg  und  —  eine  L'nzahl  von 
Canoes  Hüchtot  unter  lautem  Gejammer  verwundeter  Dajaker  aus  diesem 
Berge  von  Treibholz.     (Nach  Perelaer.) 


Besteht  in  Indio)  ein  BedUrf'niss  für  europäisch  geschulte  Heb- 
ammen ? 

Im  Jahre  1897  sollte  in  Holland  sich  ein  Verein  constituiren, 
welcher  diese  Sorge  auf  sich  nehmen  sollte.  Hat  ein  solcher  Verein 
raison  d'etre?  Die  Geburtshülfe  des  grössten  Theiles  der  eingeborenen 
Hebammen  ist,  wenn  wii-  von  den  krankhaften  Zuständen  absehen, 
eine  im  Principe  richtige  Auft'assung  dei-  Natm-kräfte.  und  steht  daiimi 
höher  als  die  euro]iäisclie  im  Anfange  der  90er  Jahre.  Bei  normalen 
Gebui'ten  beeinflusst  nicht  nur  die  Dukun  ganz  und  gar  nicht  den 
normalen  Verlauf  sondern  sie  schadet  auch  nicht,  weil  principiell.  und 
zwar  aus  Sittiichkeitsgi-ünden.  jeder  manuelle  inwendige  Eingrift'  ver- 
mieden wird.  Wie  viel  unglücklich  verlaufende  Entbindungen  sind 
durch  ül)ertlüssige  niaiuu^lie  inwendige  Eingrift'e  der  europäischen  Heb- 
annnen  veranlasst  worden! 

Die  Zahl  der  normalen  Geburten  ist  gewiss  eine  aussergewöhn- 
lich  grosse,  sonst  hätte  z.  B.  Java  in  den  letzten  neun  Jahrzehnten  nicht 
um  20  Millionen  mein-  Einwohner  bekonnnen.  Wenn  auch  Dr.  Stratz 
der  Behani)tung  entgegentritt,  ^lass.  wie  alle  Naturvölker,  auch  die  ja- 
vanischen Frauen  besonders  schnell,  bequem  oder  ohne  Schmerzen  ent- 
binden«, so  bleibt  er  uns  den  Beweis  dafür  schuldig;  er  kann  gar  nicht 
diesen   Beweis  bringen,  weil  ihm  eine  Statistik  von  normalen  Gebmlen 
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der  Eingeborenen  nicht  zu  Gebote  stand,  u)id  weil  seine  eigene  Er- 
fahrung diesbezügUch  auf  zu  kleine  Zahlen  von  nornialen  und  patho- 
logischen Gebiuten  basirt  ist. 

Meine  eigenen  Erfalmmgen  können  natürlich  luir  von  einem  Ein- 
drucke im  Allgemeinen  sprechen,  und  dieser  ist  der  allgemein  herr- 
schende, dass  die  malayischen  Frauen  (aus  anatomischen  Gründen  viel- 
leicht) \iel  leichter  von  der  Fi'ucht  liefi'eit  werden,  als  die  europäischen. 
Ich  Avill  mu-  noch  einmal  hinweisen,  dass  in  Indien  Ehachitis  sehr 
selten  vorkommt,  dass  alle  indischen  Frauen  normal  gebaut  sind,  und 
selbst,  dass  ein  Buckel  ein  rara  avis  ist.  Der  Heiltrieb  ist  bei  den 
Eingeborenen,  wie  jeder  Ai'zt  weiss,  viel  höher  als  bei  den  Em'opäern. 
Bei  einem  Soldaten  ging  das  Rad  einer  Kanone  über  die  grosse  Zehe 
des  rechten  Fusses,  und  ich  beschloss,  die  Zehe  zu  euucleiren;  der 
Hospitalchef  kam  dazu,  und  als  er  die  AVmide  sah,  rietli  er  mir  davon 
ab,  weil  er  ein  Eingeborener  sei;  ich  folgte  seinem  Rath,  und  der 
Patient  behielt  eine  brauchbare  Zehe.  Im  Jahre  1892  wurde  ich  in 
Magelang  zu  einer  jungen  Frau  gerufen,  welche  dm'cli  einen  Abortus 
einen  heftigen  Blutverlust  erlitten  hatte.  Als  ich  zu  ihr  kam,  lag  sie  wie 
eine  Wachsfigm*  delirirend  im  Bette,  der  Puls  war  weniger  als  filifonnis; 
die  Blutung  noch  nicht  beendigt,  und  doch  wurde  mir  jeder  manuelle 
Eingriff  von  Seiten  der  Familie  nicht  gestattet.  Ich  massirte  den  Uterus 
durch  die  Bauchwand,  gab  eine  Ai'znei,  ut  aliquid  fieri  videatur,  ging 
weg,  und  —  nach  einem  Jahre  hatte  sie  wieder  einen  Knaben  von 
fünf  Kilo.  Ich  erzähle  dieses  nur  als  Pendant  zu  dem  Falle  von 
Dr.  Stratz,  wobei  eine  Berlinerin  intra  partum  aus  dem  Bette  ging,  um 
ein  gutes  Glas  »Weisse«   sich  zu  holen. 

Wie  gesagt,  ich  ka)m  nur  das  Echo  der  allgemein  angenonmienen 
Ansicht  sein,  dass  die  ehigeborenen  Frauen  leicht  entbinden;  die  Hülfe 
der  Hebammen  ist  ja  eine  unbedeutende.  Die  Dukun  erscheint  bei 
der  jungen  Mutter  mit  10 — 20  Medicinen  sowohl  füi'  die  Mutter  als 
für  den  zu  erwai'tenden  Staatsbürger.  Nm-  sein*  selten  wird  jedoch 
vor  oder  intra  partum  Medicin  gegeben;  die  meiste  gilt  dem  Wochen- 
bette mid  der  Pflege  des  Kindes;  ob  luni  die  äusseren  Geschlechts- 
theile  sanft  gerieben  Averden,  ob  alle  Thiü-en,  Fenster,  Kisten  und  Kasten 
geöftiiet  werden,  dass  die  Entbindung  schneller  stattfinde,  ob  Geld  in 
kupferne  Schüsseln  geschüttet  wird,  oder  gekochter  Reis  und  Geld  zwischen 
den  Füssen  der  Wöchnerin  gestellt  wird,  um  das  Kijid  herauszulocken ;  ob 
ilu'  Urin  zu  trinken  gegeben  wird  von  einem  angesehenen  Manne,  oder 
ob  der  Mann  ihr  ins  Gesicht  blasen  muss,  oder  ob  der  Vater  mit  aus- 
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gespreizten  Füssen  vor  der  Frau  steht  und  rücklings  schreitet,  um  das 
Kind,  welches  sich  nach  seinem  Vater  sehnt,  zu  bewegen  ihm  zu  fol- 
gen u.  s.  w.  u.  s.  w.  Das  sind  doch  keine  Manipulationen,  welche  der 
Mutter  und  dem  Kinde,  oder  beiden  gefährlich  werden  können.  Wenn 
jedoch  bei  zögernder  Geburt  ein  langes  Tuch,  bengkun  genannt,  um 
den  Oberbauch  gesclüungen  wird,  ist  dies  allerdings  schon  ein  einÜuss- 
reicher  Eingriff;  oder  wenn  bei  einer  Querlage  die  äussere  Wendung 
nicht  gelingt,  oder  aus  andern  Ursachen  der  Mann  auf  den  Bauch  der 
Wöchnerin  tritt  und  stampft,  dann  sind  Mutter  und  Kind  in  ihrem 
Leben  bech-oht;  das  ist  wahr,  aber  dann  sind  auch  bedeutende  patho- 
logische Verhältnisse  vorhanden,  in  welchen  auch  eine  europäische  Heb- 
amme nicht  einschi'eiten  darf  und  den  Ai-zt  holen  lassen  muss.  Nur 
in  Ausnahmefällen  wird  eine  mohammedanische  Frau  sich  dazu  ent- 
schliessen.  männliche  Hülfe  fiü-  einen  solchen  Fall  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Zu  wiederholten  Malen  habe  ich  es  erfahren,  dass  Männer 
mich  aufforderten,  bei  der  Geburt  ihrer  Frau  gegenwärtig  zu  sein  und 
etwaigen  Falles  thätig  einzuschreiten ;  aber  immer  waren  es  die  Frauen, 
welche  es  nicht  erlaubten. 

Der  letzte  Fall  traf  eine  javanische  junge  schöne  Frau  eines  Lehi*ei-s, 
welche  dm-ch  ihr  schlechtes  Aussehen  in  den  letzten  Wochen  ilirer 
Gravidität  den  Maini  veranlasste,  mich  zu  consultiren.  Ich  fand  nor- 
male Verhältnisse  von  Lunge  u.  s.  w..  der  Urin  hatte  kein  Eiweiss 
u.  s.  w.;  aber  die  Beckenverhältnisse  mochte  ich  nicht  untersuchen, 
und  von  dem  Eintritt    der  Gebiui    wurde   ich    auch    nicht  vei-ständigt. 

Welchen  Zweck  hätte  es  also,  hier  für  europäisch  geschulte  Hebammen 
Geld,  und  zwar  viel  Geld  auszugeben?  In  abnomien  Fällen  darf  die 
europäische  Hebamme  ebenso  wenig  einschreiten,  als  die  Dukun  es 
kann.  Bei  nomiaien  Geburten  schadet  die  eingeborene  Hebanmie  ge- 
wiss gar  nicht,  oder  sicher  weniger,  als  die  eiu'opäische,  weil  diese,  in 
ihrer  Sucht  nach  Pol}'pragmasie,  oder  um  ihi-e  Weisheit  zu  zeigen,  die 
exploration  per  vaginam  immer  und  immer  unternimmt.  Welche 
europäische  Hebamme  wüixle  übrigens  sich  begnügen,  im  Innern  des 
Landes  im  Kampong  zu  wohnen,  um  nur  den  Eingeborenen  Hülfe  zu 
leisten,  selbst  bei  einem  Gehalte  von  100—200  fl.  monatlich?  Könn- 
ten diese  Summen  —  wie  viele  müsste  es  deren  im  grossen  »Insu- 
linde«  geben  —  nicht  besser  verwendet  werden?  In  Java  werden  so- 
genannte Bezirksärzte  mit  200  fl.  monatlichem  Gehalte  im  Innern 
des  Ijandes  angestellt,  und  müssen  daim  sehen,  wie  sie  durch  die 
Privatpraxis  nebstdem    soviel  verdienen    können,    als  sie  zu    ihrem  Le- 
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lieiisimterhalte  u.  s.  av.  iiötliig  haben.  Die  Regierung  wili'de  zweck- 
mässiger tlimi,  einen  Theil  dieser  Stellen  durch  weibUche  Aerzte  zu 
besetzen,  welche  zui*  Praxis  in  vollem  Umfange  berechtigt  wären.  Da- 
dm'ch  würde  nicht  um'  eine  grosse  Zahl  der  eingeborenen  Frauen  in 
ihren  Erki'ankungen  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  sich  ei-fi-euen 
können,  sondern  die  moderne  Gebmishülfe  wiü'de  mit  Hülfe  der  weih- 
lichen Aerzte  auch  in  die  grosse  Menge  der  Eingeborenen  dringen. 
AVenn  diese  Doktorinnen  nebstdem  verpflichtet  wären,  zu  allen  Gebm"- 
ten  zu  gehen,  zu  welchen  sie  gerufen  Averden.  bei  Entfernmigen  über 
(i  Pal  (+  9  Kilometer)  eine  standesgemässe  Entschädigiuig  erhielten, 
und  wenn  auf  ihrem  Standplatze  ein  bescheidenes  Zimmer  eingerichtet 
würde,  in  welchem  die  Wöchnerinnen  die  Zeit  ihrer  Entbindung  abwarten 
köimten,  und  welches  mit  einem  einfachen  Anuentarimn  eingerichtet 
wäre,  wemi  diese  Doctorinnen  exercitii  causa  alle  Entbindungen  leiten 
wiü'den,  so  dass  die  eingeborenen  Fi'auen  Zutrauen  zu  ihrer  Kunst 
Ijekämen,  dann  würden  auch  die  abnormen  Fälle,  Steiss-,  Querlagen 
u.  s.  w.,  mit  Erhalt  des  Lebens  von  Muttei-  und  Kind  glücklich  be- 
endigt werden  können. 

An  weiblichen  Doctoren  hat  Indien  ein  Bedürfniss,  aber  nicht  an 
Hel)ammen,  welchen  nie  und  nimmermehr  die  Behandlung  »ausser- 
ge wohnlicher«:   Gebm'tsfälle  anvertraut  werden  darf.  — 

Die  Stellung  der  europäischen  Aerzte  ist  im  Allgemeinen  in  Indien 
eine  geachtete,  und  wie  wir  sehen  werden,  sind  sie  ein  einflussreiches 
Glied  in  der  grossen  Kette  der  Beamten,  welche  die  Verwaltung  In- 
diens besorgen.  Trotzdem  zeigen  sie  Mängel,  welche  sich  in  Em*opa 
nicht  fühlbar  machen,  weil  dort  nur  selten  von  einem  Ai'zte  die 
Totalität  der  medicinischen  Wissenschaft  gefordert  wird.  In  Indien 
muss  der  Arzt  vielseitig,  ja  noch  mehr,  er  muss  allseitig  ent-wickelt 
sein,  so  lange,  bis  die  Regierung  zur  Erkenntniss  kommt,  dass  eine 
solche  Vielseitigkeit  heutzutage  unmöglich  ist.  und  dass  es  daher  ihre 
Pflicht  sei.  mit  diesem  Factor  zu  rechnen.  Auf  Seite  83  sprach  ich 
schon  von  dem  mangelhaften  Wissen  der  Militärärzte  in  der  medicina 
forensis,  Bauhygiene,  Epidemiologie  und  Militärhygiene. 

Im  .Tahre  1880  wurde  in  Samarang  eine  junge  Frau  des  Mordes 
an  einem  neugeborenen  Kinde  angeklagt  und  vertheidigt  von  dem  Ad- 
vocaten  C.  S.,  welcher  heute  im  »hohen  Hause«  zu  Buitenzorg  ehie 
grosse  Rolle  spielt.  Als  corpus  delicti  lag,  da  der  Mord  schon  vor 
einem  Jahre  geschehen  sein  sollte,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  ein  ausge- 
grabener   Oberkiefer    und   ein  Seitenwandbein  vor.     Der   Advocat    be- 
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hauptete,  dass  die  anwesenden  Knochem*este  gar  nicht  von  einem  Men- 
schen, sondern  von  einem  Affen  lieirülii-ten.  Er  behauptete  ferner, 
und  brachte  aus  einem  vor  ihm  hegenden  Haufen  von  Bücliern  die 
Beweise,  dass  dieser  auch  nicht  constatirt  werden  kömie.  weil 
der  Gresichtswinkel  zwischen  Menschen  und  Affen  keinen  Unter- 
schied zeige.  Da  keine  Gerichtsärzte  in  Indien  existiren,  wurden  nach 
einander  vier  Aerzte  als  Fachleute  herbeigezogen,  welche  durch  die 
angeführten  Citatc  des  Advocaten  geradezu  in  beschämender  Weise 
zum  Schweigen  gebracht  wurden.  Nichts  wäre  jedoch  leichter  gewesen, 
;Us  dieser  unangenehmen  Scene  zu  entgehen.  Der  Gesichtswinkel  (von 
Camper)  kann  ja  luu-  an  dem  intacten  Schädel  gemessen  werden;  demi 
es  ist  der  Winkel  zwischen  der  Li)ne,  welche  gezogen  wird  von  dem 
hervorragendsten  Theil  der  Stirn  bis  zm-  Mitte  des  Oberkieferzahnes 
luid  der  Linie,  welche  vom  äusseren  Gehörgang  längs  der  Basis  der 
Nasenhöhle  zu  der  ereten  gezogen  wird.  Um  diesen  bestimmen  zu 
können,  muss  man  also  Avenigstens  einen  halben  Schädel  haben.  Die  Fach- 
leute liessen  sich  also  in  eine  sterile  Debatte  mit  dem  Veitheidiger  ehi 
und  mussten  also  den  kürzeren  ziehen.  In  diesem  concreten  Falle  ist 
dies  übrigens  eine  müssige  Fi'age  gewesen.  Demi  die  Grösse  des 
Kopfes  musste  zwischen  Mensch  und  Affe,  ausgenommen  den  Orang, 
entscheiden. 

Der  Kopf  eines  Säuglings  ist  auffallend  grösser  als  der  eines  gleich 
alten  Affen  auf  Java.  Da  der  Orang  auf  Java  ebenso  selten  als  in 
Eiu-opa  gesehen  wird,  so  hätte  der  Vertheidiger  erst  beweisen  müssen, 
dass  in  dieser  Gegend  ein  Säugling  eines  Orang  begi'aben  wurde,  das 
wieder  eine  solche  Seltenheit  ist,  dass  es  zur  Bem'theihuig  des  Falles 
ganz  ausser  Betracht  bleil)en  musste. 

Wenn  ich  noch  an  den  sensationellen  Mord  erimiere,  welcher 
1896  im  Osten  Javas  Monate  lang  die  Em-opäer  in  Spannung  erhielt, 
und  der  von  dem  herliei geholten  Arzte  als  Selbstmord  erklärt  wm'de. 
so  will  ich  mit  diesem  Sündenregister  abscliliessen  und  imr  die  Noth- 
wendigkeit  betonen,  dass  in  Indien  Gerichtsärzte  angestellt  werden, 
welche  keine  CiAnlpraxis  ausüben  dlüfen;  weini  deren  einer  auf  Java, 
zwei  auf  Borneo,  zwei  auf  Sumatra  und  einer  fiü-  die  Molukken  ange- 
stellt werden,  ist  eine  him-cichendo  Bürgschaft  gegeben,  dass  dieser 
Theil  der  Jm-isprudenz  die  Rolle  des  Stiefkindes  aufgeben  könne. 
Vorläufig  wäre  es  scll)st  him-eichend.  wenn  der  Arzt,  welcher  auf  der 
Doctor  Djawa-Schule  die  pathologische  Anatomie  docirt,  als  Gerichts- 
arzt   nach   allen  Theileii   des   Archipels  im  Nothfalle    gesendet   werde. 
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Java  wii'd  von  einem  Telegi-apheinietze  und  von  einer  von  Osten  nach 
Westen  ziehenden  Eisenbahn  durchzogen,  mit  di'ei  Seitenhnien,  so 
dass  er  im  migünstigsten  Falle  den  zweiten  Tag  an  Ort  und  Stelle 
sein  kann.  Natüi'lich  müsste  dieser  Fachmann  in  der  pathologischen 
Anatomie  auch  auf  die  Toxikologie,  auf  den  forensischen  Theil  der 
Psychiatiie,  auf  das  Stiefkind  der  medicüiischen  Wissenschaft,  die 
Biologie,  mid  auf  alle  Fächer  sich  verlegen,  welche  der  moderne  Ge- 
lichtsarzt  beherrschen  muss,  um  seinen  Posten  auszufüllen. 

Die  »Stadtärzte«  sind  Beamte  von  einer  zu  sehi-  begünstigten 
Stellmig.  Während  der  Mihtärarzt,  wie  wh-  miten  sehen  werden,  oft 
von  dem  Umfang  seiner  Ai'beit  erch-ückt  A\ii-d,  kann  sich  der  »Stadtarzt« 
bei  emem  ziemlich  guten  Gehalt  den  grössten  Theil  des  Tages  der 
Privatpraxis  widmen,  welche,  gerade  dm'ch  seine  Stellung  als  Stadtarzt, 
gross  ist.  Obzwai-  ihm  die  Behandlung  der  Patienten  m  den  Civil- 
spitälern  anvertraut  ist,  spielt  er  dort  nur  die  Rolle  des  Consiliarius 
tmd  überlässt  die  eigenthche  Arbeit  dem  Doctor  djawa.  Diese  wüi'- 
den  viel  bessere  Dienste  prästu-en  im  Iimern  des  Landes,  wo  sie  unter 
Conti'ole  der  »Civil-Aerzte«  nicht  nm-  den  Eingeborenen  ärztliche  Hilfe 
leisten,  sondern  auch  civihsatorisch  Pioniere  füi*  die  Lelu-en  der  em"0- 
päischen  Hygiene  u.  s.  w.  werden  kömien.  Nach  dem  Reglement  sollen 
die  Stadtäi-zte  auch  Gerichtsärzte  sein;  aber  die  Untersuchungsrichter 
smd  sehr-  liebenswäü-dige  Leute  mid  tragen  der  Thatsache  Rechnung, 
dass  die  Stadtärzte  so  wenig  Zeit  haben,  mid  finden  oft  genug  Ur- 
sache, emen  Militärarzt  als  Experten  vorzuladen. 

Im  Jalu-e  189  .  .  war  ich  in  T.,  mid  ein  Em'opäer  gab  seinem 
9jälirigeii  Sohne  mit  seinem  rechten  Fusse  einen  Fusstritt  gegen  den 
Podex;  das  Kind  fiel  nieder  und  —  war  todt;  ich  hielt  Section  und 
fand  als  Todesursache  einen  M  förmigen  Riss  in  der  Milz.  Ah  »be- 
handelnder Arzt«,  als  Zeuge  und  als  Experte  wiu-de  ich  nach  S  .  . 
gerufen,  imi  in  dieser  Sache  als  dreifacher  Zeuge  zu  ftingiren.  Zu- 
fällig oder  nicht  zufällig  wm'de  ich  gleichzeitig  nach  S  .  .  transferirt 
und  konnte  stundenlang  vor  dem  Gerichtshof  Rede  und  Antwort  stehen 
über  die  Fi'age  der  spontanen  Risse  der  ]Milz  u.  s.  w.  Der  dazu  an- 
gewiesene Stadtarzt  hatte  natürlich  keine  Zeit.  — 

Die  Behandhmg  der  Beamten,  welche  luiter  150  fl.  monatlich  Ge- 
halt haben,  untersteht  auch  den  Stadtärzten,  ebenso  wie  die  Unter- 
suchung der  Prostituees.  Letztere  lässt  sehi-  viel  zu  wünschen  übrig; 
denn  die  »clandestine«  Prostitution  ist  ja  die  vorheirschende,  und  die  Zahl 
der   eingeschi'iebenen    ist   ja  klein.     Das   heisst:    clandestin    gegenüber 
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dem  Ai'zte;  die  Organisation  der  Polizei  und  das  Leben  in  den  offenen 
Häusern  bringt  es  mit  sich,  dass  der  Polizei  alle  Prostituirten  bekannt 
sein  könnten,  wenn  die  Beamten  es  nur  wollten.  Dies  giebt  jedoch 
»Sussah«,  d.  h.  Schreibereien  und  Schwierigkeiten;  es  wii'd  also  von 
den  Beamten  durch  die  Finger  gesehen,  und  der  »Stadtarzt«  hat  mit 
der  Untersuchung  der  Prostituees  sehr  wenig  zu  thun. 

Wie  viel  tüchtige  Aerzte  wiu'den  diese  Stellung  gern  annehmen, 
wenn  auch  die  Privatpraxis  (wie  den  höheren  Militärärzten)  verboten 
wäre,  und  höchstens  die  consultative  Praxis  oder  die  Hülfe  bei  grossen 
Operationen  gestattet  wäre.  Wenn  nebstdem  die  Stelle  des  zweiten  oder 
dritten  Stadtarztes  ebenso  gut  bezahlt  wiüxle,  als  die  des  ersten  Stadt- 
arztes (700  fl.  per  Monat),  so  würden  manche  Aerzte  gern  diese  Stel- 
lung annehmen,  weil  ihnen  damit  ein  stabiles  Amt  gegeben  wäre,  in 
welchem  sie  wissenschaftliche  Ai'beiten  leisten  könnten.  Man  könnte 
zu  diesem  Amte  Aerzte  wählen,  welche  in  speciellen  Fächern  sich 
thatsächlich  ausgebildet  haben. 

Stadtärzte  befinden  sich  mu"  in  Batavia,  Samarang  und  Sm'abaya; 
wemi  nun  diese  ch-ei  Städte  je  einen  Chirm-gen,  Oculisten  und  Geburts- 
helfer zu  Stadtärzten  hätten,  wie  viel  wäre  der  leidenden  Bevölkemng 
geholfen,  wemi,  ich  will  mit  Nachdruck  ^^'iederholen,  keine  ephemeren 
Specialisten,  sondern  solche  Männer,  welche  factisch  nach  absohii'ten 
Studien  ausschhesslich  imr  in  einem  Fach  gearbeitet  haben,  die  Stel- 
lung der  Stadtärzte  einnehmen  würden. 

Die  »Ci\il- Aerzte«  sind  Aerzte,  welche  keine  Beamten,  also  nicht 
pensionsfähig  sind,  kein  Recht  auf  Urlaub  und  fi-eie  Reisen  u.  s.  w. 
haben,  sondern  es  smd  Aerzte,  welche  sich  im  Innern  des  Landes 
niedergelassen  haben,  meistens  im  Centrum  von  Zuckerfabriken,  Tabaks- 
anpflanzungen u.  s.  w.,  und  dort  den  Kampf  ums  Dasein  jucunde  et 
dulce  beginnen  können,  weil  die  Regieiiing  sie  mit  fl.  200  per  Monat 
subsidirt,  wofih"  sie  die  Vaccination  beaufsichtigen,  die  Gefangenen,  die 
niedeni  Beamten  behandeln  und  in  gerichtsärztlichen  und  polizeilichen 
Fällen  advish'en  müssen.  In  ^^er  Orten  bezahlt  die  Regierung  selbst 
400  fl.,  weil  kein  Arzt  sonst  sich  dort  lüederlassen  wüi'de.  Manche 
dieser  Doctoren  stehen  sich  sehr  gut  und  verdienen  1000  —  1500  fl. 
per  Monat,  obzwar  auch  in  Indien  »das  Fett  von  der  Suppe«  für  die 
Aerzte  abgenommen  ist.     Die  ConcmTenz  wird  mit  jedem  Tage  grösser. 

In  den  grossen  Städten  giebt  es  natüi'hch  noch  Civil-Aerzte,  welche 
procul  negotiis  süid,  d.  h.  gar  keüi  Amt  versehen  und  nur  vom  Er- 
trägniss  üu-er  Praxis  leben. 
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Im  Ganzen  und  Grossen  ist  die  Existenz  der  Aerzte  in  Indien 
bis  jetzt  eine  günstige,  und  mitunter  selbst  eine  sehi-  günstige  zu 
nennen:  Alle  können  von  iln-em  Einkonunen  standesgemäss  leben; 
-säele  können  von  ihi'em  Einkommen  ein  kleines  Capital  füi'  die  alten 
Tage  ei-sparen,  besonders  dm-ch  Kauf  einer  grossen  Lebensvei^icheiTUig, 
mid  einige  von  ihnen  werden  reich.  Von  den  letzteren  wiü^de  die  Zahl 
viel  grösser  sein,  weim  sie  sich  nicht  dm*ch  den  Speculationsgeist  ver- 
leiten Hessen,  an  geschäfthchen  Unternehmmigen  sich  zu  betheihgen, 
ohne  von  dem  Geschäft  auch  nm*  etwas  zu  verstehen.  Es  wh-d  nänihch 
für  eine  gewöhnhche  Visite  2  fl.  50,  für  eine  Entbindung  100  fl.  be- 
zahlt, wälu-end  für  Operationen,  je  nach  den  Vennögensverhältnissen 
der  Patienten,  mehi*  oder  weniger  hohe  Honorare  bezalilt  werden.  Es 
sind  aber  nicht  die  eui'opäischen  Patienten,  welche  diese  günstigen 
pecuniären  Verhältnisse  der  Aerzte  ermöglichen,  sondern  die  Chinesen, 
von  denen  vor  10  Jalii'en  auf  Java  allein  sich  mehr  als  200000  befanden, 
imd  (in  den  gi-ossen  Städten)  die  A_rmenier.  Wenn  auch  der  Mittel- 
stand der  Chinesen  bei  den  petites  miseres  de  la  vie  zuerst  zu  den 
Hausmitteln  der  Eingeborenen  greift  oder  in  den  chinesischen  Apotheken 
sein  Heil  sucht  oder  den  chinesischen  Arzt  zu  sich  kommen  lässt,  so 
wird  er  doch,  wie  sein  reicher  Landsmann  oder  ein  eingeborener  Häupt- 
ling oder  Handelsmann,  bei  längerer  Dauer  die  Hülfe  eines  em'opäischen 
Arztes  suchen.  Die  Zahl  der  Chinesen  ist  in  allen  grossen  Städten, 
mid  auch  im  Imieni  des  Landes,  sehr  gross;  nebstdem  ist  unter  ihnen 
die  Zahl  der  »Reichen«  viel  grösser  als  miter  den  Em-opäern;  in  der 
Regel  kommt  er  als  Kuli  his  Land  und  ist  und  l)leibt  sparsam  bis  er 
reich  ist.  Wenn  er  als  Kuh  25 — 30  Ki'euzer  täglich  verdient,  wird 
er  die  Hälfte  täghch  brauchen,  so  lange  bis  er  10 — 15  fl.  erspart  hat; 
dann  zieht  er  in  den  Kampong  und  spielt  den  Wucherer  bei  den 
Emgeborenen,  bis  ihm  dieses  oder  jenes  kleme  Gnindstück  von  einem 
säumigen  Schuldner  zufällt.  Auch  dann  wird  er  immer  mid  immer 
sparen;  weim  er  selbst  schon  Tausende  mid  Tausende  besitzt,  wh'd  er 
vielleicht  bei  einer  Hochzeit  seiner  Tochter  ein  luximöses  Fest  geben 
und  z.  B.  füi-  das  Feuerwerk  allein  1000  fl.  bezahlen,  aber  die  Spar- 
samkeit und  die  Nüchternheit  bleiben  die  Basis  seines  täglichen  Lebens. 

An  anderer  Stelle  werde  ich  das  Leben  dieses  conservativen 
Volkes  skizziren,  soweit  ich  Gelegenheit  hatte,  als  practischer  Ai'zt 
dieses  kennen  zu  lernen;  hier  jedoch  sei  ihrer  nm*  als  piece  de 
resistance  des  europäischen  Arztes  erwähnt.  Nur  dm'ch  ihre  grosse 
Zahl  und  durch  ihi'e  pünktUche  Bezahlung  des  Arztes  ist  es  möglich 
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geworden,  dass  eine  grosse  Zahl  em'opäischer  Aerzte  in  Indien  eines 
reichlichen  Einkonmiens  sich  ei'fi'euen  können.  Selbst  der  »kleine 
Manu«  wird  am  ersten  des  Monates  füi-  jede  Visite,  welche  der  euro- 
päische Ai'zt  bei  ihm  gemacht  hat,  den  Ryksdaalder  bereit  haben,  wenn 
der  Einkassii'er  bei  ihm  erscheint,  um  die  quittüie  Rechnmig  zu 
präsentü-en.  Ich  z.  B.  hatte  tausende  und  tausende  Chinesen  behandelt, 
und  davon  habe  ich  keine  fl.  200  imbezahlter  Rechnmigen  zm'ück- 
gelassen;  ja  noch  mehr;  in  Magelang  brachte  mir  der  Einkassirer 
einmal  die  Naclu'icht,  dass  eüi  von  mir  im  abgelaufenen  Monat  be- 
handelter Chüiese  in  sehie  Heimath  zmückgereist  sei;  ich  legte,  über- 
rascht von  dieser  ungeAVÖhnlichen  Erscheinung,  die  Quittung  zu  ihren 
europäischen  Schicksalsgenossen;  nach  vielen  Monaten  war  er  aus 
China  zurückgekehrt  mid  —  bezahlte  die  alte  Rechnmig! 

Von  der  landläufigen  Sage,  dass  der  Chinese  seinen  Arzt  um*  für 
das  Gesmidsein  bezahle,  ist  m  Indien  nichts  bekannt;  aber  eine  andere 
Eigenthümlichkeit  ist  mir  in  der  Praxis  aufgefallen.  Zm*  Zeit,  dass 
der  Chinese  in  Behandlung  ist,  zeigt  er  gegenüber  dem  behandelnden 
Arzt  ehie  besondere  LiebensAvüi'digkeit;  Fi-üchte,  Bäckereien,  Fische, 
nationale  Speisen,  wie  essbare  Vogelnester,  Kimlo,  bami  wmxlen  mir  ins 
Haus  geschickt,  so  lange  ich  behandelte ;  in  der  Pause  jedoch  ignorirte 
mich  manchmal  derselbe  Chinese  in  auffallender  Weise,  ja  er  grüsste 
mich  nicht  eimnal.  Ein  gewisser  Aberglaube  scheint  die  Ursache  ^on 
diesem  auffallenden  Benehmen  zu  sein. 

Sind  in  Em'opa  die  Tanten,  Nichten  mid  Schwestern  des  Patienten 
der  Sclu'ecken  jedes  Ai-ztes,  weil  sie  ihre  vereinzelten  Ei-fahiauigen 
gegenüber  dem  Arzte  zur  rechten  und  zm'  um-echten  Zeit  geltend 
machen,  noch  mehr  hat  in  Indien  der  Hausdoctor  dai'unter  zu  leiden. 
Wemi  in  Holland  verlangt  werden  wüi'de,  nicht  nm'  die  Therapie  der 
Bauern,  sondern  auch  iln-e  Lebensweise  mid  ilu'e  prophylaktischen 
Maassregeln  kritiklos  anzunehmen,  wüi'de  der  Ai'zt  von  allen  gebildeten 
Familienangehörigen  im  Zurückweisen  derselben  eine  Stütze  finden;  in 
Indien  wu'd  dieses  auf  Grmid  landläufiger  Plu-asen  gefordert;  z.  B.: 
»Jedes  Land  hat  sehie  Ki'ankheiten,  fiü'  welche  Gott  auch  dort  selbst 
die  Medicinen  gegeben  habe«;  oder  aber:  »Kommt  man  in  ein  fi-emdes 
Land,  müsse  man  die  Gebräuche  und  Sitten  des  Landes  annehmen«; 
oder  aber:  »Probiren  geht  über  Studiren«  u.  s.  w.  Dm'ch  die  Er- 
ziehung shid  die  in  Indien  geboreneu  Europäer  diesbezüglich  in  eine 
Reihe  mit  den  halbeuropäischen  Familien  zu  stellen.  (Aus  der  Therapie 
eines  em'opäischen  Arztes  allein  kaim  man  sofort  ei-sehen,  wo  seine  Wiege 
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gestanden  imd  wo  er  die  ersten  Eindiiicke  füi'  seinen  Geist  imd  sein 
Gemüth  erhalten  hat.  Ohne  Ausnahme  greift  der  in  Indien  geborene 
eui'opäische  Ai-zt,  auch  wenn  er  einige  Jahi'e  die  Mittelschulen 
(Gymnasium  oder  Realschule)  in  Em'opa  absolvirt  und  natiü'lich  die 
Universitäten  von  Holland  besucht  hat,  bei  den  petites  miseres  de  la  vie 
zuerst  zu  den  »indischen«  Hausmitteln,  obzwar,  wie  wir  sahen,  eine 
bestimmte  Dosinuig  der  wirkenden  Bestandtheile  damit  nicht  verbmiden 
ist;  denn  auch  der  Arzt  kaini  sich  den  heiTschenden  Einflüssen  nicht 
entziehen.)  Lässt  das  Kind  den  Kopf  hängen  oder  klagt  es  über  Kopf- 
schmerzen, wird  die  Babu  (=  Kinderaiädchen)  dem  Vater  des  Kindes, 
auch  wenn  er  Arzt  ist,  nichts  davon  mittheilen,  sondern  ilim  auf  die 
Stirn  mit  Sirihkalk  irgend  eine  mystische  Figm-  zeichnen  mid  darauf 
ein  Stück  der  Limonaschale  aufkleben.  Ist  ein  Erwachsener  miwohl, 
wird  die  Babu  ihm  Ricinusöl  oder  ein  Adsti'ingens,  z.  B.  die  Blätter  der 
Djambufrucht  (Psidium  guajava)  oder  die  Rinde  von  Djamblang 
{Syzygium  jambolanimi)  (welche  in  letzter  Zeit  gegen  Diabetes  anbe- 
fohlen wird)  mit  solcher  Ueberredungskunst  anbefehlen  und  sofort  auch 
anbieten,  dass  schon  zm-  AVüi-digung  ihi-er  guten  Absichten  davon 
Gebrauch  gemacht  wird.  Dann  kommen  natürlich  die  verschiedenen 
weiblichen  Familienmitglieder,  und  bei  einer  Entbindmig  die  Dukuii, 
welche  die  Pflege  der  AVöclineriii  und  des  neugeborenen  Kindes  auf 
sich  genommen  hat.  Eine  Schüssel  mit  10 — 20  Medicamenten  bringt 
sie  mit  und  probirt  zuerst,  hinter  dem  Rücken  des  Arztes,  eins  für  die 
Blutreinigung,  das  andere  füi-  die  AVehen,  ein  diittes  für  die  Lochien 
u.  s.  w.  anzubieten.  Gelingt  es  ihr,  nm'  eins  verkaufen  zu  können 
wagt  sie  sich  sofort  auch  an  den  Ai'zt  und  erzählt  ihm  von  den  zauber- 
haften Erfolgen  ihrer  Medicamente.  Ich  für  meüie  Person  stellte  jedes 
Mal  die  Bedingung,  dass  für  jedes  Medicament,  welches  von  der  Dukun 
angeboten  wird,  meine  Zustimmung  eingeholt  werde;  jedes  Mal  erlaubte 
ich  es,  dass  zmn  Verbände  der  Nabelschnm*  ein  Piüver  gebraucht 
werde,  welches  die  Dukmi  bereitete,  indem  sie  den  Kochlöffel,  mit  dem 
der  Kaft'ee  geröstet  wmxle,  abkratzte;  alle  anderen,  und  besonders  die 
internen,  wm'den  für  den  Fall  angenommen,  als  es  nöthig  werden 
sollte.     Dies  war  natüilich  niemals  der  Fall. 

In  chiiiu-gischen  Fällen  hat  der  Ai'zt  beinahe  niemals  solche 
Schwierigkeiten;  bei  der  so  oft  vorkonunenden  Furunculosis  jedoch 
schwiiTen  die  therapeutischen  Vorschläge  wie  Spreu  im  Wirbelwind  um 
den  Kopf  des  Arztes,  welcher  zu  einem  solchen  Patienten  gerufen  wird. 
Zwölf  Sorten  Blätter  werden   gebraucht,    um  die  Fiu'unkel  zum  »Auf- 
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gehen«  zu  bringen,  und  in  der  Regel  muss  der  Ai'zt  über  jedes  ein- 
zebie  seine  Ansicht  aussprechen,  bevor  es  ihm  gehngt,  seine  Therapie 
vorschlagen  zu  kömien.  Es  ist  xielleicht  hier  der  Platz,  über  diese  in- 
dische Landplage  einige  Worte  zu  verlieren. 

Die  landläufige  angebliche  Ursache  dieser  endemischen  Krankheit,  das 
Essen  der  Mangga  (mangifera  indica),  beinilit  nach  meiner  Erfahrung  auf 
keiner  thatsächUchen  Basis.  Hunderte  und  tausende  essen  diese  saftreiche, 
stai'k  nach  Teipentin  riechende  Fiiicht,  ohne  Piuruikehi  zu  bekommen; 
25  Soi-ten  dieser  Frucht  smd  bekainit,  daiimter  sind  die  Mangga 
Kopior,  von  der  Grösse  einer  Faust,  und  die  Mangga  padang  geradezu 
hen-hche  Früchte  zu  nennen. 

Auch  der  Genuss  von  der  Papaja  (Cai-ica  papaya)  (vide  Seite  69) 
wird  als  Ui'sache  einer  Hautki'ankheit  angegeben;  sie  wird  beschuldigt, 
hin  und  wieder  eine  Gelbfärbung  der  Haut  zu  veranlassen  (Dr.  Jacobs). 
Ob  jedoch  thatsäclilich  ein  Causalnexus  zwischen  diesen  beiden  Fi-üch- 
ten  und  den  erwähnten  Hautkrankheiten  besteht,  ist  noch  die  Fi'age. 
Die  Funmculosis  scheint  vielmein-  von  andern  Ursachen  abzuliängen, 
welche  mit  dem  Reifen  der  Manggafiiicht  zeitlich  zusammenfallen. 
Die  Ernte  dieser  Frucht  fällt  in  die  Zeit  des  Kentering  von  dem  Ost- 
in den  Westmonsun  (vide  Seite  52).  Zu  cHeser  Zeit  kommen  die 
meisten  Fieberfälle  vor;  die  dadm'ch  veranlasste  Cachexie  ist  ein  starkes 
ätiologisches  Moment  in  der  Entstehmig  zahheicher  Hautki'ankheiten. 
Weim  auch  mit  Unrecht  die  Hebrasche  Schule  beschuldigt  ^vurde,  die 
Dyskrasien  aus  der  Aetiologie  der  Hautki-ankheiten  entfernen  zu  wollen, 
so  ist  sie  doch  die  Ui'sache  gewesen,  dass  (besonders  seit  dem  Auf- 
schwung der  Bacteriologie)  Jahi-zehnte  lang  beinahe  ausschliesslich  das 
Mikroskop  in  dieser  Lehre  die  Herrschaft  fühi-tc^) 

Im  Jalire  1880  wui'de  ich  dem  Civil-Depaiiement  zugewiesen 
und  nach  dem  Süden  des  westlichen  Javas  gesendet,  um  in  den  da- 
mahgen  Fieberepidemien  mit  Hülfe  von  Ki-ankenwäi'tern  der  mit  dem 
Aussterben  bedrohten  Bevölkenmg  Hülfe  zu  bringen.  (Im  di'itten 
Theile  werde  ich  diese  Epidemien  ausfühi-licher  erwähnen.)  Ein  fürch- 
terhches  BUd  socialen  Elendes  bot  sich  mir  damals  dai'.  Die  durch 
das  Fieber  erschöpften  Patienten  waren  bedeckt  mit  Impetigo,  EctjTua 
und  colossalen  Geschwüi-en  (in  Folge  ilu"er  mizweckmässigen  Behand- 
lung mit  durchlöcherten  Kupfermünzen). 


*)  Dass   man  in   den   Furunkeln    constant  Bacterien    (Staphylococci)  findet» 
kann  an  obigen  Thatsachen  eine  Erklärung  geben,  aber  sie  nicht  ableugnen. 
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Im  Jahre  1895  kamen  zalilreiche  Dysenteriefälle  mid  andere 
Darrakrankheiten  von  Lombok  nach  Magelang.  Sobald  sich  bei  diesen 
Unglückhchen  auf  dem  Körper  zahlreiche  impetiginöse  Pustelchen  zeig- 
ten, wiu'de  die  Prognose  infaustissima.  Die  humoral-pathologischen  An- 
schauungen in  der  Dermatologie,  wie  sie  Peter  Frank  (1792),  Sti'uwe 
(1829),  Schönlein  mid  C.  H.  Fuchs  (1840)  lekrten,  wai-en  also  nach 
diesen  meinen  Erfahiiuigen  so  weit  gerechtfertigt,  als  sie  nicht  jene 
Krankheit  betrafen,  wie  z.  B.  die  Scabies,  welche  mit  Recht  parasitäi-en 
Ursprmigs  sich  herausstellten.  AVenn  also  die  Hmnoral-Pathologie  in 
der  Dermatologie  raison  d'etre  hat,  so  muss  doch  noch  der  Beweis 
gebracht  werden,  dass  die  Fmimcidosis  in  Indien  dm-ch  den  Genuss 
der  Mangga-Fiiicht  entstehe.  Die  zwei  letzten  Fälle,  welche  ich  zu 
beobachten  Gelegenlieit  hatte,  betrafen  eine  Lehi-erin  und  einen  Arzt, 
welche  beide  an  Malaria  gelitten  hatten;  bei  beiden  wai*  die  Zahl  der 
Fmauikehi  imierhalb  eines  halben  Jahres  bis  über  200  gekommen;  beide 
litten  fürchterlich  sowohl  dm'ch  die  Schmerzen  als  durch  die  Er- 
schöpfung, und  beide  erholten  sich  erst,  als  sie  nach  einer  Reise  nach 
Em'opa  von  ilu-er  Malaria  befreit  waren. 

Die  Praxis  der  Aerzte  ist  in  Indien  eine  schöne  mid  vielseitige 
und  z^vingt  iliii  bald,  selbständig  zu  werden  und  sich  von  etwaigen 
Consihen  mit  andern  Collegen  zu  emancipiren.  Wie  oft  ist  er  in 
Gegenden  thätig,  wo  auf  hunderte  von  Meilen  kein  zweiter  Arzt  wohnt. 
Auf  Java  kommt  man  diesbezüglich  nicht  so  leicht  in  Verlegenheit; 
aber  in  Borneo  z.  B.,  wo  ich  im  günstigsten  Falle  in  8 — 10  Tagen 
Assistenz  mid  den  Ratli  eines  zweiten  Arztes  erhalten  konnte.  Ja,  ich 
zweifle  keinen  Augenblick,  dass  in  ganz  Holland  kein  einziger  Arzt  so 
vielseitige  Erfahiimgen  sammeln  kami,  als  ein  Arzt  in  Inchen. 

Das  ist  auch  die  Ursache,  dass  man  in  Indien  nicht  so  leicht  zu 
Consilien  übergeht,  auch  wemi  man  Collegen  in  der  Nähe  hat.  Nebst- 
dem  ist  ein  cousilimii  pour  acquit  de  conscience  füi'  den  Patienten  ein 
theurer  Spass  —  es  wird  fl.  25  dafiü-  gerechnet  —  und  bei  dem 
Mangel  an  thatsächlich  specieller  Ausbildung  auch  nicht  empfehlens- 
werth.  In  letzter  Zeit  bessern  sich  die  Verhältnisse  diesbezüglich  auf 
Java;  wir  haben  tüchtige  Ocuhsten,  Chinu'gen,  Gjniäkologen  imd 
Ohrenheilkundige  gekannt;  aber  auf  Borneo  gehören  diese  noch  zudem 
frommen  Wunsche.  Uebrigens  ist  ja  die  Ausbildung  der  jungen  Aerzte 
auf  den  holländischen  Univei^itäten  im  Allgemeinen  sehr  gut;  sie  können, 
in  die  Praxis  eingeführt,  in  jedem  einzelnen  Fcüle  diu^ch  die  Literatur 
leicht  Rath    erholen    und  sind    manuell   auf  der    Schule    genug    geübt 
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worden,  um  auch  im  Nothfalle  die  Praxis  der  Specialisteii  üben  zu 
können,  und  zwar  mit  Erfolg.  Anfangs  der  achtziger  Jahi'e  scheint 
jedoch  ein  schlechter  Geist  unter  doi  holländischen  Studenten  geheiTscht 
zu  haben.  Vielleicht  generalisii'e  ich  damit  zu  viel,  und  es  trifft  nur 
eine  der  vier  Universitäten  des  Landes  diese  Schuld.  Ich  habe  näm- 
lich in  dem  Jahre  188  .  .  junge  Aerzte  nach  Indien  kommen  gesehen, 
die  ebensoviel  durch  ihre  Unwissenheit  luid  manuelle  Ungeschicklichkeit, 
als  auch  dm'ch  ihren  Indifferentismus  gegen  die  Wissenschaft  als  solche, 
geradezu  eine  traurige  Rolle  spielten.  In  den  letzten  Jahi-en  begegnete 
ich  jedoch  jungen  Aerzten,  welche  mir  imponirten  dm'ch  ihr  Pflichtgefühl, 
durch  ihr  grosses  theoretisches  AVissen,  durch  ihre  manuelle  Fertigkeit, 
welche  nm'  das  Resultat  langer  Uebiuig  sein  kann,  und  welche  beseelt 
waren  von  dem  feu  sacre  de  la  jeunesse,  den  leidenden  Menschen  zu 
helfen.  Sie  bilden  einen  grassen  Gegensatz  z.  B.  zu  jenem  Arzte,  wel- 
cher, noch  grün  hinter  den  Olu'en,  die  Gynäkologie  als  sein  Special- 
fach ausgab  und  ohne  Leitung  allein,  erst  in  der  Praxis  in  Indien 
sich  dazu  ausbildete!!  Wie  ich  jetzt  höre,  hat  er  es  in  den  letzten  Jahi-en 
zu  einer  bedeutenden  Fertigkeit  gebracht;  aber  ich  kannte  ihn  zur  Zeit 
des  Anfanges  seiner  indischen  Laufbahn  mid  sah  mit  Staunen,  wie  ein 
Mann  es  wagen  diü"fe,  ohne  Leitung,  allein,  gestützt  dm'ch  die  Bücher, 
auf  Kosten  der  armen  Patienten  zum  gynäkologischen  Operateur  sich 
auszubilden.  Wenn  er  die  Flüche  gehört  hätte,  welche  seinem  tollkühnen 
Unternehmen  von  einzelnen  Patienten  gezollt  wm'den,  hätte  er  vielleicht 
mit  einer  bescheideneren  Rolle,  als  der  eines  Gynäkologen,  sich  be- 
gnügt! Das  Tramigste  bei  der  Sache  WiU'  jedoch,  dass  die  Sanitäts- 
behörden es  sahen  und  schwiegen.  Dieser  Mann  traiuigen  Andenkens 
vergass  seinen  Beruf,  der  leidenden  Menschheit  zu  helfen ;  er  hat  wahr- 
scheinlich sein  Ziel  eiTeicht,  und  hat  wahrscheinlich  eine  gewisse  Routine 
und  Fertigkeit  im  Operiren  erlangt;  aber  die  Opfer  seines  Noviciats 
waren  übei-flüssig,  weil  operative  Fälle  der  G}niäkologie  in  der  Regel 
warten  können,  bis  sie  von  befugter  Hand  behandelt  werden  können. 
Die  Praxis  bei  Kindern  giebt  dem  europäischen  Arzt  in  Indien 
noch  mehr  Schwierigkeiten  als  in  Europa;  siiid  die  eiu'opäischen  Kinder- 
mädchen abergläubisch,  so  sind  es  noch  mehr  die  indischen;  diese 
wissen  aber  in  der  Regel,  und  selbst  auf  Kosten  der  Gesundheit  ihrer 
Schützlinge,  ihre  Ansichten  geltend  zu  machen,  wie  es  in  Europa  ge- 
wiss Ausnahme  ist.  So  z.  B.  soll  nach  ihrer  Ansicht  bei  keiner 
Erki-ankung  des  Dannes  ein  Ei,  bei  keiner  Hautkrankheit  weisses 
Fleisch  (vom  Huhn,  Kalkun  u.  s.  w.)  und  bei  keiner  Augenerkrankung 
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eine  Garnale  dem  Patienten  gegeben  werden  u.  s.  f.  Ein  schroffes 
Entgegentreten  dieser  Anschauung,  oder  vielmehi'  ein  piincipielles 
Negiren  aller  ihrer  abergläubischen  Ideen  hat  mü'  viel  bessere  Dienste 
geleistet  als  das  politische  unbestimmte,  halb  zustiimnende,  halb  ab- 
lehnende Besprechen  der  therapeutischen  imd  prophylaktischen  Pi'mcipien 
der  Eingeborenen.  Wie  viel  diese  das  Gebiet  des  Geschlechtslebens  be- 
heiTschen,  kann  man  sich  kamn  vorstellen,  und  die  Zahl  der  Aphro- 
disiaca  ist  gross.  Nm*  selten  wird  ein  chinesischer  oder  eingeborener 
Don  Juan  sich  in  diesen  Sachen  an  den  em*opäischen  Arzt  wenden; 
sie  fürchten,  bei  diesem  kein  Veretändniss  füi'  ihre  Klage  zu  finden. 
Der  em'opäische  Arzt  kommt  also  selten  in  die  Lage,  sich  mit  der 
Frage  der  Aphrodisiaca  zu  beschäftigen. 

Ein  eigenthümhcher  Dienstzweig  der  em*opäischen  Aerzte  ist  das 
Abgeben  der  ärzthchen  Zeugnisse.  Die  gewöhnhchen  Lebensversicheiimgen 
fordern  gegen  Bezahlung  von  fl.  25  eine  ausfiihi'liche  mid  genaue 
Untersuchung;  es  giebt  aber  auch  Vereine,  welche  von  dem  Ai'zt  nur 
die  Erklärmig  fordern,  dass  der  Candidat  »dieselbe  Lebenschance  habe 
als  jeder  andere  gesunde  Mensch  von  seinem  Alter«.  Es  sind  dies 
Vereine  der  Chinesen,  welche  nach  dem  Tode  des  IMitgliedes  der 
V^ittwe  sofort  einen  gewissen  Betrag  ziu'  Hand  stellen;  ein  ähnhcher 
Verein  hat  sich  miter  den  Officieren  der  Landamiee  gebildet,  welcher 
der  Wittwe  sofort  nach  dem  Tode  des  Mannes  1000  fl.  auszahlt;  die 
Mitgheder  des  Vereines  zahlen  facidtativ,  d,  h.  bei  jedem  Todesfall  je 
nach  ihrem  Rang  1 — 11/2 — 2  fl.  und  erwerben  dadm'ch  das  Recht, 
ihi-er  Frau  (oder  anderen  Familienmitgliedern)  fl.  1000  bei  ihi-em  Todes- 
fälle ausbezalilen  zu  lassen.  Die  chinesischen  Vereine,  welche  dasselbe 
Ziel  sich  gesetzt  habeji,  verlangen  nichts  anderes  als  oben  erwähnte 
Erklärung  und  kümmern  sich  nicht  darmii,  auf  welche  Untersuchmig 
gestützt  der  Arzt  seine  Erklämng  abgiebt.  Richtiger  ist  jedoch  das 
Princip  der  em^opäischen  und  amerikanischen  Leben svei'sicherungs- 
gesellschaften,  welche  von  dem  Ai'zte  nm-  die  IVIittheilung  des  Befundes 
verlangen  mid  es  ihrem  ad\isirenden  Arzt  überlassen,  darauf  seinen 
Beschluss  zu  fassen. 

Neben  diesen  ärztlichen  Zeugnissen  hat  der  europäische  Ai'zt 
vielfach  Gelegenheit,  für  die  zahheichen  Beamten  und  Oöiciere  solche 
auszustellen.  Der  Eine  verträgt  das  Strandklima  nicht  und  muss  ins 
Gebirge  versetzt  werden;  der  Andere  leidet  im  Gebirge  an  Dian-hoe 
oder  BronchialkataiTli  und  erhofft  im  warmen  Klima  der  Ebene  Heilung 
von  seinem  Leiden;    ein  Dritter  hat  schon  alle  Zonen  der  Tropen  be- 
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wohnt  luid  ei'wartet  noch  von  einem  Aufenthalt  in  Europa  Rettung; 
ein  Viei'ter  braucht  ein  Irapfzeugniss  für  seine  Kinder,  welche  die  Schule 
besuchen  müssen;  ein  Fünfter  muss  dem  Schützencoips  (in  den  di'ei 
grossen  Städten  Javas)  eingereiht  werden  und  findet  sich  zu  schwach 
dazu  mid  hat  auch  keine  Lust,  bei  der  Feuerwehi*  Dienst  zu  leisten; 
ein  Sechster  Aviu'de  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  und  möchte  gerne 
auf  Staiitskosten  nach  Batavia  gehen  u.  s.  w.  In  fiiilieren  Jahi'zehnten 
heiTschte  beim  Abgeben  dieser  »Certificate«  eine  laxe  Moral,  welche 
miter  dem  Deckmantel  von  wissenschafthchen  Schlagwöiiern  ebie  Folge 
der  Nonchalance,  leichtsinnigen  Auffassmig  der  Verhältnisse,  manchmal 
falsch  verstandene  Humanität  oder  Hascherei  nach  Popularität  war. 
Im  Jahi'e  188  .  .  sah  sich  die  Regienmg  selbst  bemüssigt,  die  Amiahme 
der  »Certificate«  eines  Ai'ztes  zu  verweigern,  »weil  er  das  Interesse 
des  Reiches  nicht  beherzigte«.  Ich  selbst  habe  einen  Stabsarzt  ge- 
kamit,  der  m'bi  et  orbi  verkiuidigte,  dass  jeder  ein  »Certificat  für 
Em'opa«  von  ihm  bekommen  könne,  der  8 — 10  Jahi'e  hintereinander 
in  den  Tropen  gelebt  habe,  weil  (damals  Avar  die  Diagnose  Nem'asthenie 
noch  nicht  geläufig)  dm'cli  einen  so  langen  Aulenthalt  im  Tropenklima 
das  Nervensystem  geschädigt  sein  müsse  mid  einer  Erholung  bedüife. 
(Als  ob  ein  Aufenthalt  im  Gebirge  nicht  dasselbe  Ziel  eireichen 
könnte.)  Da  die  Regierung  die  Kosten  einer  Transferinmg  oder  eines 
Urlaubes  nach  Em-opa  (inclusive  für  Frau  mid  Kind)  bezahlt,  so 
handelte  es  sich  damals  um  grosse  Summen,  welche  die  Abgabe  solcher 
»Certificate«  veranlasste. 

Im  Jahre  188  .  .  lebte  ich  in  der  Hauptstadt  des  Bezirks  X. 
An  der  Grenze  desselben  wohnte  der  Controlem'  Y.,  welcher  mit  einer 
Dame  aus  Amsterdam  verheirathet  war.  Dieser  Dame  gefiel  das 
Lieben  in  Indien,  mid  noch  dazu  an  der  Grenze  eines  Bezirkes,  so 
wenig,  dass  sie  ihren  Mann  veranlassen  wollte,  entweder  mit  Urlaub 
zu  gehen  oder  den  Abschied  aus  dem  Dienst  zu  nehmen.  Einen 
Urlaub  zu  nehmen  mid  nach  Em'opa  auf  eigene  Kosten  zu  gehen, 
d.  h.  für  sich,  seine  Frau,  zwei  Kinder  mid  eventuell  für  ebie  Babu  die 
Transportkosten  zu  zahlen,  hätte  ihn  einige  tausend  Gulden  gekostet. 
Er  wandte  sich  also  an  mich  mit  der  Bitte,  ihm  ein  »Certificat  nach 
Em-opa«  zu  geben!!  Im  ersten  Augenblick  kochte  das  Blut  in  mir 
über  das  Verlangen,  ein  solches  ärzthches  Zeugniss  erhalten  zu  wollen, 
ohne  dass  er  ki'aiik  gewesen  war,  ohne  dass  er,  und  wäre  es  nur  für 
eine  einzige  AVoche,  unter  meiner  ärztlichen  Behandlung  gewesen  wäre. 
Ich  liess  jedoch  von  meiner  Entiäistung    nichts  merken,  sondern  nahm 
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mir  vor,  ihn  dafiii-  gut  »abzuführen«.  Es  war  mir  uämUch  bekannt, 
dass  dieser  Mann  in  seiner  Pi'au  geradezu  ein  Xantippe  gefunden 
hatte,  welche  sein  Leben  ihm  mit  Klagen  und  Vorwüi-fen  verbitterte, 
dass  er  sie  dem  hen-lichen  Leben  der  Grossstadt  A.  entrissen  und  in 
eine  Einsiedelei  gebracht  habe.  Darauf  basirte  ich  meinen  Plan  der 
Bestrafung.  Ich  bestimmte  einen  Tag  der  folgenden  "Woche,  an  dem 
er  mit  einem  Stempelbogen  zu  mir  konunen  soUte.  Zur  angewiesenen 
Stunde  erschien  der  gute  Mann.  Ohne  ihn  zu  mitersuchen  oder  über 
seinen  Zustand  zu  befragen,  übernahm  ich  den  Stempelbogen,  schrieb 
das  »Certificat«,  mid  mit  einem  freudestrahlenden  Gesicht  mid  miter 
überschwänghchen  AVoilen  des  Dankes  wollte  er  mich  verlassen.  Ich 
liielt  ihn  jedoch  zmiick  mit  den  Worten,  ob  er  denn  kein  Verlangen 
habe  zu  erfahi'en,  für  welche  Ki'ankheit  ich  es  miter  Eid  »noodzakelijk« 
erklärt  habe,  dass  er  nach  Em-opa  gehen  müsse.  Es  war  ein  Mann, 
der  vielleicht  mn  10  cm  gi'össer  war  als  ich,  ein  homo  quadi^atus  von 
strotzender  Gesmidheit.  Er  warf  einen  Bhck  in  das  »Certificat«,  imd 
wüthend  zerriss  er  das  Papier.  Ich  hatte  geschrieben,  »dass  zm*  Er- 
holung des  HeiTn  Y.,  Controlem-  zu  X.,  ein  23ähriger  Urlaub  seiner 
Frau  nötliig  sei!«  Als  er  jedoch  mir  über  diesen  schlechten  Witz 
Vorwürfe  zu  machen  begann,  wies  ich  ihm  einfach  die  Thür  mit  den 
Worten:  »Sind  Sie  froh,  dass  ich  Ilu-  Verlangen  mit  einem  »schlechten 
Witz<'  beantwortet  habe;  seitdem  ich  hier  bm,  sind  Sie  nienuds  ki'ank 
gewesen  oder  haben  sich  wenigstens  nicht  unter  meüie  Behandlung 
gestellt.     Adieu. « 

Diesen  migesmiden  Zuständen  hat  die  Regieiimg  vor  einigen 
Jahren  in  radicaler  "Weise  ein  Eiide  gemacht.  In  allen  Fällen,  dass 
ein  Ki'anker  ohne  Nachtheil  vor  einer  Coimnission  von  drei  Aerzteu 
ei-scheinen  kann,  entscheidet  diese  über  che  Nothwendigkeit  eines 
Urlaubes  nach  Em'opa;  der  behandelnde  Ai'zt  giebt  dem  Candidaten 
eine  historia  morbi  mit,  die  Commission  untersucht  den  Ki'anken,  ver- 
abfolgt das  »Certificat«  und  reicht  übrigens  eine  genaue  Beschreibung 
seines  Zustandes  ein,  welche  auf  amtlichem  Wege  nach  Holland  ge- 
schickt wird.  Hier  ist  (üi  dem  Haag)  eine  stabile  Connnission,  welche 
vor  Ablauf  des  Urlaubes  den  Ki-anken  wieder  mitei-sucht  und  festsetzt, 
ob  der  Kj-anke  nach  Indien  zurtickkehren  könne,  ob  sein  Urlaub  ver- 
längert (l)is  8  Jahre)  oder  ob  der  Candidat  überhaupt  im  Interesse 
seiner  Person  und  des  Dienstes  pensionirt  werden  müsse. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  diese  Connnission 
so  viel  als  möghch  aus  Militärärzten  besteht,    und  zwar  sowohl  in  In- 
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dien  als  üi  Holland.  In  dem  Haag  ist  der  Präsident  ein  pensionii-ter 
Obei*stabsarzt,  und  die  zwei  Mitglieder  werden  aus  der  Zahl  der  Mi- 
litärärzte genommen,  welche  zeitlich  mit  Urlaub  in  Holland  sich  auf- 
halten; und  in  Indien  shid  es  che  jeweiligen  ch'ei  ältesten  Mihtärärzte 
der  Superarbitriiiingscommissiou,  welche  diesen  Zweig  der  äi-ztlicheii 
Praxis  ausftillen  müssen. 

Auch  einen  »Gesundheitsrath«;  haben  die  di'ei  grossen  Städte  Javas, 
welche  die  Hygiene  der  Stadt  überwachen  sollen.  Auf  Bandjermasing 
bestand  weder  zu  meiner  Zeit  noch  jetzt  ein  solcher;  dort  holen  sich 
die  Verwaltmigsbeamten  von  dem  militärischen  Landessanitätschef  et- 
waigen Rath. 

Jene  Civilärzte.  welche  im  Innern  des  Landes  eine  monatliche 
Zulage  als  Gerichtsärzte  bekommen,  sowie  der  erste  Stadtai'zt  in  den 
grossen  Städten  sind  mit  der  Aufsicht  über  die  Impfung  betraut.  Die 
Oberaufsicht  über  die  Vaccination  fühii  jedoch  ein  »Inspector«  von  der 
»büi"gerlijk  geneeskmidige  dienst«.  Die  Impfling  geschieht  nämlich  nicht 
von  Aerzten.  und  nicht  einmal  von  den  »Doctoren  djawa«,  sondern 
von  Vaccinatem'en,  d.  h.  von  Eingeborenen,  welche  bei  einem  alten 
Vaccmatem'  Monate  oder  Jahre  lang  assistiren,  sich  nach  einiger  Zeit 
bei  irgend  einem  Ai'zte  einer  Pmfting  mitenverfen,  von  diesem  ein 
Zeugniss  ihi-er  theoretischen  und  praktischen  Befähigung  ausstellen 
lassen,  und  bei  einer  etwaigen  Vacatm*  auf  Grund  dieses  Zeugnisses 
sich  um  diese  Stellmig  bewerben.  Sein  Gehalt  beträgt  30 — 50  fl.  mo- 
natlich. Dieses  System  hat  sich  bis  jetzt  sehi*  gut  bewähi-t,  mid  es 
geschieht  sehi'  häufig,  dass  selbst  em'opäische  Mütter  von  dem  einge- 
borenen »Mantri  Djadjar«  =  Vaccbiateur  ihre  Kinder  impfen  lassen, 
weil  er  mit  einem  bescheidenen  Honorare  sich  zufineden  giebt.  Der 
Vaccinestoff  ist  seit  einigen  Jalu'en  vorhen^schend  ein  animaler;  er  wii'd 
in  WeltevTeden  auf  gewöhidiche  Weise  gewomien  und  nach  dem  ganzen 
Archipel  an  die  Vaccinatem'e  und  Doctoren  gesendet.  Die  Ersteren, 
welche  von  Dorf  zu  Dorf'  wandern  müssen,  gebrauchen  natüi'lich  noch 
sehr  oft  die  humanisiiie  Ljuiphe;  die  Doctoren  jedoch,  welche  zm'  Im- 
pfmig  genifen  werden,  lassen  sich  in  der  Regel,  ich  glaube  gegen  eine 
Bezahlung  von  2  fl..  eine  Phiole  animaler  L}Tnphe  konmien,  um  da- 
mit gleiclizeitig  einige  Kinder  ihrer  Clientel  zu  impfen.  Dort,  wo  keine 
Civiläi'zte  sind,  ist  der  älteste  Militärarzt  mit  der  Aufsicht  über  die 
Vaccination  betraut,  muss  jedes  Jahr  eine  Inspectionsreise  in  seinem 
Vaccinationsbezü-k  machen  und  darüber  einen  ausfühi-hchen  »Rapport« 
einreichen.     Nur  eiimial.  und  zwar  im  Jahre  1882,    sah  ich  mich    bei 
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einer  solchen  Inspectionsreise  veranlasst,  radicale  Maassregeln  an  den 
Residenten  vorzustellen  und  hierüber  an  den  Sanitätschef  zu  belichten, 
welcher  niii'  auch  einige  Worte  der  Anerkemiung  dafüi-  schriftlich 
sandte.  Im  zweiten  Theile  werde  ich  daiüber  ausfühi'licher  sprechen, 
weil  es  ein  schönes  Fest  war,  welches  ich  damals  mi  Imiern  von 
Sumati'a  gesehen  habe;  aber  das  Resultat  memer  Inspection  war  da- 
mals ehi  trauriges.  500  junge  Mädchen  \vm"den  mü-  vorgeführt,  und 
bei  einer  grossen  Anzalil  derselben  waren  die  alten  Nai'ben  die  von 
gi'ossen  Geschwüi-en;  auch  miter  den  jüngsten,  d.  h.  welche  ei-st  vor 
14  Tagen  eingeimpft  waren,  befanden  sich  zahh-eiche  grosse  Geschwüre. 
Mich  mit  einer  genaueren  Untersuchung  dieser  Geschwiii-e  einzulassen, 
wai-  nicht  möghch,  wie  wir  sehen  werden.  Ich  stellte  jedoch  dem  Re- 
sidenten, der  gleichzeitig  dort  anwesend  war,  vor,  den  Vaccmatem-  nach 
dem  Hauptplatze  zmiickgehen  zu  lassen,  um  bei  mii-  einige  Lectionen 
zu  nelmien,  den  alten  Vaccinestoff  aussterben  und  neue  Lymphe  von 
Bata\äa  kommen  zu  lassen. 

Seit  emigen  Jahren  wird  eine  antiseptische  oder  vielmehr  asep- 
tische Impfung  von  den  Vaccinatoren  verlangt;  ich  zweifle  aber  sehi-, 
ob  ohne  Controle  diese  auch  ausgeführt  vdvd.  Der  Vaccinatem-  füln-t 
zwar  ein  Fläschchen  mit  Carbol  mid  Sublimat  mit  sich;  wemi  er  jedoch 
im  Kampong  50 — 100  eingeborene  Kinder  zu  impfen  hat,  wüxl  sich 
seine  Antisepsis  wolil  nm-  darauf  besclu-änken,  mit  einem  schmutzigen 
Lappen  den  Ai-m  mit  Carbol  zu  befeuchten  mid  das  Messer  damit 
abzuwischen.  Aber,  wie  gesagt,  demioch  ist  der  Vaccinatem"  »the  right 
man  in  the  right  place«;  denn  ohne  gi'osse  Auslagen  wü'd  der  Segen 
der  Vaccination  bis  in  die  entferntesten  Kampongs  des  ganzen  indischen 
Ai'chipels  eingeführt. 


10.  Capitel. 

Geographie  toii  Borneo   —   Reise   des   diinischeu   Oelehrten 

Dr.  Bock  —  Besteigung  des  Berges  Kinibalu  —  Die  Syphilis 

in  Indien  —  Beschneidung. 

T|r.  Posewitz,  welcher  mein  Nachfolger  in  Buntok  woirde,  hat  nicht 
-*~^  nur  die  Geologie  der  Insel  Borneo  ausführlich  beschrieben,  sondeni 
auch  mit  gründlichem  Fleisse  die  Namen  aller  Gelehiien  gesammelt, 
welche  sich  mit  der  Ethnographie.  Geogi'aphie  und  allen  verwandten 
Wissenschaften  dieser  Insel  beschäftigt  haben. 

Ol)  aber  die  Karte  von  Borneo  in  dem  grossen  Atlas  von  Stem- 
foort  und  ten  Siethoff,  welcher  in  den  Jahi'en  1883 — 1885  vertertigt 
wurde,  sich  auch  auf  die  Untersuchungen  dieses  Geologen  basirt,  ist 
mir  nicht  bekannt;  auch  kenne  ich  die  Quelle  nicht,  welcher  diese 
beiden  Kartogi'ai)hen  die  Höhenangaben  der  einzelneu  Berge  von 
Borneo  entnommen  haben. 

Borneo  zerfällt  in  di'ei  Theile:  1.  Der  Süd-Osten  Borneos,  dessen 
Grenze  im  Norden  der  Gebirgszug  ist,  welcher  von  der  nördlichsten 
Spitze  zm-  Westküste  parallel  mit  der  Nordküste  zieht,  im  Westen  der 
»westhche  Theil«  von  Borneo,  im  Süden  die  Javasee  und  im  Osten 
die  Strasse  von  Makassar.  Das  Innere  und  der  Süden  des  Landes, 
w^elcher  fi-üher  das  Bandjermasingsche  Sultanat  genannt  ^\^u^de,  ist  seit 
dem  Jahre  1864  direkter  holländischer  Besitz,  während  die  Ostküste 
aus  einzelnen  kleinen  Staaten  i)  besteht,  welche  unter  malayischen  Füi'sten 
in  grösserem  oder  kleinerem  Maasse  die  Souveränität  der  holländischen 
Regierung  anerkaimt  haben.  Der  mächtigste  und  einflussreichste  dieser 
Füi'sten  ist  der  Sultan  von  Kutei. 

2.  Die  »westliche  Hälftei<^  der  Insel  mit  der  Hauptstadt  Pontianak 
ist  ebenfalls  im  Besitze  der  Holländer. 

3.  Der  Norden  Borneos  steht  unter  englischer  OberheiTSchaft  mid 
besteht  aus  den  Staaten  Saba,  Brunei  und  Serawak  mit  der  Insel 
Labuan. 


1)  Diese  hoisscn :  Bumbu,  Pasir,  Kutei,  Berouw,   Bulangan  und  Tidung  (au 
der  Grenze  von  Saba). 
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Die  triangiilarische  Aufiiahme  dieser  Insel  hat  sich  bis  jetzt  am 
die  der  Küste  besclii'änkt.  wähi-end  die  anderen  Insehi  des  indischen 
Archipels  so  ziemhch  genau  schon  bekannt  sind.  So  ist  z.  B.  die 
triangiilarische  Aufnahme  der  Insel  Sumatra  im  1.  Grad  und  die  von 
Java  schon  seit  langer  Zeit  im  2.  Grad  A-ollendet.  Wann  es  mögÜch 
sein  wh'd,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  mit  einer 
tnangularischen  Aii&iahme  von  Borneo  verbimden  sind,  lässt  sich 
natüi^lich  heute  nicht  feststellen. 

Der  Lauf  der  Flüsse  wiixl  von  den  europäischen  und  eingeborenen 
Beamten  aufgenommen,  wenn  sie  auf  ilii-en  Kähnen  das  Land  diu'ch- 
ziehen.  Natüi'lich  hat  diese  Aii&iahme  niu*  dann  einen  dauernden 
Wertli.  wenn  es  sich  imi  den  Lauf  der  Flüsse  jenseits  des  ange- 
spülten Landes  handelt;  denn  im  Allu^^um  und  im  Diluvimn  ist  das 
Bett  der  Ströme  ein  e^ng  wechselndes. 

Der  Lauf  der  Gebirge  hat  die  Fonn  einer  Gabel  mit  \'ier  Zinken, 
und  es  hat  also  Borneo  eine  Aierfache  Wasserscheide,  mid  zwar  mit 
sehr  grossen  Strömen.  Die  bedeutendsten  Flüsse  dieser  Insel  sind 
folgende:  An  der  Nordküste  der  Rajang-  oder  Bedjangfluss,  der  Beram- 
imd  der  Bmneifluss.  An  der  Ostküste  münden  der  Kinabalang-, 
Bulangan-,  Mahakam-  und  der  Pash-fluss.  In  die  Javasee  ergiessen 
sich  der  Baritu,  Kapuas  Älurong  (=  kleiner  Dajakfliiss)  imd  Kahajan 
(=  gi'osser  Dajakfluss),  welche  nicht  weit  von  der  Mündimg  ineinander- 
strömen  mid  zwei  Inseln  bilden,  und  zwar  die  Inseln  (Piüu)  Petak 
mid  Kupang;  iiebstdem  wären  an  der  Südküste  noch  erwähnens- 
werth  die  Flüsse  Katingan-,  Sampit-  und  Pembuasfluss  (Fig.  8).  An 
der  Westküste  ist  der  Kapuas  der  einzige  liedeutende  Fluss,  welcher 
mit  zahlreichen  Kanälen  und  Annen  sich  in  die  Karimatastrasse 
ergiesst. 

Was  die  Urographie  dieser  Insel  betriift,  so  lässt  sie  noch  viel 
zu  wünschen  übrig;  nm'  von  einzelnen  Bergen  ist  die  Höhe  bekamit. 
So  z.  B.  sollen  im  Osten  der  Insel  die  Berge  INIelihat  und  Beratus 
ungefähr  1000  Meter  hoch  sein,  während  in  der  Nähe  der  Nordküste 
(116«  30'  O.  L.  und  6»  N.  B.)  der  Kinibalu  eine  Höhe  von  4170 
Meter  haben  soll. 

Es  sind,  wie  oben  erwähnt  wiu'de.  vier  Gebirgszüge,  welche  Borneo 
diu'chziehen.  Der  erete  begiimt  von  der  nördlichsten  Spitze  und  zieht 
bemahe  parallel  ziu-  Nordküste  nach  Westen  und  bildet  theilweise  mit 
seinem  Bergiücken  die  Grenzlinie  zwischen  Serawak  mid  dem 
holländischen  Borneo.      Der   zweite  Gebirgszug   zieht    nach  dem  Süd- 
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Westen  und  ist  die  Grenze  zwischen  dem  westlichen  und  südöstlichen 
Theil  von  Borneo.  Der  dritte  geht  beinahe  in  senkrechter  Linie  nach 
Süden  und  der  vierte  in  einer  concaven  Linie  nach  dem  Südosten 
der  Insel  und  scheidet  die  mehi'  oder  weniger  abhängigen  Staaten  mit 
eigenen  Fürsten  von  dem  ehemaligen  ßandjerniasingischen  Reiche. 

Der  höchste  Berg  der  Insel  ist  der  bereits  erwähnte  Kinibalu, 
der  durch  seine  Lage  in  der  Nähe  der  Nordküste  den  Seefalu^ern  nach 
China  und  Java  him-eichend  bekannt  ist;  auf  der  Westseite  hat  seine 
Spitze  die  Form  eines  abgestimipften  Kegels. 

Schon  vor  40  Jahi'en,  mid  zwai*  im  Jahre  1858,  ^vm•de  die  Be- 
steigimg desselben  versucht,  und  zwar  von  zwei  Seiten.  Die  erste  Ex- 
pedition wollte  die  Quelle  des  Tampasuk  aufsuchen  und  von  dort  aus 
den  Gipfel  erreichen  (Aprü  1858).  Längs  dieses  Flusses  drang  man 
vorwäils;  »die  Schwierigkeiten  wai-en  nicht  geringer  Natm%  denn  bald 
wai'  der  Fluss  zu  dm'chwaten,  bald  ging  es  über  zerbröckelte  Granit- 
felder, bald  diu-ch  Urwälder.  Tief  hatte  der  Strom  mid  seine  zahl- 
reichen Nebenflüsse  den  Boden  durchwühlt;  Landstürze  und  Erdi'utsche 
bedrohten  die  Reisenden  von  allen  Seiten,  mid  sel])st  ungeheure  Gra- 
nitblöcke, die  urspiiinglich  auf  dem  Gijjfel  des  Berges  gelegen  haben 
mochten,  wai"en  dm'ch  die  Gewalt  des  Wassei's  weit  ins  Land  hinein- 
gefülirt.  Nach  den  starken  wolkenbrnchartigen  Regengüssen,  die  im 
Inneni  Bonieos  keüieswegs  zu  den  Seltenheiten  gehören,  steigen  die 
wilden  Ströme  oft  bimien  wenigen  Stunden  50  Fuss  hoch  mid  reissen 
daim  mit  mnviderstehlicher  Gewalt  Alles,  was  ihnen  in  den  Weg 
kommt,  selbst  die  schwersten  Felsmassen,  wie  leichte  Spielbälle  mit 
sich  fort.  Die  von  ihnen  weggeschwemmte  Erde  wird  lange  Zeit  im 
Wasser  schwebend  erhalten  und  erst  an  den  Küsten  abgesetzt,  wo  sie 
dann  den  fruchtbai'en  Alluvialbodeii  bilden  hilft.« 

»Die  Natiu'  an  den  Abhängen  des  Kinibalu  ist  migemein  reich, 
namentlich  wachsen  hier  die  schönen  Nepenthes-Arten  mid  rothe,  gelbe 
oder  violette  Alpenrosen.  Die  Kälte  )iininit  zu,  je  näher  man  dem 
Gipfel  kommt,  und  als  die  Reisenden  die  zweite  Nacht  nach  ilirem 
Aufbruche  in  einer  Höhle  zugebracht  hatten,  fanden  sie  am  andern 
Morgen  alle  Gebüsche  mit  Reif  überzogen.  Auf  die  Rhododendron- 
Büsche  folgte  nacktes  granitisches  Gestein,  und  aus  diesem  erhob  sich, 
3000'  Fuss  hoch,  noch  fast  senla-echt  ansteigend,  der  Gipfel  des  Berges. 
Hier  und  da  strömten  kleine  Wassergerinnsel  über  den  Granit,  und 
kleines  Strauchwerk  wuchs  spärlich  in  den  geschützten  AVinkeln  der 
Felsvorsprünge.     Da  die  Felsen  fast  miter  40  <>  ansteigen,  so  versuchte 
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Spencer  St.  Johii  (dies  ist  der  Name  des  kühnen  Gelehi-ten),  die  Er- 
steigung mit  wollenen  Sti-ümpfen  dm-chzusetzen ;  diese  zerrissen  jedoch 
bald,  mid  seine  Füsse  begamien  zu  bluten.  Ausser  einigen  Moosen 
und  Gräseni  wuchs  an  dieser  Stelle  nichts  weiter.«     (Friedmann.) 

Die  zweite  Expedition,  welche  einige  Monate  später  erfolgte,  war 
aus  denselben  Ursachen  nicht  glücklicher.  Sie  folgte  dem  Lauf  des 
Flusses  Tawaran  (auf  der  Westseite  des  Berges),  ohne  die  Quelle 
dieses  Flusses  zu  linden  oder  den  Gipfel  des  Berges  zu  en-eichen. 


AVenn  auch  im  letzten  Capitel  die  Geschichte  der  südösthchen 
Hälfte  Bomeos  mitgetheilt  und  es  unvenneidlich  sein  Avii-d,  einige 
Namen,  von  Städten,  Bezirken  luid  kleinen  Reichen  anzuführen,  so 
glaube  ich  doch,  an  dieser  Stelle  mich  nicht  mehi-,  als  gethan  ist,  mit 
der  Geologie,  Hych-o-  und  Urographie  des  Landes  beschäftigen  zu 
müssen,  weil  jeder,  der  sich  dafiü-  üiteresshi:,  in  Dr.  Posewitz's  Geologie 
von  Bonieo  eine  reiche  Quelle  findet,  aus  welcher  er  nicht  nm'  alles 
findet,  was  die  Geologie  des  Landes  beti-ifift,  sondern  auch  eine  über- 
sichthche  Angabe  aller  Reisenden,  welche  diese  Insel  auch  im  Interesse 
anderer  Wissenschaften  dm-chzogen  haben". 


Die  südöstliche  Hälfte  Bomeos  wm-de  bis  jetzt  nm-  von  einer 
kleinen  Anzalil  von  Gelehrten  durcliforscht.  Der  erste  war  ein  Sergeant 
der  indischen  Annee,  Namens  F.  J.  Hai-tmami,  welcher  im  Jalue  1790 
den  Baritustrom  bereiste,  und  der  letzte  war  Dr.  Bock,  ein  dänischer 
Gelehrter,  welcher  zm*  Zeit  memes  Aufenthaltes,  und  zwar  im  Jahre 
1879,  mit  dem  Sultan  von  Kutei  die  Reise  durch  das  liniere  des 
Landes  anfing  und  den  letzten  Theil  allein  zmiicklegte.  Der  be- 
deutendste Forscher  jedoch  wai-  Schwaner,  welcher  in  den  Jahren  1844 
bis  1847  Bonieo  vom  Süden  nach  dem  Westen  durchzog  und  geradezu 
ein  standai'dwork  über  die  Ethnogi-aphie  der  Dajaker  sclmeb,  welches 
jedoch  leider  in  viehacher  Richtung  schon  veraltet  genannt  werden 
rauss.  Uebrigens  haben  auch  G.  Müller  1825,  Halle\vyn  1824^ — 25, 
Dalton  1827,  Hennci  1831.  S.  Miüler,  Homer  mid  Korthals  1836—39, 
Heinrich  von  Gaffi-on  (gleichzeitig  mit  Schwaner)  und  Dewall  1846 
bis  1849  zm-  Eribi*schung  dieses  Theiles   von  Bomeo  bedeutende  Bei- 
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ti'äge  geliefert,')  welcher  361653  [[jkmeter  gi'oss  ist  und  im  Jahre 
1883  645772  (??)  Einwohner  zählte. 

Wie  erwähnt,  zog  Dr.  Bock  im  Jahre  1880  mit  dem  Sultan  von 
Kutei  (Ostküste  von  Borneo)  von  der  Hauptstadt  dieses  Reiches, 
SaniiU-inda,  über  Land  nach  Bandjennasing. 

So  manchem  Leser  mrd  es  aulgefallen  sein,  dass  ich  constant  von 
Bandjermasing  schi-eibe,  wähi-end  die  meisten  Reisenden,  und  auch 
der  erwälmte  grosse  Atlas  von  Stemfoort  und  ten  Siethoftl  der  Haupt- 
stadt des  südöstlichen  Bomeos  den  Namen  Bandjennasin  geben.  Flu- 
meine  Schreibweise  habe  ich  jedoch  eine  historische  und  et}'mologische 
Rechtfertigung. 

In  vielen  alten  Handschiiften  wird  von  dem  Lande  von  Banjemiasingh 
gesprochen.  So  z.  B.  schreibt  die  »hohe  indische  Regierung«  in  ihrem 
Briefe  vom  25.  Febniar  1660  an  den  » Kaufmann  <  Dirk  vaii  Lier: 
»Omdat  het  land  van  Banjennasingh  gi'oote  Quantiteit  pepei's  jaarlijks 
mitgeven  kann  ....  dat  zi]  zieh  vernieten  hebben  Oud-Banjer- 
masingh  .  .  .«  Auch  der  bekannte  Reisende  Valentjii  schreibt  den 
Namen  mit  einem  gh  am  Ende. 2) 

Der  Name  Bandjennasing  wird  aber  auch  dem  Barituflusse  ge- 
geben. Dies  ist  jedoch  ganz  unrichtig.  Die  Stadt  Bandjermasing  liegt 
nämlich  gar  nicht  an  den  LTfern  dieses  Stromes,  sondern  an  seinem 
Nebenflusse  Martapura.  Auch  die  Dajaker  nennen  diesen  Strom  nie- 
mals Bandjermasing,  sie  sprechen  nm*  von  einem  Baritu-  oder  Dusson- 
flusse.  Von  der  Mündmig  bis  ungefähr  zum  Kampong  Baru  (!<>  20' 
S.  B.)  nennen  sie  ihn  den  Baritustrom;  von  hier  aus  bis  zum  Neben- 
flusse Montalat  (0^  35'  S.  B.)  führt  er  den  Namen  Dusson  ilir 
=  unterer  Dusson,  und  Dusson  ulu  =  oberer  (Lauf  des)  Dusson 
heisst  er  bis  zur  Vereinigung  der  Belatong-  und  Murongflüsse  (0**  45' 
N.  B.),  welche  fiü'  die  Quellen  dieses  mächtigen  Stromes  gehalten 
werden. 


Weini  ich  mit  einigen  Zeilen  das  Werk  des  dänischen  Dr.  Bock 
»Unter  den  Kannibalen  auf  Bonieo«,  oder  vielmehr  seine  Reise  vom 
Osten  nach  dem  Süden  der  Insel  Borneo  bespreche,  leiten  mich  man- 


')  Auch    die  Berichte    der  Barmer   Missionsgesellschaft   enthalten    mitunter 
sehr  interessante  Details  über  das  Leben  der  Dajaker. 
»)  Siehe  Seite  7. 
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cherlei  Motive.  Wenn  er  z.  B.  im  21.  Capitel  schreibt:  »Was  die  Sittlich- 
keit betrifft,  so  bin  ich  geneigt,  den  Dyaks  eine  hohe  Stufe  der  Civi- 
lisation  zuzugestehen,«  so  fehlt  mir  jedes  Verständniss  füi"  diese  Phrase. 

Ich  weiss,  dass  Dr.  Bock  nur  km"ze  Zeit  auf  Bonieo  geweilt  hat, 
dass  Dr.  Bock  ^\ie  alle  andern  Reisenden  nm*  ein  Ziel  kannte:  In 
niöglichst  km-zer  Zeit  die  möglichst  gi'osse  Strecke  zu  dm^heilen;  dass 
Dr.  Bock  zm'  Erwerbung  ethnogi'aphischer  Thatsachen  nm-  die  Mit- 
theilmigen  seiner  Dolmetscher  oder  Führer  benutzen  kormte;  Dr.  Bock 
komite  also  gar  nicht  in  die  Tiefe  der  Sitten  mid  Gebräuche  der  Ein- 
geborenen eindringen,  mid  doch  —  fällt  er  ehi  Urtheil.  Ja  noch  mehr. 
Vom  16.  Juli  1879  bis  3.  Mäi-z  1880  war  er  auf  Borneo,  hörte  in 
Teweh,  dass  sich  in  Bmitok  ein  Arzt  betuide,  der  sich  mit  dem  Sam- 
meln von  Fischen  mid  Schlangen  beschäftige  und  tausende  und  tausende 
Käfer  bereits  nach  Europa  gesendet  hatte  u.  s.  w.  Am  hellhchten 
Tage  zog  er  mit  seüiem  Kahn  bei  Buntok  vorbei  mid  fand  es  nicht 
der  Mühe  werth,  diesen  Collegen  aufzusuchen  mid  seine  Sammhmgen 
anzusehen,  obzwar  dieser  drei  Jalu'e  lang  an  der  Mündmig  des  Teweh 
gewohnt  hatte  imd  gewiss  mein-  als  er  (Dr.  Bock)  Gelegenheit  hatte, 
ein  Urtheil  über  die  Fauna  von  Borneo  sich  anzueignen.  Ich  kenne 
die  Ursachen  dieser  beschleunigten   Rücki-eise  nach  Bandjemiasüig;  ich 


kann  sie  aber  nicht  biUisren 


o^ 


Nachdem  Dr.  Bock  seinen  Ausflug  zu  den  O.  Punang  beendigt 
hatte,  und  zwar,  indem  er  den  Mahakamfluss  mid  seine  Nebenflüsse 
Telen  und  Klintjoü  stromaufwärts  mit  Kähnen  gefahren  \N'ar,  war  er 
nach  Samarinda  ziuückgekehrt,  um  mit  dem  Sultan  von  Kutei  die 
Reise  nach  dem  Strome  Baritu  über  Land  zu  machen.  Er  zog  noch 
eüimal  den  Mahakamfluss  stromaufwärts  bis  zum  Semajangsee,  den  er, 
wie  auch  den  folgenden  Djempangsee,  mit  einem  Kahn  befiihr,  und 
auf  dem  LawaHuss  kam  er  in  die  Wassei^cheide  des  östlichen  Gebirgs- 
zuges. Eine  km-ze  Strecke  mussten  sie  zu  Fuss  das  Gebirge  über- 
schreiten, um  in  dem  Renangonfluss,  welcher  ein  Nebenfluss  des  Teweh 
ist,  wieder  mit  Kähnen  die  Reise  fortsetzen  zu  können. 

Das  Reisetempo  des  Sultans  war  ihm  jedoch  zu  langsam,  so  dass 
er  sich  entschloss,  seinen  Reisebegleiter  zu  verlassen,  mid  allein  Teweh 
en^eichte,  wo  sich  bereits  ein  holländisches,  Kiiegsschiff  befand,  um  ihn 
und  den  Sultan  von  Kutei  cito  et  jucmide  nach  Bandjemiasing  zu 
bringen. 

Warum  Dr.  Bock  üi  der   Einsiedelei    dieses  Ortes,    welcher   lou'z 
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vorher  von  uns  verlassen  wai-,  auf  dem  Kiiegsschiffe  seine  Aufwartung 
nicht  machte,  weiss  ich  nicht.  Als  jedoch  zwei  Tage  später  der  Sultan 
ankam  und  am  Bord  des  Ki'iegsschiffes  festlich  empfangen  werden 
sollte,  schloss  sich  Dr.  Bock  uneingeladen  dem  Zuge  an,  und  zwar  in 
Reisetoilette.  Der  Officier,  welcher  an  der  Falltreppe  die  Gäste  em- 
pfing, glaubte  ihn  zm'ückweisen  zu  müssen.  Dies  ki'änkte  Dr.  Bock 
mit  mein'  odei'  weniger  Recht  so  sehi',  dass  er  ans  Land  ging  mid  sofort 
saus  adieu  Teweh  verliess  und  fünf  Tage  mid  Nächte  in  seinem  Kahne 
nach  Bandjennashig  reiste,  ohne  andere  Lebensmittel  als  Reis  bei  sich 
zu  haben. 

Diese  Details  dieser  übereilten  Reise  des  Dr.  Bock  eriuhr  ich 
später  von  dem  Häuptlinge  Dacop  und  von  dem  Seeofficier,  welcher 
bei  dem  festhchen  Empfang  des  Sultans  von  Kutei  »du  jour«  gehabt 
hatte. 

Als  Dr.  Bock  auf  seiner  Eilfahil  nach  Bandjermasmg  mein  Haus 
in  Buntok  passirte,  war  es  5  Uhr  Nachmittags,  und  ich  sass  in  der 
VordeiTeranda,  meinen  Thee  zu  trinken.  Neben  mii'  wohnte  der  Con- 
trolem'  der  Abtheilmig,  und  vor  seinem  Hause  stand  ein  Pohzeimann 
auf  der  AVache.  Als  dieser  einen  Kahn  mit  der  holländischen  Fahne 
vorbeifahren  sah,  rief  er  sein  »Werda«  zu  und  bekam  zm'  Antwort: 
Tuwan  blanda  =  ein  holländischer  Heir.  So  räthselhaft  mir  und  den 
übiigen  Ofiicieren  die  Reise  eines  Tuwans  auf  einem  Kahne  sein 
musste,  wähi'end  ein  Kiiegsschiff,  wie  wir  wussten,  sich  bei  Teweh  be- 
fand, so  wenig  liess  sich  dai'an  etwas  verändern,  weil  der  Kahn  die 
holländische  Fahne  führte  und  nebstdem  mit  gi'össter  Eile  fortge- 
fahi'en  war. 

Ich  kann  also  die  Bemerkung  nicht  miterdiücken,  dass  ich  es 
wolil  verstehe,  wenn  Dr.  Bock  sich  gekränkt  oder  beleidigt  fülilte,  dass 
er  mit  dem  Kriegsschiffe,  auf  dessen  Boden  er  beleidigt  wm-de,  nicht 
die  Reise  machen  wollte;  es  ist  mir  aber  nicht  verständlich,  dass  er 
dannn  nicht  in  Buntok  Halt  machte,  mn  die  einzigen  Em-opäer  dieser 
Gegend  aufzusuchen,  und  meine  Sammlung  von  Fischen,  Sclilangen, 
Käfeni,  Insecten  und  Thierfellen  zu  besichtigen,  von  welcher  ihm  der 
Häuptling  Dacop,  wie  ich  später  erfuhr,  ausführliche  Mittheilungen  ge- 
macht hatte. 

Dr.  Bock  ist  Zoologe;  er  hätte  bei  mir  so  manches  Neue  mid 
Unbekannte  sehen  können,    wie  z.  B.  die   nach   mir   benamite    Python 
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Breitensteini,!)  Parachella  Breitensteim^)  und  Breitensteinia  insignis,*) 
uiid  doch  Hess  er  sich  diese  Gelegenheit  entgehen,  sein  Wissen  von 
der  Fauna  Borneos  zu  bereichern! 

Aber  auch  als  Ethnogi"aph  hat,  ^\^e  schon  oben  erwähnt,  Dr.  Bock 
durch  seinen  kurzen  Aufenthalt  auf  Bonieo  der  Wissenschaft  nur 
schlechte  Dienste  geleistet;  er  hat  nur  weniges  gesehen  und  zu  \iel 
den  Mittheilmigen  semer  Fühi'er  vertraut,  welche  oft  nicht  einmal  der 
Sprache  der  Gegenden  mächtig  waren,  welche  sie  im  Fluge  durchreist 
hatten. 


Wähi'end  meines  Aufenthaltes  in  Tevveh  mid  Bmitok  hatte  ich 
nur  wenig  Material  für  das  Studium  der  Magen-,  Leber-  mid  Dann- 
krankheiten, welche  in  den  Tropen  so  häufig  beobachtet  werden,  weil 
beinahe  niemals  die  Eingeborenen  bei  solchen  Krankheiten  meine  Hülfe 
in  Anspruch  nahmen;  aber  auch  von  der  Syphilis  sah  ich  viel  weniger 
Fälle,  als  ich  erwartet  hatte.  Es  giebt  ja  emige  Autoren,  welche  nach 
Indien  die  Heimath  der  Sj'phiHs  vei-pflanzen  wollten.  In  Borneo 
fand  ich  sie  (d.  h.  die  Heimath  der  Syphilis)  damals  ebenso  wenig, 
als  später  auf  Smnatra  und  Jg^va. 

Wie  ich  schon  fiiiher  mittheilte,  mochte  ich  mir  über  diese  Frage 
ein  Urtheil  erlauben,  weil  ich  mit  den  Dajakeni  mein*  als  jeder  andere 
Officier  oder  Beamte  verkehii«;  ich  wurde  zu  allen  ihi'en  Festen  ein- 
geladen, bei  einzelnen  Kranklieitsf allen  wurde  von  meiner  ärztlichen 
Kunst  Gebrauch  gemacht,  mid  dm'ch  meine  Dilettantenarbeiten  im 
Ausstopfen  und  Sammeln  der  Thiere  kam  ich  ebenfalls  vielfach  mit 
diesen  primitiven  Menschen  in  Beriihrmig. 

Als  im  Jahre  1879  der  Fürst  von  Mm-ong  und  Siang  nach  Teweh 
kam,  suchte  ich  bei  mid  von  ihm  die  Lösung  aller  offienen  Fi*agen  zu 
finden,  z.  B.  die  Existenz  von  Vulkanen  in  Borneo  und  die  der 
Elephanten  und  Schwanzmenschen;  am  wichtigsten  war  mii*  jedoch  die 
Frage,  ob  unter  den  Waldmenschen  (Olo-Ott)  die  Lues  vorkäme,  und 
ob  die  venerischen  Erkrankungen  ebenso  häufig  als  im  übrigen  Theile 
des  indischen  Ai'chipels  bei  den  Urbewohnem  Bonieos  beobachtet  werden. 

Wemi  ich  auch  seinen  Mittheilmigen  keinen  höheren  Werth  bei- 
messen   will,    als    sie   eben    verdienen,    so    muss    ich    doch    mittheiien: 


1)  A^ide  82.  Band  der  Sitzb.  d.  K.  Akad.  der  Wissenschaften  Juliheft  1880. 
■')      r      83.      „„„„„„„  „  Maiheft  1881. 

')  idem  und  Ichthyologische  Beiträge  X.  von  Hofrath  Steindachner. 
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Borneo  ist  nicht  die  Heiraath  der  Syiihilis,  und  die  auf  dieser 
Insel  jetzt  vorkommenden  Luesfälle  sind  ein  Importproduct 
der  Europäer.  Aber  auch  auf  den  Inseln  Smuati'a  und  Java  ist  die 
Syphilis  (ich  spreche  nm'  von  dieser  und  nicht  von  den  sogenannten 
venerischen  Ki'ankheiten)  von  den  Em'opäern  eingefühlt  worden,  wie 
ich  in  der  W.  M.  P.  im  Jahie  1884  und  in  der  B.  K.  W.  im  Jahre 
1886  naclizuweisen  mich  bemühte. 

Ich  scluieb  damals: 

»Genau  so  weit  als  die  Em'opäer  in  Indien  vordringen,  findet 
sich  die  von  ilnien  versti'eute  Aussaat  der  Syphilis.  In  neuester  Zeit 
komite  man  dies  in  Deli  (Ostküste  von  Sumatra)  Schritt  auf  Schritt 
verfolgen. 

Swediaux,  Beckmaim  und  Andere  behaupten  zwar  in  Ostindien 
den  Urspmng  der  Sy[)hilis  gefimden  zu  haben;  es  ist  aber  mibegreiflich, 
in  dem  Mythus  vom  Lingamdienste  (=  Venusdienst)  auch  eine 
Schildenmg  syphiütischer  Krankheiten  lesen  zu  können.  Sonnerat 
(Voyage  aux  Indes  I.  Band)  erzälilt  uns  diese  folgendermaasse]i : 

»Die  Büsser  hatten  durch  ihi*e  Opfer  und  Gebete  grosse  Gewalt 
erlangt;  aber  ihi-e  und  ihi'er  Fi'aueji  Herzen  nmssten  stets  rein  bleiben, 
wenn  sie  sich  in  dem  Besitze  derselben  erhalten  wollten.  Siva  hatte 
aber  die  Schönlieit  dieser  lühmen  gehchl  und  fasste  den  Entschluss, 
sie  zu  verfühi'en.  Zu  diesem  Zwecke  nahm  er  die  Gestalt  eines  jungen 
Bettlers  von  vollkommener  Schönheit  an,  hiess  den  Vishna  sich  in  ein 
schönes  Mädchen    zu  verwandeln    und    sich    an    den  Ort   begeben,  wo 

sich  die  Büsser  aufhielten,  um  sie  in  sich  verliebt  zu  machen 

Ihre  Leidenschaften  nahmen  dadurch  noch  mehr  zu;  am 
Ende  schienen  sie  ganz  leblos,  und  ihre  schmachtenden 
Körper  glichen  dem  AVachs,  das  in  der  Nähe  des  Feuers  schmilzt.« 
Bei  diesem  bildeiTeichen  Satze  kami  man  um*  an  eine  Ei'schöpftmg 
durch  übennässigen  Geschlechtsgenuss  denken.  Dies  ist  ersichthch  aus 
dem  weiteren  Verlaufe:  »Siva  selbst  begab  sich  an  den  AVolmort  der 
Frauen.  Wie  Bettler  ti-ug  er  in  der  einen  Hand  eine  Wassei'tlasche 
uiid  sang  dabei,  wie  diese  zu  thmi  pflegen.  Sein  Gang  war  aber  so 
entzückend,  dass  sich  alle  Frauen  um  ihn  versammelten,  worauf  sie 
dm-ch  den  Anblick  des  schönen  Sängei's  erst  völlig  in  Verwirrung  ge- 
riethen.  Diese  war  bei  einigen  so  gross,  dass  sie  ilu-en  Schmuck  mid 
ihre  Bekleidung  verloren  mid  ihm  im  Gewände  der  Natur  folgten,  ohne 
es  zu  bemerken.  Nachdem  ei*  das  Dorf  dm'chzogen  hatte,  verhess  er 
es,  aber  nicht  allein;    denn    alle  folgten    ihm    m   ein  benachbaites  Ge- 
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büsch,  wo  er  von  ihnen  erhielt,  was  er  wünschte.  Bald  darauf  wurden 
die  Büsser  gewahi-,  dass  ihre  Ojifer  die  vorige  Kraft  nicht  mehr 
hatten,  dass  ihr  Vermögen  nicht  mehr  dasselbe,  wie  ehedem.« 
Die  Eache,  die  dafüi'  die  Fakü-e  nahmen,  war  fiü-chterlich;  ihre 
vereinigten  Gebete  luid  Büssungen  »gingen  wie  eine  Feuer  flamme 
aus  und  ergriffen  Siva's  Zeugungstheile  und  trennten  sie 
von  seinem  Körper.     Erzünit  über  die  Büsser,  nalmi  sich  nun  Siva 

vor,  die  ganze  Welt  damit    in  Brand    zu    setzen «     Wenn 

man  selbst  mit  em'opäischer  Anschauung  diesen  Satz  ki'itisch  beleuchtet, 
köimte  man  höchstens  an  einen  phagedänischen  Schanker  denken, 
aber  noch  lange  mcht  an  das  Krankheitsbild  der  Syi)hilis.  Auf  den 
Inseln  des  indischen  Archipelagos,  von  denen  hier  die  Rede  sein 
wird,  tuidet  man  überall  Spm-en  des  altindischen  Glaubens  und  seiner 
Sitten  und  Gebräuche,  und  auf  Smnatra  z.  B.  kann  man  doch  nur, 
wie  oben  erwähnt,  deutlich  die  S}^)hilis  den  Em^opäern  bei  ihrem  Em- 
drmgen  ins  liniere  folgen  sehen,  ohne  die  Syphihs  dort  heimisch  zu 
finden.  Was  die  indische  Regiemng  dagegen  thut,  ist  mit  Rücksicht 
auf  die  heiTschenden  Verhältnisse  bitter  wenig;')  sie  nimmt  sich  eben 
nm-  em-opäische  Verhältnisse  als  Muster  mid  vergisst,  dass  gerade  der 
Unterschied  m  den  politischen  Verhältnissen  mehi'  Mittel  zm-  AbAvehr 
der  Verbreitmig  dieser  Seuche  an  die  Hand  giebt  in  Indien  als  in 
Holland,  abgesehen  davon,  dass  duo  si  faciunt  idem,  non  est  idem. 
Die  autokratische  Regiemngsform  dm-ch  das  Intennedium  der  ehige- 
borenen  Fürsten  macht  Manches  möglich,  was  die  individuelle  Fi'eiheit 
in  Holland  zmiickweisen  wiu'de.  Im  Jahre  1883  z.  B.  wohnte  ich  den 
Schiessübungen  der  Artillerie  in  der  PreangeiTegentschaft  bei.  Beinahe 
taghell  bekam  ich  neue  Fälle  von  venerischen  oder  syphilitischen  Er- 
krankungen. Die  Quelle  dieser  Erki-ankungen  war  mir  bekannt.  In 
der  Nähe  des  militärischen  Terrains  befand  sich  ein  kleiner  Kampong 
(Doi-f)  von  migefälii-  20  Hütten,  in  denen  die  Priesterinnen  der  Venus 
vulgivaga  wohnten.  Dai'über  erstattete  ich  dem  Residenten  dieser  Ab- 
theilung Bericht  und  machte  auf  die  imvenneidlichen  Folgen  aufmerk- 
sam. Sofort  erliielt  ich  zur  Antwort,  dass  der  Regent  (der  eingeborene 
Fürst)  die  nothwendigen  Schritte  thmi  werde,  um  meine  Vorschläge 
zm-  Ausfülu'ung  zubringen.  Diese  wai-en  in  der  Hauptsache  folgende: 
»Die    « Prost ituees"    jede  Woche    zur  Visitation    mir    vortühren    zu 


0  Seit    dem    Schreiben    dieser   Abhandhing    ist   so  manches    besser  gewor- 
den; 1899. 
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lassen,  um  die  Erkrankten  sofort  ins  Spital  zu  Bandong  senden  zu 
können,  weil  der  dortige  Bezirksarzt  nur  einmal  in  vier  Wochen  nach 
Batu  Djadjar  kommen  dürfe.«  Der  Pätih  (Stellvertreter  des  Regenten) 
besuchte  mich  den  folgenden  Tag  und  theilte  mir  mit,  dass  in  Folge 
meines  Anschreibens  auf  Befehl  des  Regenten  den  folgenden  Samstag 
»alle  Frauen  zm*  Visitation  kommen  müssten,  welche  keinen  Mann 
hätten«.  Schon  dieses  war  über  das  Ziel  geschossen  und  der  Pätih 
konnte  auf  meine  Bemerkung,  dass  in  meinem  Briefe  nm'  von  »Prosti- 
tuees«  die  Rede  war,  niu*  seinen  Befehl  vom  Regenten  entgegenhalten. 
Noch  mehi-  jedoch  erstaunte  ich,  dass  unter  den  vorgeführten  32  Frauen 
4  waren,  die  zufolge  Behauptung  des  Dorfhäuptlings  sicher  keine 
Prostituees  sein  komiten,  weil  sie  eben  noch  Jungfi'auen  seien. 

Dieser  Missbrauch  der  Amtsgewalt  machte  mich  auch  zum  Ehe- 
stifter; denn  \iele  brachten  junge  Männer  mit,  die  erklärten,  in  den 
nächsten  Tagen  schon  diese  Fi-au  heirathen  zu  wollen;  die  Unter- 
suchung dieser  Frauen  bestätigte  es  auch,  dass  sie  uimtiöghch  Prostituees 
sein  komiten. 

Dieser  Vorfall  lehi-te  mich,  dass  bei  der  hellsehenden  Regienmgs- 
form  eme  energische  Prophylaxis  der  Syphilis  möglich  sei,  den  guten 
Willen  der  europäischen  Beamten  vorausgesetzt.  Dieser  fehlt  jedoch 
manchmal,  wie  folgender  Fall  zeigt:  Im  Jahi*e  1882  war  ich  in  Telok 
Betong  (Sumatra)  in  Garnison.  Eines  Tages  kam  zu  mir  der  Doctor 
Djava,  um  folgenden  Bericht  zu  erstatten: 

Ein  eingeborener  Polizeimann  habe  eine  Frau,  die  schon  zweimal 
von  ihm  geschieden  gewesen  sei.  (Nach  mohammedanischem  Rechte 
und  \ielleicht  nm-  nach  Sitte  in  der  Provinz  Lampong  muss  eine  Frau 
di'eimal  von  ilu-em  Maniie  geschieden  sein,  bevor  die  Ehe  für  immer 
aufgelöst  werden  kann.)  Weil  seine  jetzige  Frau  ihn  angesteckt  habe, 
wolle  er  zum  dritten  Mal  sie  wegjagen  und  eine  andere  jmige  Frau 
nehmen.  Wie  gewöhidich  hess  ich  erst  den  Doctor  Djava  beide  unter- 
suchen, luid  er  berichtete  auch  von  der  Frau,  dass  sie  in  der  Vagina 
ÜIcera  hätte.  IVIir  kam  die  ganze  Sache  recht  verdächtig  vor;  ich  sah 
selbst  nach  und  fand  von  den  Ulc.  vaginae  kerne  Spur,  wohl  aber 
beim  Manne  eine  frische  Urethritis,  Ulcera  moUia  und  Bubonen;  ich 
entliess  die  Frau  aus  dem  Spital  und  schlug  vor,  den  Mann  unter 
Behandlung  zu  stellen.  Dies  geschah  jedoch  nicht;  mit  Hinweis  auf 
die  hen-schenden  Bestimmungen,  die  nur  von  inficirten  Frauen  sprä- 
chen, wm-de  der  betreffende  Polizeimann  von  dem  Secretaris  auf  seinen 
Posten  ins  Innere  des  Landes  zurückgesendet. 
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Schon  an  anderer  Stelle  (Geneeskinidig  Tijdschrift  vor  Nederl. 
Ind.  1883)  sprach  ich  von  der  Thatsache,  dass  Indien  niu-  ausnahms- 
weise schwere  Fomien  der  Lues  sehe;  gegentheilige  Behauptungen 
müssen  vorsichtig  aufgenommen  mid  kiitisch  abgewogen  werden.  Die 
Lues  hat.  wenigstens  soweit  meine  Erfahiimgen  reichen,  in  Borneo, 
Sumatra  und  Java  vielleicht  an  Extensität,  aber  für  keinen  Fall  an 
Intensität  Em'opa  übei'flügelt;  ziffermässig  liesse  sich  das  diu'ch  die 
officiellen  Ausweise  über  den  Krankheitsstand  des  IVIihtärs  bestätigen, 
wemi  nm-  diese  Ziffern  irgend  eiiien  Werth  hätten!  Wie  es  damit  in 
Europa  aussieht,  weiss  ich  nicht;  wahrscheinlich  imi  nichts  besser  als 
hl  Indien.  Was  kommt  in  die  Rubrik  Syphilis?  Die  Zeiten  sind  vor- 
bei, wo  jeder  Tripper  und  jedes  L^lcus  am  Penis  mit  S.  I  oder  S.  II 
in  die  Bücher  eingetragen  wurden;  vielleicht  nm*,  dass  noch  einige 
englische  Aerzte  jede  venerische  Affection  mit  Quecksilber  behandeln. 
Auf  Singapore  wenigstens  behandelt  Dr.  B.,  der  Chef  im  Spitale  der 
Prostituees,  jede  primäre  Affection  der  Syphilis  mit  Sublimat-Ein- 
spritzungen; auf  meine  Frage,  in  wie  \iel  Fällen  die  secundären  Er- 
scheinungen bei  dieser  Behandlmig  ausblieben,  wandte  sich  Dr.  B. 
übeiTascht  zu  seinem  Apothecaiy  und  sprach  stolz  das  gi'osse  Wort 
aus:  »Die  kommen  bei  dieser  Behandhmg  eben  gar  nicht  vor.« 

Wie  viele  weiche  Schanker,  wie  viele  unschuldige  Ekzeme  oder 
Hei'pes  mögen  es  auf  ihrem  Gewissen  haben,  wenn  Dr.  B.  in  dem 
erhebenden  Bewusstsein  lebt,  er  sei  im  Stande,  durch  Sublimat  den 
weiteren  Verlauf  der  Lues  zu  coupiren?! 

Wie  oft  ist  an  und  füi-  sich  die  Differentialdiagnose  zwischen 
Ulcus  indm-atum  mid  Ulcus  molle  mit  mfiltrirtem  Boden  ei*st  nach 
Tagen  oder  gar  nach  Wochen  zu  stellen?  Und  in  allen  Spitäleni  stand 
es  Miher  um-  wenige  Tage  dem  Doctor  fi-ei,  die  Diagnose  offen  zu 
lassen. 

Ein  dintter  Piuikt  nimmt  den  Ziffern  allen  Werth.  Wie  lange 
lässt  man,  wie  lange  kami  oder  darf  man  eüien  syphilitischen  Soldaten 
unter  Behandlung  im  Spitale  halten?  Klar  ist.  dass  er,  so  lange  das 
Leiden  ein  ansteckungsfähiges  ist,  hi  SpitalsbehancUmig  behalten  wer- 
den soll.  Abgesehen  davoil,  dass  daiüber  die  Ansichten  noch  himmelweit 
auseinandergehen,  nehmen  die  Verhältnisse  noch  einen  enonnen  Ein- 
fluss.  Ich  z.  B.  würde  keinen  Augenblick  anstehen,  in  einem  kleinen 
Fort  mit  70  bis  100  Mann,  wo  durch  zufällige  Umstände  jede  zweite 
oder  dritte  Nacht  der  Soldat  Schildwach  stehen  müsste,  alle  Patienten 
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mit  Roseola,  Aiigiiia,  kleinen  indolenten  Bubonen,  Sarcocele  u.  s.  w. 
der  Spitalbehandlung  zu  eutsclilagen  und   ambulatorisch  zu  behandeln. 

Im  Jain-e  1883  lag  seit  sechs  Wochen  ein  europäischer  Soldat 
zu  Seruway  (Sumatra)  mit  einem  faustgi'ossen  Tumor  testis  syphilit.  im 
Spitale.  Bei  der  Uebernahme  des  Dienstes  äusserte  der  Patient  den 
Wimsch,  ambulatorisch  behandelt  zu  werden.  Mein  an  Dienstjahren 
wenigstens  noch  junger  Vorgänger  war  nicht  wenig  üben'ascht,  als  ich 
sofort  die  Einwilligimg  dazu  gab. 

Dai'in  sind  alle  Militäi'ärzte  einig,  dass  umnöglich  der  ganze  Cyclus 
der  Lues  im  Spitale  abgewaitet  werden  kann.  Die  Schwankungen  in 
der  Zeit,  wann  der  Patient  zeitweilig  keiner  Behandlmig  oder  wenig- 
stens nm'  emer  ambulatorischen  zu  unterziehen  wäi*e,  müssen  natürlich 
auch  die  statistischen  Angaben  über  Syphilis  enonn  misicher  machen. 
Danmi  bringe  ich  keinen  ziffermässigen  Beleg  für  meine  obige  Be- 
hauptung. 

Dass  die  venerischen  Erkrankungen  in  Indien  sein'  häutig  sind, 
dass  die  hidische  Annee  reiche  Syi^hilisfälle  aulweise  (das  gi'osse  all- 
gemeine Ki'aukenhaus  in  Wien  hat  ja  auch  10  ^,0)1  dass  jedoch  nur 
als  seltene  Ausnahme  schwere  erschöpfende  Formen  vorkommen,  kann 
jeder  Arzt  bestätigen,  der  vormiheilsfrei  beobachtet  und  kritisch  zu 
Werke  geht. 

Die  Verhältnisse  in  Indien  mid  die  Lebensweise  sind  ja  die 
günstigsten,  das  syphihtische  Gift  zu  schwächen.  Ich  habe  während 
meines  8jährigen  Aufenthaltes  in  Indien  kein  einziges  skrophulöses 
Individuum  gesehen  und  nur  einen  einzigen  Eingeborenen  mit  einer 
bedeutenden  Kjqihose.  Das  Leben  in  der  fi-eien  Luft,  die  eiweissreiche 
Volksnahmng  (Reis),  die  besonders  für  Em'opäer  günstigen  socialen 
Verhältnisse,  die  täghchen  Bäder  und  vielleicht  auch  die  reichliche 
Transpiration  erhöhen  gewiss  die  Widerstandskraft  des  KöqDers  gegen 
den  syi^hiliti  sehen  Process. 

Die  Häufigkeitsscala  der  einzelnen  syphilitischen  Formen  entspricht 
so  ziemlich  der  in  Europa  bekannten.  Ulcus,  Adenitis,  Roseola,  Angina, 
Rupia,  Iritis  (cycUtis),  Psoriasis  u.  s.  w.  folgen  sich  so  ziemlich  in  Indien 
wie  in  Em-opa;  auch  das  gleichzeitige  Auttreten  einzelner  Symptome 
bindet  sich  dort  an  eine  gewisse  Regelmässigkeit,  so  dass  z.  B.  die 
Rupia  kaum  jemals  gleichzeitig  mit  der  ersten  Roseola  beobachtet 
wurde.  —  Von  den  schweren  Foniien,  wie  z.  ß.  Psoriasis  universalis, 
Knochensyphilis,  Syphilis  der  imieren  Organe,  deletäre  Iritiden,  dm'ch 
ihre    zu    gi'osse     Ausbreitung     erschöpfende    Rupia-     oder    Ectliyma- 
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geschwüi'e  u.  s.  w.  sah  ich  nur  ausnahmsweise  und  hörte  ebenso  selten 
davon  Erwähnung  thim. 

Die  Behandlimg  der  Syphilis  in  HoUändisch-Indien  richtet  sich 
imter  den  europäischen  Aerzten  so  ziemlich  nach  der  betreffenden 
heimathlichen  Schide;  der  Eine  behandelt  die  secmidäre  Fonn  mit 
Quecksilber,  der  Andere  alle  Fälle,  die  ihm  unterkommen,  ohne  einen 
Untei'schied  in  dem  Stadimn  der  Erki-ankung  zu  machen,  beinahe  Alle 
jedoch  untei'scheiden  scharf  zwischen  Ulcus  molle  und  Syphilis  und 
behandeln  ei-steres  entweder  exsi^ectatif  oder  mit  Jodoform  oder  Cupiiim 
sulf.  u.  s.  w.  und  beschi'änken  die  Mercm'behandlung  nur  auf  Syphilis; 
einzehie  enthalten  sich  dieser  ganz  mid  gar.  Von  einer  einheitlichen 
Behandlmig  der  Eingeborenen  jedoch  kann  kamn  die  Rede  sein;  in 
Sumatra  z.  B.  werden  alle  Geschwüi'sformen  von  den  Chinesen  ebenso 
mit  Mercurius  vivus  bekämpft  wie  in  Bantam  mit  kupfernen  dm'ch- 
löcherten  Blättchen.  Der  zweite  Theil  von  Dr.  van  de  Bm"g:  »De 
Geneesheer  in  Indien«  wird  wohl  mehr  daniber  bringen,  und  ich  will 
liier  nicht  zu  weitläufig  werden. i) 

Die  Prophylaxis  der  Sj^ihilis  und  ihre  Verbreitung  im  indischen 
Ai'chipel  ist  enge  gebunden  an  das  sociale,  politische  und  religiöse 
Leben  der  indischen  Nationen.  Nm'  Java,  Borneo  und  Sumatra 
können  hier  besprochen  werden,  weil  ich  nur  diese  di'ei  Inseln  aus 
Autopsie  kenne  und  die  iVufiialune  von  Erfahmngen  Anderer  nicht 
in  den  Bereich  dieser  Abhandlmig  ziehen  möchte.  Die  malayische 
Bevölkerung  dieser  drei  Inseln  ist  mohammedanischen  Glaubens;  sie 
kennen  also  die  Circumcision  bei  den  Knaben  und  Mädchen  mid  die 
Depilation  des  Mons  veneris.  (Rosenbaum:  Lustseuche  im  Alterthume.) 
Es  ist  aber  mnnchtig,  die  Depilation  als  allgemeine  Volkssitte  in  Asien 
hinzustellen;  denn  luu"  Tänzerinnen,  Prostituees  u.  s.  w.  ziehen  sich  die 
Haare  vom  Venushügel  aus,  wenn  sie  noch  nicht  den  Rubikon  (18.  bis 
20.  Lebensjahr)  überschritten  haben;  sie  wollen  sich  dadurch  das  Air 
einer  sehr  jungen  Frau  geben.  Der  prophylaktische  Werth  dieser 
Operation  ist  nicht  zu  verkeimen,  wie  auch  das  Glätten  der  Haut  mit 
Bimsstein  (Rosenbaum)  und  das  Beschmieren  des  Köipers  mit  Oel  die 
Empfänglichkeit  für  die  Aufiiahme   des   sjq^hilitischen  Giftes  schwächt. 

Im  Norden  Smnatras  ist  Päderastie  2)  landesüblich,  und  noch  bei 
meinem    letzten    Aufenthalte    in    Seruway    (Atschin)    hatte    ein    Atjeer 


')  Ist  im  .Taliiv   18S7  in  Batavia  bei  Ernst  &  Comp,  erschienen. 

')  Auf  Bornoo  sind  die  Priester,  Basirs  genannt,  ebenfalls  Päderasten. 
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einen  jungen  Mann  (I{jiaben)  getödtet,  der  einem  Dorfgenossen  zu 
Willen  gewesen  war,  ihn  jedoch  verschmähte.  Die  Mohammedaner 
baden  von  Gesetzeswegen  wenigstens  einmal  täglich,  waschen  sich  nach 
den  diversen  Entleemngen  und  ebenso  nach  dem  Coitus. 

In  Borneo  wohnen  im  Inneni  des  Landes,  mit  Ausnahme  des 
unteren  Laufes  der  grossen  Ströme  (z.  B.  des  Baritu,  wo  die  Bekom- 
peyer  dem  Islam  angehören),  Dajaker,  Heiden,  welche  Jahr  aus  Jahr 
ein  Feste  feieni.  Aus  den  grossen  Blanggas  (Töpfen  aus  der  Hindu- 
zeit) ^vird  der  Tuwak  (gegohrenes,  braunhches,  schwachalcoholisches  Ge- 
tränke aus  Reis  oder  Blüthe  der  Saquems  saccharifer,  oder  Boranas 
flabelliformis  u.  a.)  in  grossen  Schalen  von  Alt  und  Jiuig,  von  Mann 
und  Frau  Tage  lang  getrunken.  Erst  die  Nacht  macht  dem  Trinken 
ein  Ende. 

Ein  ganzes  Dorf  (besonders  auf  dem  Ufer  des  erwähnten  Baritu) 
wohnt  in  einem  langen  Hause;  in  einer  Veranda  versammehi  sich  alle 
Gäste  zur  Nachtruhe;  das  kleine  Lämpchen,  gefüllt  mit  Damarharz, 
erlischt  sehr  bald,  und  zügellos  blindlings  werden  da  Orgien  verübt, 
vor  denen  nicht  nur  die  keusche  Diana,  sondern  auch  Venus  sich  be- 
schämt verhüllt.  Wenn  Schiffe  nach  Java  aus  Em'opa  und  Amerika 
kommen,  besonders  Segelschiffe,  die  Monate  lang  auf  der  See  schwammen, 
sieht  man  ganze  Boote  oft  mit  30 — 40  Frauen  von  Bata'säa  oder 
Surabaja  in  die  hohe  See  stechen,  um  die  liebesdurstenden  Matrosen 
zum  schaukelnden  Schäferstündchen  zu  verlocken.  Nach  10  Uhr 
Nachts  fahren  in  den  belebtesten  Theilen  von  Batavia  kleine  Wagen 
mit  je  einer  Fraueiisperson,  welche  sich  anbietet,  auf  und  nieder.  Auch 
im  Punkte  der  ehelichen  Treue  scheinen  alle  Nationen  etwas  auf  dem 
Kerbholze  zu  haben,  obschon  gewisse  Maulhelden  offenbar  der  Ueber- 
treibung  Meister  sind.  Die  sogenannten  Haushälterinnen  jedoch,  welche 
den  besser  situii"ten  em'opäischen  Beamten,  Ofticieren  u.  s.  w.  ein 
Smrogat  der  Ehe  bieten,  seien  sie  Eingeborene  oder  seien  sie  halb- 
em-opäische  Frauen,  sind  beinahe  ausnahmslos  mehr  oder  weniger 
Allerweltsfi-eund.  Feste,  Kaitenspiele,  die  Gluth  der  Tropensomie  und 
eigenthümliche  sociale  Verhältnisse  erhöhen  also  im  Vergleich  zu 
Europa  das  geschlechtliche  Leben  in  Indien  und  mit  diesem  auch  die 
Gelegenheit  zur  Verbreitiuig  der  venerischen  Krankheit. 

Weder  die  alten  Römer,  noch  die  Griechen,  noch  die  Ai'aber  er- 
wähnen der  Syi)hilis;  dass  sie  zu  jener  Zeit  noch  nicht  existirt  habe, 
ist  dadurch  noch  nicht  erwiesen.  (Dass  in  den  Inseln  des  indischen 
Archipels    s>i)hilisfi-eie    Reiche    seien,    kann    man    sich    jedoch    durch 
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Autopsie  überzeugen.)  Doch  von  Affectionen  der  Grenitalien  sprechen 
schon  Celsus  und  andere  Schiiftsteller.  Dioskorides  giebt  auch  Heil- 
mittel gegen  Kondylome  an  den  Geschlechtstheilen  u.  s.  w.  an.  Auch 
im  Mittelalter  waren  veneiische  Ea-anklieiten  sein-  gut  bekannt,  mid 
1347  verlangte  Königin  Johaima  I.,  dass  »die  Puellae  pubUcae  im 
Bordell  zu  Avignon  alle  Samstage  von  der  Frau  Amtmämiin  mid 
einem  Wiuidarzte  untersucht  werden,  und  wenn  eine  mit  dem  aus  der 
Hm'erei  entstandenen  Uebel  behaftet  gefunden  wird,  soll  man  sie  von 
den  übrigen  entfernen,  damit  sie  sich  Keinem  mehi'  preisgebe  und  die 
Jugend  anstecke«.  Selbst  die  neueste  Zeit  fasst  Krankenbilder  in 
einem  Rahmen  mid  brhigt  sie  in  einen  causalen  Zusammenhang,  die 
noch  im  vorigen  Jahrhrnideil  in  ihi-er  TotaUtät  mibekainit  waren,  z,  B. 
Morb.  Basedowii,  So  ist  es  ganz  verständlich,  dass  specifische  Ulcera 
u.  s.  w.  mit  consecutiver  Roseola  u.  s.  w.  vorkamen,  ohne  dass  man 
deren  Zusannnenhang  ahnte  mid  ihnen  einen  gemeinsamen  Namen 
gab.  Man  hat  also  um-  wenig  Anlass,  einen  exotischen  Ursprmig  der 
Syjjhihs  zu  suchen. 

Im  Jalu-e  1521  erscheint  zum  ersten  Male  dieser  Collectivname. 
Xatiü-lich  musste  Amerika  der  Sündenbock  und  als  die  Pflanzstätte 
der  Lustseuche  verschi-ieen  sein.  1493  kam  zum  ersten  Male  Colmnbus 
nach  Europa  zm-ück,  und  schon  1483  war  ein  epidemisches  Auftreten 
in  Rom  constatirt  worden.  Demungeachtet  citii'en  alle  Schreiber  (auch 
Prof.  Bämnler  in  Ziemssens  »Handbuch  der  speciellen  Pathologie  mid 
Therapie«)  den  Gonzalo  Hernandez  de  Oviedo  als  maassgebende  Auto- 
rität fik  die  Abstammung  der  Syphilis  aus  Amerika,  weil  er  bei 
seinem  Aufenthiilt  in  Haiti  1513  diese  Thatsachen  constatiren  zu 
können  glaubte. 

Sei  die  Syphilis  ein  ameiikanisches  Product,  hätten  sie  die  Fran- 
zosen, oder  die  Italiener,  oder  die  Deutschen  in  die  Welt  gebracht,  in 
Indien  und  speciell  in  dem  indischen  Archipel  folgt  sie  nur  der  Spur 
der  Em'opäer.  Java  entzieht  sich  heute  schon  einem  diesbezüglichen 
objectiven  Nachweis;  nicht  so  das  jmigfi'äuliche  Borneo  und  Sumatra. 
Im  Jahi-e  1877  sass  ich  im  Herzen  Borneos,  in  Muai-ah  Teweh;  hier 
sidi  ich,  was  eine  zweckmässige  und  gut  dm'chgefülirte  Prophylaxis 
leisten  könnte;  wähi'end  3^2  Jalu'en  kam  kein  einziger  Fall  von  recenter 
Sypliilis  vor.  Auf  dieser  Insel  lässt  sich  die  Ausbreitung  der  Syphilis 
gut  verfolgen.  Die  malayischen  Fi'auen  auf  der  Küste  und  dem  unteren 
Theile  der  gi-ossen  Ströme  stehen  in  innigem  Verkehr  mit  den  Em'o- 
päern,   sei  es  als  Haushälterinnen,   sei    es  als  Prostituees    oder   dienst- 
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willige  verheirathete  Frauen;  auch  im  Innern  des  Landes,  so  weit  eben 
Garnisonen  liegen,  die  mit  den  dajakschen  Frauen  in  Contact  kommen, 
wurde  Sj'pliilis  unter  den  Eingeborenen  gesehen.  Von  diesen  kann 
nm*  schwer  eine  weitere  Verbreitung  erfolgen,  weil  die  fi-eien  und  relativ 
unabhängigen  Stämme  im  Imiern  des  Landes  in  steter  Feindschaft  mit 
den  übrigen  stehen;  auch  die  Handelsleute,  Bekompeyer  oder  Chinesen, 
die  sich  ins  Tiniere  des  Landes,  selbst  bis  in  das  Reich  der  Wald- 
menschen wagen,  können  die  Lues  nicht  veipflanzen;  sie  haben  ihi'en 
Kopf  zu  lieb,  um  ihn  einem  Schäfei*stündchen  zu  opfeni.  Auch  die 
Soldaten  in  Muarah  Teweh  gaben  kein  einziges  Mal  sich  mit  den  Da- 
jaker-Frauen  ab,  dämm  habe  ich  auch  keinen  einzigeji  Fall  von  recenter 
Syphilis  unter  ihnen  gesehen,  obwohl  ich  100 — 200  Dajaker  zm-  Be- 
handlung bekam.  Ich  besuchte  ihre  Dörfer,  ihi-e  Feste,  ich  stand  dm'ch 
meme  Beschäftigmig  mit  dem  Ausstopfen  der  Thiere  im  innigen  Ver- 
kehl' zu  ihnen,  ich  wiu'de  zm'  Behandhmg  von  Patienten  in  ihi'e  Wohn- 
räume gerufen,  und  niemals  sah  ich  ein  luetisches  Individuum,  obwohl 
ich  dieser  Sache  die  grösste  Aufmerksamkeit  schenkte;  ilu'e  Priester 
mid  Priesterinnen  sind  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  Prostituees; 
ihre  zahh-eichen  Feste,  ilu"e  mangelliafte  Toilette  und  das  enge  Zu- 
sammenleben auf  einem  kleinen  Räume  würden  die  Verbreitung  der 
Lues,  falls  dieselbe  überhaupt  vorkäme,  enorm  begünstigen. 

Java  ei-fi'eut  sich  diesbezüglich  leider  schon  eines  grösseren  Teirains. 
Im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  wm'den  die  Holländer  nach  mid  nach 
HeiTen  der  Insel,  und  selbst  die  zwei  selbständigen  Kaisen-eiche  Solo 
mid  Djocja  haben  em'opäische  Garnisonen.  Und  doch  giebt  es  noch 
einzehie  Strecken,  die  frei  von  Syphilis  sind.  Mir  ist  z.  B.  der  Süden 
der  Provinz  Bantam  etwas  mehi*  bekannt.  Abseits  der  gi'ossen  Strassen 
liegen  noch  Kampongs  (Dörfer),  wohin  niemals  ein  Em-opäer  kommt 
und  deren  Bewohner  kaum  jemals  ihren  Gebuiisort  verlassen.  M  Dort 
sind  die  Frauen  auch  nicht  so  liederlich,  zeigen  eine  weitgehende 
Zm'ückhaltung  gegen  die  Em-opäer  und  geben  also  wenig  Gelegenheit, 
die  Syi^hihs  aufzunehmen  und  zu  verbreiten.  Kam  ich  (1881)  in  ein 
solches  Dorf,  um  die  aniien  Menschen,  die  dm'ch  Malm-iatieber  und 
Hunger  erschöpft,  auszusterben  ch'ohten,  weim  die  holländische  Regiemng 
sich  ihrer  nicht  erbarmt  hätte,  so  war  es  mir  Anfangs  nicht  möglich, 
die  Frauen  zu  Gesichte  zu  bekommen;  nach  und  nach  erst  entschlossen 


0  Im   Gegentheile   zum   nördlichen  Theile   und  den    Küstenbewohnern,   die 
häufig,  besonders  Frauen,    des  Erwerbes  willen    nach  Sumatra  (Lampong)  über- 
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sie  sich,  Medicamente  imd  Lebensmittel  von  mii'  anzmiehmen,  die  dm'ch 
em'opäische  Krankenwärter  vertheilt  \viirden.  Smnatra  bietet  Ver- 
hältnisse, die  mehr  jenen  von  Bonieo  gleichen. 

Die  poKtische  Abhängigkeit  der  Stämme  auf  dieser  Insel  miter- 
liegt allen  möglichen  Abstufungen.  Der  südliche  Theil  —  die  Provinz 
Larapong  —  die  Provinzen  Palembang  imd  Benkaien  haben  eine  ge- 
regelte em-opäische  Venvaltmig  mid  sind  daher  sanitären  Maassregehi 
zugänghch.  Die  sogenannte  Ostküste  befindet  sich  erst  in  einem  Ueber- 
gangsstadium;  das  Innere  des  Landes  hat  bis  jetzt  nm*  wenigen 
Em'opäern  den  Zutritt  erlaubt.  So  ist  die  »Lampong«  besondei-s 
dm'ch  die  Frauen  von  der  Küste  Bantams  schon  eine  Bmtstätte  der 
Syphilis  geworden,  mid  in  der  Ostküste  mit  dem  Hafenplatz  Labuan 
Deli  beghnit  diese  Krankheit  mit  Riesenschintten  ihi-en  siegreichen 
Einzug  in  das  Land  zu  nehmen. 

»Noch  vor  25  Jahi-en.«  so  berichtet  der  »Javabote«  in  einer 
Nummer  des  vorigen  Jahi'es  aus  Aulass  einer  von  mir  ei*schienenen 
Abhandhuig,  »war  das  Medan  (Hauptplatz  der  Provinz)  frei  von 
Syjjhilis;  heute  ist  sie  auf  dem  Hafenplatz  und  in  der  Hauptstadt  in 
floribus,  mid  schon  miter  den  Bewohnern  der  .Tamiang«  komite  ich 
einige  Fälle  constatiren.  Kommen  einmal  die  einzelnen  Stänmie  zur 
Rulie,  die  sich  jetzt  an  der  Grenze  At^ehs  mid  Battakers  bekämpfen, 
und  tritt  dami  ein  imiiger  Verkehr  zMischen  den  Soldaten  mid  den 
eingeborenen  Polizisten  ein,  dann  wird  auch  das  Innere  Smnatras 
schon  in  wenigen  Jahi'zehnten  der  Lues  und  dem  Branntwein  verfallen 
sein;  denn  weder  alle  Ofiiciere  noch  die  jungen  Beamten,  welche  im 
Inneni  des  Landes  die  Pioniere  der  Ci^^lisation  vergegenwärtigen, 
begi'eifen  die  prophylaktischen  Bestimmmigen  in  ihrer  ganzen  Trag- 
weite. 

Die  individuelle  Prophylaxis  gegen  die  S)T)hilis  muss  besonderes  in 
Indien  gegen  die  staatliche  in  den  Hintergnuid  treten;  denn  die  Ein- 
geborenen zeigen  sich  bis  jetzt  beinahe  unzugänglich  selbst  den  ein- 
fachsten hygienischen  Begriffen  gegenüber;  die  dazu  berufenen  Lehi'er, 
die  eingeborenen  Heilkünstlerinnen,  nicht  viel  mehr,  so  dass  von  dieser 
Seite  sehr  wenig  zu  erw'aiien  ist;  Condome,  abgesehen  von  ihrer  frag- 
lichen Wirksamkeit,  können  an  und  füi'  sich  niemals  in  der  grossen 
Menge  Gebrauch  finden,  und  die  Waschmigen  der  Genitalien  u.  s.  w. 
werden  dort  aus  religiösen  Anschauungen  besonders  bei  den  Frauen 
Schwierigkeiten  finden,  wenn  sie  sich  weiter  erstrecken  sollten,  als 
auf  ein  oberflächliches  Abspülen.     Mässigung  und  Vorsicht  in  der  Be- 
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li-iediguiig  der  Geschlechtslust  würde  der  Eingeborene  ebenso  wenig 
acceptiren,  als  etwa  der  eui-opäische  Soldat  im  Gebrauche  der  Al- 
<'oholica.  Die  staathchen  Voi-sichtsniaassregeln  köinien  nui-  dann  viel 
leisten,  wenn  die  damit  betrauten  Organe  auch  den  Geist  der  gesetz- 
lichen Bestimmimg  erfassen. 

So  lange  im  Inneni  des  Landes  junge  Mäiuier  die  Regieinuig 
repräsentii'en,  die  nm-  zu  oft  dem  Kitzel,  von  den  Eingeborenen  als 
unbeschränkte  AUeinhen-scher  angesehen  zu  werden,  alles  opfern, 
mid  so  lange  einzelne  Officiere,  in  ähnlichen  kleinlichen  Ideen  belangen, 
dem  Militäi-arzt  nicht  die  nothwendige  Unterstützung  verleilien,  wird 
dem  Fortschritt  der  SyphiUs  kein  Danmi  gesetzt  werden.  Die  Dukuns, 
eingeborene  Fi'auen,  die  m  der  Regel  Hebammen  sind,  jedoch  füi'  alle 
möglichen  Krankheiten  die  Kräuter  sammeln,  stehen  ganz  ohne  Con- 
ü'ole;  Unterricht  geniessen  sie  keinen.')  Die  Tradition  von  Grossmutter 
auf  Mutter  u.  s.  w.  ist  der  ehizige  Lehnneister;  äusserliche  Manipulation 
in  allen  möglichen  Formen  (selbst  bis  zum  Besteigen  des  schAvangeren 
Utems,  um  die  verzögerte  Gebmt  zu  besclileunigen),  und  die  Verab- 
reichung von  einer  gi'ossen  Zahl  von  Medicamenten  sind  ihre  geburts- 
hilflichen Wissenschaften,  flu'  die  gewöhnlichsten  Anfordeiamgen  der 
Reinliclikeit  haben  sie  kein  Vei-ständniss.  Der  Verbreitung  der  Syphilis 
mag  ihr  künstlerisches  Wirken  eher  zu  statten  konmien,  als  hindei- 
hch  sein. 

Die  Annnen  konnnen  hier  kaum  in  Betracht,  weil  die  meisten 
eingeborenen  Fi-auen  stai'k  entwickelte  Brustdrüsen  haben  und  daher 
selten  ihre  Kinder  von  Anderen  säugen  lassen,  mid  die  Europäerümen, 
falls  sie  sich  schon  den  Luxus  einer  Annne  vei-schaffen  müssen, 
die  nöthige  Voi^sicht  bei  der  Aufnahme  einer  solchen  Fi'au  üben. 
Diese  Vorsicht  kaim  nicht  genug  geübt  werden,  weil  um'  der  Auswmf 
der  malayischen  Bevölkemng  eine  Amme  abgiebt;  sie  wird  ja  nach 
mohaimnedanischen  Begriften  diidurch  verunreinigt. 

Die  Vaccinatem-s  sollten  jedoch  besser  beaufsichtigt  werden,  als  es 
bis  jetzt  geschah.  Auspitz'  Experimente  zeigen,  dass  der  Inhalt  der 
Vaccinepustel  niemals  Träger  des  Syphilisgiftes  sei;  also  inn  das  Blut. 
Alle  Aerzte  sind  per  se  in  Indien  betraut  mit  der  Aufsicht  über  die 
Vaccination.  Niu-  selten  jedoch  geht  diese  weiter  als  bis  zur  Ueber- 
nalnne  der  statistischen  Berichte  von  den  Vaccinateurs. 


')  Seit    dem    Jahre    1890    werden    eingeborene    Frauen     von    europäischen 
Aerzten  zu  Hebammen  abgerichtet. 
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Die  Prostituees,  als  die  gefähi'lichste  Verbreitungsquelle  der 
Syphilis,  sind  ebenso  wie  die  öffentlichen  Tanzmädchen  (Ronggengs), 
Tandakmädchen  u.  s.  w,  einer  wöchentlichen  ärztlichen  Visitation  miter- 
worfen.  Nicht  niu-,  dass  die  Zahl  der  Proscribirten  relativ  kleui  und 
die  clandestinen  Priesterinnen  des  fi'eien  Triebes  stai'k  übei'wiegen,  auch 
der  Eifer  für  diese  sanitäi'e  Maassregel  ist  sehr  klein.  Die  damit  be- 
ti-auten  Aerzte  sind  entweder  (besonders  in  den  gi'ossen  Städten)  so 
mit  Privatpraxis  tiberladen,  dass  sie  dieser  Sache  zu  wenig  Aufmerk- 
samkeit schenken,  oder  che  Polizeiorgane  sind  so  wenig  von  der  Wich- 
tigkeit dieser  hygienischen  Maassregel  dm'chdrmigen,  dass  sie  sich  be- 
gnügen, liin  und  wieder  eine  diesbezügliche  Ordre  zu  geben,  ohne  um 
das  Weitere  sich  zu  bekiünmern. 

Auf  Lal)uan  Deli  z.  B.  sind  heute  gewiss  schon  über  250  Mäd- 
chen; hin  und  ^vieder  kommt  der  Arzt  von  Medan  dahin,  i)  lun  in  der 
klehien  Garnison  dem  Einen  oder  Andern  zu  helfen,  und  nebstbei 
untei*sucht  er  auch  einige  Prostituees,  die  ihm  l3ei  dieser  Gelegenheit 
von  dem  Beamten  gesendet  werden.  Labuan  Deli  ist  heute  schon  die 
Bezugsquelle  der  Syi)hilis  für  die  ganze  Provinz  bis  an  die  Grenze  der 
Battaker. 

Die  Matrosen  der  sogenannten  Gouvernements-Marine  unterstehen 
ebenso  wenig  einer  regelmässigen  ärztlichen  Untereuchmig  als  alle 
Polizeisoldaten.  Auch  die  Niederländisch-Indische  Dampfschiffiahrts- 
Gesellschatt,  welche  jälu-lich  ]Millionen  für  den  Transport  von  Tmppen 
u.  s.  w.  von  der  indischen  Regierung  bezieht,  thut  nichts,  absolut  nichts, 
um  der  Verbreitmig  der  Syphilis  durch  ihi'e  Matrosen  entgegenzutreten. 
Das  Militär  wird  streng  überwacht,  und  die  gesetzlichen  Bestimmmigen 
sind  him-eichend,  mn  in  isoliiien  Forts  die  Syijhilis  im  Keime  zu  er- 
sticken, weim  die  civilen  Behörden  es  an  der  nöthigen  Unterstützmig 
nicht  fehlen  lassen.  In  den  Casernen  hat  wenigstens  ^/s  der  Beman- 
luuig  Haushälteriimen. 

Bei  begi'iuidetem  Verdacht,  dass  eine  dei'selben  inticirt  sei,  muss 
sie  sich  der  ärztlichen  Behandlung  unterwerfen,  oder  der  Aufenthalt 
im  Fort  wird  ihr  verljoten,  und  sie  wird  den  Civilbehörden  zm*  weiteren 
Behandlung  übergeben.')  Im  Innern  des  Landes  wird  unter  10  Fällen 
sicher  3  mal  so  eine  Frau  ruhig  im  nächsten  Kampong  (Dorfe)  leben 
können  mid  der  Bevölkenmg  das  Geschenk  der  em'opäischen  Civilisatiou 
(=  Syphilisation)  übermitteln. 


')  Seit  dem  Schreiben  dieser  Abhandlung  ist  so  manches  besser  geworden. 
1892. 

Breiteu  et  ein,  21  Jahre  iu  Indieu.  14 


^IQ  Syphilis  in  der  holländisch-indischen  Armee. 

Von  den  Inseln  des    indischen  Archipels   kam  die  Syphilis  sicher 
nicht  nach  Europa,  wenn  auch  Fracastor  wehniüthig  klagt: 
India  me  novit,  jucunda  Neapolis  ornat 
Boetica  concelabrat,  Gallia  mundus  alit 
Vos  Itali,  Hispania,  Galli  vos  orbis  alumni 
Deprecor,  ergo  milii  dicite  quae  patria. 


Die  Syphilisation  des  indischen  Archipels  hält  gleichen  Schritt 
mit  dem  Vordringen  der  em-opäischen  Civilisation,  imd  wenn  auch 
einige  Autoren  in  Indien  die  Heimath  der  Syphilis  suchen  und  sehen, 
so  ist  nichts  umnchtiger  als  diese  Annahme,  Auf  Bonieo  z.  B.  haben 
wir  noch  deutliche  Spm^en  des  Priap-i)  und  des  Lingamdienstes,  und 
doch  sah  ich  im  Herzen  dieser  Insel  während  eines  3jährigen  Aufent- 
haltes keinen  recenten  Luesfall,  weil  die  Soldaten  des  Forts  von  jeher 
ihren  Kopf  einem  Schäferstündchen  zu  Liebe  nicht  in  Gefahr  bringen 
wollten. 

So  wie  im  chatten  Buch  der  Bibel  vor  der  Ansteckungsfähigkeit, 
des  Trippers,  gewai'nt  wird:  »Vir  qui  patitur  fluxum  semmis,^)  immimdus 
erit«,  so  sprechen  auch  Hippokrates,  Gralenus,  Celsus  u.  s.  w. 
von  Geschlechtski-ankheiten,  und  selbst  syphilitischer  Formen  gedeidcen 
die  alten  Autoren,  wemi  sie  von  »licus,  ulcus  acre,  pustulae  lucentes 
und  sordigi  li ebenes«  sprechen.  Das  Mittelalter  ist  zwar  arm  an 
Schildenmgen  der  damals  herrschenden  venerischen  oder  s}-philitischen 
Erkrankungen,  aber  dafür  um  so  ausführlicher.  So  klagt  z.  B.  der 
Dichter  3)  in  seiner  Ode  an  Priapus: 

„Ante  meis  oculis  orbatus  priver  et  ante 

Abscissus  foedo  nasus  ore  cadat! 

Non  me  respiciet  non  me  volet  ulla  puella." 

Zu  allen  Zeiten  gab  es  also  Geschlechtskranke,  und  dem  ungeachtet 
wird  schon  seit  3  Jahrhunderten  der  Streit  um  die  Heimath  der 
S)'philis  geführt.  Von  Artruc  bis  John  Hunter  haben  alle  Aerzte, 
wie    Sydenham,    Boerhave    u.   s,   w,    in    Amerika    die   Wiege    der 


')  Die  männlichen  Götzenbilder  der  Dajaker  haben  einen  colossalen  Penis. 

^)  Da  Pollutionen  nicht  ansteckend  sind,  kann  unter  fluxum  seminis  nur 
der  Tripper  verstanden  werden.  Auch  ist  es  naheliegend,  dass  der  Schreiber 
des  Leviticus  Trippersecret  mit  Sperma  verwechseln  konnte. 

*)  Pacificus  Maximus  lebte  von  1440 — 1500. 


Syphilis  in  der  holländiscb-indischen  Armee.  211 

S}^hilis  gesehen,  imcl  Souiierat's  Erzälilung  des  Lingamdienstes 
(Venusdienst)  hat  Indien  zum  ersten  Exporthafen  der  S}T)hihs  gemacht. 

Im  indischen  Archipelagus  jedoch  folgt  die  Sj^^hUis  dem  Zuge 
der  em"opäischen  Pioniere  der  CiviHsation.  Nm*  die  3  grossen  Insehi 
Java,  Borneo  und  Simiatra  sind  mir  aus  Autopsie  bekannt,  und  ich 
möchte  fast  sagen,  dass  ich  Schritt  auf  Schi'itt  dem  siegreichen  Zuge 
der  S}q)hiHs  mit  dem  Vorch'ingen  der  Em'opäer  folgen  konnte.  Java 
hat  die  Lues  beinahe  schon  ganz  erobert;  die  Küstenplätze  haben  die 
liebesdurstigen  em-opäischen  IMatrosen  schon  vor  vielen  Jalu-zehnteu 
inticirt,  und  nm'  jene  hoch  gelegenen  Strecken,  welche,  abseits  von  der 
grossen  Heeresstrasse,  niemals  ein  Fort  mit  europäischer  Besatzung 
hatten,  und  deren  Bewohner,  zufi'ieden  mit  den  Erträgnissen  des 
Bodens,  die  heimische  Scholle  nicht  verlassen,  keine  bedeutenden  Be- 
diü-fnisse  kennen,  diese  Strecken  sind  auch  heute  noch  frei  von  der 
Ei*stlingsgabe  der  em'opäischen  Civilisation,  der  Syphilis. 

Borneo  mid  Sumatra  sind  theilweise  noch  mibekamit  und  nur  zum 
kleinsten  Theile  von  Europäern  in  Besitz  genommen.  Auf  ersterer 
Insel  stand  ich  m  stetem  Verkehr  mit  den  Eingeborenen;  sie  halfen 
mir  Thiere  sammehi.  Es  wmxlen  mir  viele  operative  Fälle  zuge"sviesen 
und  für  alle  möglichen  Krankheitsformen  von  den  Dajakeni  mein 
ärztlicher  Rath  eingeholt.')  Dem  ungeachtet  sah  ich  im  Herzen-) 
Bomeos  keinen  Luesfall.  Das  LTmsichgreifen  der  venerischen  mid 
S}'philitischen  Krankheiten  demonstrirt  beinahe  ad  oculos  der  ofticielle 
Jahi-esbericht  über  den  Gesiuidheitszustand  der  holländisch-indischen 
Armee  im  Quinquenniimi  1878^ — 1882.  der  im  5.  Heft  der  ärzt- 
hchen  Zeitschrift  füi-  HoUändisch-Indien  in  BataA-ia  erechien.  Die 
Annee  hatte  nämlich  im  Jahre  1878:  Syphilis  854  mid  venerische 
Krankheiten  7652;  im  Jahre  1879:  S}i)hilis  881  und  venerische  Krank- 
heiten 8024;  im  Jahre  1880:  S}T)hilis  1125  und  venerische  Ki'ank- 
heiten  9650;  im  Jahre  1881:  Sj^jhihs  1289  und  venerische  Ki-ankheiten 
10261;  im  Jahi^e  1882:  Syphilis  1270  und  venerische  Krankheiten 
10402. 

Der  prophylaktische  "Werth  der  Circumcisionen  fällt  in  diesem 
Berichte  besonders  scharf  in  die  Augen. 


')  Eine  Frau  that  selbst  eine  14  Tage-Reise,  um  mich  zu  consultiren  über 
den  Ausfall  ihrer  Haare.  Die  gleichzeitige  Phthisis  war  ihr  jedoch  gleich- 
giltig. 

■')  05'  S.  B. 

14* 
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Im  .Talu-e  1882  befanden  sich  in  der  Annee  15  349  Europäer 
und  14  583  Eingeborene  |Malayeni),  Javanen  u.  s.  w.|,  und  von  diesen 
wm-den  an  Syi3hilis  988  oder  6*4  o/o  Eui-opäer  und  280  =  1-9  o/o  Eiii- 
geborene,  an  venerischen  Krankheiten  6812  oder  44  "/o  Europäer  und 
3552  =  240/0  Eingeborene  behandelt.  2)  Auch  das  Verhältniss  zu  der 
Zalil  der  Patienten  spricht  zu  Giuisten  der  Eingeborenen,  obwohl  nicht 
so  stai-k.  Krankenstand  der  Eui-opäer  41  595,  Syphilis  988  =^  2*3  0  0, 
venerische  Ki-ankheiten  6812  =  16  "/o;  Ki*ankenstand  der  Eingeborenen 
36  660,  Syiihihs  280  =  0-8  0/0,  venerische  Ki-ankheiten  3552  =  9-7 O/o-^) 

Wie  wir  sehen  werden,  leben  beide  Rassen  unter  denselben  socialen 
Verhältnissen;  es  kann  also  dieser  Vorzug  der  Eingeborenen  nur  eine 
Folge  der  Circumcision  sein,  der  sie  als  Mohammedaner  luiter- 
woifen  sind. 

Der  hygienische  AVerth  der  Ch'cumcision  ist  schon  oft  genug  be- 
tont, soweit  mü*  aber  bekannt,  noch  niemals  so  di'astisch  dm'ch  Ziffern 
illustrüi  worden  als  in  diesem  Falle.  »Wein,  Weib  und  Gesang« 
mögen  den  europäischen  Soldaten  auf  dem  isolülen  Posten  die  Zeit 
verküi'zen  helfen;  der  Eingeborene  trinkt  als  Mohaunnedaner  keine  be- 
rauschenden Getränke;  niemals  hört  man  einen  Malayen  oder  Javanen 
den  Lüften  sein  Liebesleid  oder  seine  Sehnsucht  nach  der  Heimath 
klagen;  er  kennt  nm-  eine  Leidenschaft:  die  Liebe.  Das  Würfelspiel, 
dem  er  auch  oft  alles  opfert,  seine  Stellung  und  seine  Zukunft,  ist  ihm 
auch  imr  Mittel  zum  Zwecke:  Geld  zu  gewinnen  fiü*  deji  Sclmuick 
seiner  GeUebten.  Und  doch  zeigen  die  em'opäischen  Soldaten  im  Jahi"e 
1882  eine  3 — 4mal  so  gi'osse  Zahl  der  Syphilitiker  und  2mal  so  grosse 
Menge  venerischer  Ki'anken. 

Wie  envähnt,  leben  beide  Rassen  unter  denselben  socialen  Ver- 
hältnissen, und  weim  dennoch  die  Zahl  der  syiihilitischen  Erki'ankungen 
sich  wie  64 :  19  verhält  und  die  der  venerischen  Kra)iklieit  wie  44 :  24, 
so  spricht  dies  zu  Gunsten  der  Circumcision. 

In  den  Tropen  ist  ja  eine  reichliche  Secretion  der  Fettdiöisen  vor- 
heii'schend;    das  Smegma  sammelt  sich  also   in  gi'osser  Menge  um  die 


1)  Als  Mohammedaner  unterliegen  sie  der  Circumcision. 

2)  Im  Jahre  1895  befanden  sioli  unter  17216  europäischen  Soldaten  710 
=  4-l'Vo  Syphilisfälle  und  unt.-r  21284  eingeborenen  Soldaten  179=  0-8  "/o 
Luetiker. 

^)  Im  Jahre  1895  war  die  Zalil  der  behandelten  Europäer  34549  mit;710 
=  2  o/o  und  die  der  Eingeborenen  29781  mit  179  =  0-6  «/o  Luetiker. 

Der  Verfasser. 
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Glans  an,  und  diu'ch  die  saiu'e  Reaction  des  Schweisses  (in  Folge 
seines  gi-össeren  Gehaltes  an  Fettsäure)  sind  Eicheltripper  sehr  häufig, 
und  ziu"  Aufiiahnie  des  s}-philitischen  Virus  ist  der  giuistigste  Boden 
gegeben. 

Auch  erkläii:  es  sich  leicht,  wanmi  die  syphilitischen  Affectionen 
der  Eiu'opäer  imi  3 — 400^/0  und  die  venerischen  Affectionen  kaum 
luu  100  o/o  die  Geschlechtskrankheiten  der  Eingeborenen  über'snegen. 
Diese  schliessen  in  grösserer  Zahl  die  Urethintiden  ein,  imd  beide  Rassen 
bieten  so  ziemHch  gleiche  Bedingimgen  zur  Aufiiahnie  des  Trippergiftes. 
Leider  sehen  ^^il•,  dass  die  venerischen Ki'ankheiten in  dem  Quinquennimn 
1878 — 1882  sich  bedeutend  vennehilen/)  während  doch  im  Allge- 
meinen die  sanitären  Verhältnisse  der  Armee  sich  besserten. 

Im  Jahre       Armeestand       Krankenstand       Syphilis       Venerische  Kr. 

in  o/o  in  o/o  in  o/„ 


1878 

37  023 

317 

2-3 

20 

1879 

30  771 

398 

2-8 

26 

1880 

31459 

340 

3-5 

30 

1881 

30  209 

293 

4-2 

34 

1882 

30051 

261 

4-2 

24 

Es  wmle  mich  zu  weit  fülu'en,  die  Factoren  zu  besprechen,  welche 
die  sanitären  Verhältnisse  der  indischen  Aiinee  mit  jedem  Jahi'e  gün- 
stiger werden  liessen,  und  ich  will  mich  darauf  beschi'änken,  jene  so- 
cialen Verhältnisse  zu  erwähnen,  die  auf  die  Verbreitmig  der  Sj'phiÜs 
Einfluss  nehmen,  und  wenn  manches  pittoreske  Genrebild  dem  euro- 
päischen Leser  etwas  fi"emd  erecheinen  wird,  werde  ich  nicht  emiangeln, 
auch  sein  raisoii  d'etre  zu  demonstriren. 

Officiell  anerkannte  Polyandiie  kommt  miter  den  europäischen  mid 
eingeborenen  Soldaten  nm*  ausnahmsweise  vor;  sie  piügeln  ilu'e  »Fi'au« 
zwar  dm'ch,  wenn  sie  Beweise  eines  Ehebmches  haben,  glauben  es 
aber  gerne,  wenn  sie  den  Besitz  von  Schmucksachen  mid  Geld  auf 
Gewinnste  im  Würfelspiele  zmlickführen,  und  wenn  der  >Mann«  Abends ^j 
all  sein  Geld  verloren  hat,  findet  er  es  ganz  natüilich,  dass  seine 
y Haushälterin«  hin  und  wieder  verschwindet,  um  in  einiger  Zeit  mit 
gefüllter  Tasche  zuriickzukehren. 

Diese  Soldatenfi-auen  emiöglichen  jede  Controle,  und  wenn  dem- 
ungeachtet  die  Geschlechtski-ankheiten  in  dem  erwähnten  Quinquennium 


1)  Seit  dieser  Zeit  ist,  wie  vorige  Note  zeigt,  auch  die  Zahl  der  Syphilitischen 
kleiner  geworden. 

*)  In  der  Caserne  wird  gewöhnlich  nur  1 — 2mal  in  der  Woche  das  Würfel- 
spiel den  Eingeborenen  gestattet. 
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zunalnnen,  kann  die  Schuld  nur  in  den  Organen  gesucht  werden,  wel- 
chen es  obliegt,  hierin  prophylaktische  Maassregehi  zu  ergreifen.  Im 
Gegensatz  zu  Europa  sind  ja  in  der  indischen  Anuee  die  heimlichen 
Tnfectionsquellen  in  der  Minorität.  Dquu  '/i — 1/5  der  Mannschaft  hat 
auf  Java  eine  »Haushälterin«,  und  auf  den  übrigen  Inseln  sichert  sich 
beinahe  '^j^  der  Garnison  dm-ch  den  Besitz  einer  »Njai«  gewisser- 
maassen  ein  Familienleben  und  ein  Heim  iinuitten  der  Caserne.  Auf 
Java  nämlich  erfreut  sich  der  em'opäische  wie  der  eingeborene  Soldat 
gewisser  gesellschaftlicher  Vorzüge.  In  den  grossen  Städten  (Batavia, 
Surabaja,  Samarang  u.  s.  w.)  geben  Oper,  einige  Mal  in  der  Woche 
aufgeführte  Concerte,  von  Zeit  zu  Zeit  Circusvorstellungen  u.  s.  w.  ge- 
nügend Abwechselung  in  dem  sonst  monotonen  Soldatenleben;  in  den 
kleinen  Städten  bieten  Dilettantenvorstellungen  des  Militärs  oder  der 
Bürger,  einiger  Verkelu'  mit  den  Bewohnern  des  Landes  u.  s.  w.  auch 
einige  Zerstreuung;  auf  den  anderen  Inseln  jedoch  hat  selbst  auf  den 
Hauptplätzen  das  Leben  der  europäischen  Soldaten  nur  die  Wahl: 
Caserne')  und  Cantine,  das  der  Eingeborenen  um'  die  Casenie. 

Hat  er  jedoch  eine  »Frau«  oder  eine  »Haushälterin«  bei  sich  und 
geniesst  er  sogai"  Vaterfreuden,  dann  fülilt  er  sich  in  der  Caserne 
heimisch;  diese  wird  ihm  zm-  zweiten  Heimath. 2)  Die  Fi-auen,  die 
sich  dazu  hergeben,  stammen  aus  der  tiefsten  Schicht  der  Küsten- 
bewohner. Das  sittliche  Gehalt  derselben  steht  dann  um  etwas  höher, 
wenn  sie  sich  mit  den  eingeborenen  Soldaten  durch  eine  gesetzliche 
Ehe  verbinden;  im  anderen  Falle  sinken  sie  selbst  unter  das  Niveau 
einer  Prostituiiten  in  Em'opa,  so  z.  B.  sah  ich  eine  solche  Fi-au  nackt 
unter  Soldaten  baden,  wähi-end  jede  mohannnedanische  Fi*au  (in  Indien 
wenigstens)  ilu'  Schiffbad  3)  mu"  im  Sarong  (Rock)  nimmt,  den  sie  über 
die  Brust  knüpft,  auch  wenn  sie  allein  ist.  (Der  Islam  kennt  dies- 
bezüglich sehr  strenge  Vorschriften,  so  z.  B.  wiü-de  jede  schwangere 
Frau  früher  zu  Grunde  gehen,  bevor  sie  sich  von  einem  mämilichen 
Arzte  hehen  liesse  oder  von  einer  Hebannne  maimelle  Hülfe  per  vagi- 
nam  annähme.) 


')  Bibliotheken  tindeii  sicli  selbst  in  kleinen  Garnisonen ;  wo  jedoch  soll  der 
Soldat  lesen?  Höchstens  kann  er  dies  zur  officiellen  Schlafzeit  zwisclien  1/22 — 3 
Uhr  Nachmittags. 

^)  Besonders  gilt  dies  von  den  Unterofficieren,  von  denen  jeder  ein  eigenes 
Zimmer  hat. 

^)  Die  täglichen  Bäder  bestehen  in  Indien  darin,  dass  man  sicli  "Wasser  über 
den  Kopf  schüttet  wie  auf  den  Scliiffen. 
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Für  die  nicht  verlieiratheten  »Fi"aueu«  der  eiu'opäischen  uiid  ein- 
geborenen Soldaten  ist  oft  der  »Mann«  auch  nichts  anderes  als  der 
Firniati'äger  ihi-es  Geschäftes,  dem  sie  den  Aufenthalt  in  der  Casenie 
verdankt.  Er  ist  sich  dessen  auch  bewusst,  obwohl  sehr-  viele  solcher 
»Soldatenfi-auen«  ihi'e  uneheliche  Untreue  vor  ihrem  Mamie  gehehn  halten. 

In  Fi'iedenszeiten  geniessen  diese  Soldatenfi-auen  keine  anderen 
Begünstigungen,  als  die  Erlaubniss  zimi  Aufenthalt  in  der  Caserne; 
in  Forts  auf  Kiiegsftiss  bekonunen  sie  jedoch  ihre  tägliche  Portion 
Reis  (0,6  Kilo)  und  etwas  Salz.  Schon  wegen  der  hohen  Transport- 
kosten dieser  Fi-auen  (und  mit  ilu-en  Kmdern)  und  aus  sittlichen 
und  strategischen  Ursachen  wm'de  die  Fi-age  ventilirt,  ob  diesem  Zu- 
stande ein  Ende  gemacht  werden  müsse.  Nein  und  abermals  nein!  — 
Der  Soldat  hat  in  Indien  ehi  elendes  sociales  Leben,  i)  Besonders  auf 
den  »Aussenbesitzungen«  (Java  mid  Madm-a  sind  A'on  diesem  Collectiv- 
namen  ausgeschlossen)  fühlt  sich  jeder  Biü-ger  als  Herr  (Tuwan)  und 
hält  es  also  unter  seiner  Wüi-de,  euien  Unterofficier  oder  gar  emen 
Soldaten,  sei  er  noch  so  intelligent,  bei  sich  zu  empfangen.  Nichts 
bietet  diesem  Abwechslung,  nichts  Zerstreuung. 

In  den  Jahre  lang  dauernden  Guerillakiiegen  ist  ilun  seine  Haus- 
liälterin  eine  wahrhaft  treue  und  sorgsame  Pflegerin.  Ermattet  vom 
schweren  Patrouillendienst  durch  die  sumpfigen  Reisfelder,  findet  er  bei 
seiner  Rückkunft  eine  Schale  Thee,  KaÖee  und  Suppe  mid  kann  sich 
der  Ruhe  hmgeben,  während  seine  »Fi-au«  die  Kleider  und  Waffen 
reinigt.  Jeden  Augen]:)lick  des  Alannriifes  gewärtig,  oft  jeden  zweiten 
oder  (h-itten  Tag  zum  Schildwachdienst  gerufen,  in  der  Zwischenzeit 
»ausrücken«  zu  müssen,  wäre  ihm  mimöglich,  wenn  nicht  seine  Haus- 
hälterin ihm  die  knapp  zugemessene  Ruhezeit  ganz  überliesse  und  flu- 
seine  leiblichen  Bedüifnisse  sorgte.  Wird  er  ki-ank  oder  verwundet, 
pflegt  sie  ihn.  Doch  last  not  least:  Jedwelche  Cojrtrole  zur 
Bekämpfung  der  Geschlechtskrankheiten  ist  geboten  und 
möglich. 

AVir  sehen  aber,  dass  dessen  ungeachtet  die  Syphilis  hn  Quinqueimium 
1878 — 1882  zunalmi;  die  Ursache  liegt  nm-  m  der  mangelhaften  Aus- 
führiuig  der  diesbezüglichen  Bestinnnung  und  in  der  Unzwcckmässigkeit 
einzelner  Verordnungen.  Die  Progression  dieser  Krankheitsfälle  ist 
aber  auch  unter  den  Em-opäern  eine  viel  stärkere  als  unter  den  Ein- 
geborenen, die  in  viel  grösserer  Zahl  Frauen  bei  sich  haben : 


>)  Audi    liieriii    hat    sicli    seit    dem  Jaluv    1884  vieles    zu    seinem  Vortheile 
geändert.  Der  Verfasser. 
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Eingeborenen-Armeestand  Sj'philis  Vener.  Krankheiten 

1878  19  561  271  =  1-3  o/o      2552  =  18  »/o 

1879  15  919  200  =  l-2ö/o      2723  =  17  o/o 

1880  15045  219  =  1-4  o/o      3123  =  20  0/« 

1881  14  509  272  =  1-8  o/o      3120  =  21  o/o 

1882  14  583  280  =  1-9  o/o      3562  =  25  o/„ 

Europäischer  Armeestand  Syphilis  Yener.  Krankheiten 

1878  17  477  583  =  3-3  o/o  5072  =  28  o/o 

1879  14  780  666  =  4-50/0  5295  =  36  0/0 

1880  16  247  901  =  5-50/0  6486  =  39  0/0 

1881  25  568  1008  =  6-4  0/0  7107  =  45  0/0 

1882  15  349  988  =  6-4  0/0  6812  =  44  0/« 

All!'  den  »Ausseiibesitziiiigen^:  hat  eine  viel  grössere  Zahl  der 
Soldaten  Haushälterinnen,  und  allgemein  erhält  man  (auch  die  ledigen 
Officiere)  den  Rath,  bei  einer  Transferirmig,  z.  B.  nach  Borneo,  sich 
mit  dem  nöthigen  Bedienungspersonal  auf  Java  zu  versorgen;  that- 
sächlich  ist  auch  die  Zahl  der  Geschlechtski-anken  ausserhalb  Javas 
\nel  kleiner  als  auf  dieser  Insel.  Der  Einwand,  dass  eben  auf  Java 
die  Syphilis  eine  grössere  Verbreitung  geftmden  habe,  ist  richtig. 

So  sehen  vdr  Java  bei  einem  Ai-meestand  von  15  525  Mami  mit 
6-90/0  (1076)  Syijhihtischen  und  53  »/o  (8248)  Venerischen  belastet, 
wähi-end  Bomeo  bei  emem  Gamisonstand  von  1932  Mann  2-0  0/0  (39) 
Syphilitische  und  14  0/0  (282)  Venerische  im  Jalu-e  1882  hatte.  Dass 
die  Insel  Bomeo  in  unserem  Falle  der  Syphilis  noch  nicht  so  ^^el 
Spieh-aum  zur  Entwicklmig  geboten  hat,  ist  aber  nicht  die  einzige 
Ursache,  dass  die  Tnippen  beinahe  3 — 400  0/0  weniger  Venerische 
zählen  als  die  auf  Java;  denn  hier  wie  dort  ist  die  malayische  Küsten- 
bevölkerung der  grosse  Liverancier  der  Prostituees.  Aus  vei*schiedenen 
Ui-sachen  verkehren  die  Soldaten  im  Inneni  des  Landes,  wenigstens 
in  einigen  Garnisonen,  nur  mit  ihren  Haushältennnen  oder  mit  jenen 
—  ihrer  Kameraden.  Wüi-den  che  heiTschenden  Bestimmungen  auch 
mit  Umsicht  angewendet,  mtisste  die  Zahl  der  Geschlechtskranken 
eine  noch  viel  kleinere  sein. 

Würde  zudem  das  Gesetz  erlassen  werden,  dass  jede  Frau,  die, 
ohne  zu  heirathen,  nm'  als  Haushälterin  einem  Soldaten  folgen  wolle, 
sich  vor  dem  Einzug  in  die  Caseme  einer  ärztlichen  Untei-suchmig 
unterziehen  müsse, ')  dann  wäre  das  jährliche  Contingent  der  Geschlechts- 


')  Ist  seitdem  geschehen.  Der  Verfasser. 
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kranken  auf  den  Aussenbesitzungen  geradezu  ein  Minimum.  Nur  sehr 
wenige  Fi'auen  A\'ürden  sich  dadui'ch  abschrecken  lassen,  Concubine 
eines  Soldaten  zu  werden.  Der  sitthche  Gehalt  dieser  Fi-au  steht  ja 
doch  auf  einem  niedi'igen  Niveau ;  die  Lehren  des  Islam  existh-en  nicht 
füi'  diese  Frauen;  sie  essen  Schweinefleisch,  trinken  mitmiter  auch 
Schnaps  mid  finden  auch  im  Verkehr  mit  einem  Chi'isten  nichts  Sünd- 
haftes. Auch  die  Erfahrung  zeigt,  dass  eine  absolute  Einschränkung 
der  Sj'philis  ganz  gut  möglich  ist. 

Diese  Soldatenfi-auen  haben  also  ilu'e  raison  d'etre. 

Dass  auf  Java  die  Zahl  der  geschlechtskranken  Soldaten  so  enorm 
hoch  ist,  hat,  wie  erwähnt,  seine  Ursache  darin,  dass  in  den  gi'ossen 
Gai-nisonplätzen  luu-  eine  kleine  Zahl  Soldaten  sich  eine  »Haushälterin« 
hält.  Natiii-lich  ist  die  »clandestine  Prostitution«  der  sehr  willkommene 
Deckmantel  für  die  Nachlässigkeit  der  Organe,  denen  es  obliegi,  der 
Verbreitmig  der  Sj^Dliilis  entgegenzutreten.  Mit  der  Heimlichkeit  der 
Prostituirten  ist's  ja  in  Indien  gar  nicht  so  arg  gestellt.  Die  mili- 
tärische Staffage  der  Küche  ist  in  Indien  unbekannt;  entweder  sind 
die  betreffenden  Babus  (Dienstmädchen)  verheirathet  und  leben  mit 
Mann  und  Kind  in  den  Nebengebäuden  ilu'er  Wirthschaft;  auch  wenn 
sie  ledig  sind,  ^^•ürde  es  kein  Soldat  wagen  diu-fen,  seine  Geliebte  im 
Hemihause  aufeusuchen.  Die  Rendezvousplätze  der  Soldaten,  welche 
keine  »Njai«  haben  oder  ihren  :*Fi'auen«  untreu  sind,  müssen  nicht 
mu'  der  Polizei  bekannt  sein,  sondern  sind  es  auch  stets. 

Die  »clandestinen«  Prostituees  sind  für  die  betreffienden  Organe 
nm'  ein  Deckmantel  ihrer  Nonchalance. 

Dieser  Jahresausweis  constatirt  also  zwei  Thatsachen: 

1)  Die  Zahl  der  venerischen  Erb^ankmigen  und  der  Syphihs- 
fälle  wuchs  mit  jedem  Jahre  beinahe  constant  im  Quinquennium 
1878—1882. 

2)  Java,  welches  seit  vielen  Jahrzehnten  im  factischen  Besitze  der 
Em-opäer  ist,  hatte  6*9  o/o  und  das  wenig  bekannte  Borneo  2  o/o  des 
Armeestandes  an  S}-phiHs  und  53o/o  resp.  14  «/o  an  andeni  venerischen 
Krankheiten  Leidende. 

So  naheliegend  auch  die  Erklärung  dieser  Thatsache  ist,  dass 
nämlich  in  den  sogenannten  Aussenbesitzungen  die  Syphilis  noch  nicht 
allgemein  Wm'zel  geschlagen  habe,  so  wenig  ist  sie  frei  von  dem  Ein- 
wände, dass  gerade  die  geringe  Kenntniss  des  Landes  und  der  geringe 
Verkehr  mit  den  Eingeborenen  dieser  Insel  ein  kleines  Contingent  zum 
Stande  der  Geschlechtskranken  liefern  solle.     Dieser  Einwand  ist  aber 
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nicht  stichhaltig,  abgesehen  davon,  dass  er  das  beste  Plaidoyer  für  die 
sogenannten  »Haushälterinnen  oder  Soldatenfi-auen«  bietet  —  Facta 
loquniitur:  Je  weiter  ich  ins  Injiore  von  Borneo  kam,  desto  mehr  verlor 
ich  die  Spur  der  Sj^jhilis;  je  Aveiter  wir  uns  auf  Smnati'a  von  der 
Küste  entfei'nen,  desto  Aveniger  Geschlechtskranke  findet  man.  Labuan 
Dell')  z.  B.  hatte  vor  15  Jahren,  wie  der  ^Javabode«  aus  Aiilass 
einer  von  mü'  ei"schienenen  diesbezüglichen  Broschiu'e  berichtete,  keine 
publiken  Fi-auen  und  keine  Syphilis;  seitdem  eine  blühende,  europäer- 
reiche Colonie  von  Ptlanzerji  dort  selbst  eine  Eisenbahn  nothwendig 
machte,  zählt  dieser  kleine  unbedeutende  Hafeiiplatz  schon  mehr  als 
200  Priesterinnen  der  Vemis  vulgivaga  aus  aller  Herroi  Länder.  Der 
Hauptort  Medan,  3  Meilen  von  Labuan  Deli  entfernt,  ist  heute  schon 
verseucht,  und  ich  bin  ül)erzeugt,  dass  nm*  energische  Maassregeln  im 
Stande  sind,  die  Dm-chseuchung  des  ganzen  Bezirkes  weit  hinaus  über 
die  Grenzen  der  Battaker,  wo  die  Ida  Pfeiffer  vor  45  Jalu-eii  noch 
Menschenfresser  fand,  zu  verhindern. 

Auf  Borneo  sah  ich,  wie  schon  erwähnt,  die  Syjjhilis  nicht  ein- 
heimisch. Nm'  dort,  wo  die  Soldaten  in  innigen  Verkehr  mit 
der  Bevölkerung  traten,  nur  dort  sah  ich  unter  den  Einge- 
borenen Syphilis.  Drei  Jahre  sass  ich  im  Herzen  von  Borneo,  und 
kein  recenter  Syphilisfall  kam  mir  zur  Beobachtung  und  zm'  Behand- 
hmg,  obwohl  die  m"sprünglichen  Bewohner  des  Landes,  die  Dajaker, 
ein  liederliches  Leben  führen. 

Alle  Phasen  des  persöiüichen,  des  Familien-  oder  des  Gemeinde- 
lebens werden  mit  4  bis  8  Tagen  langen  Festen  gefeieil,  bei  denen 
Venus  und  Bacchus  abwechselnd  die  Hände  sich  reichen.  Bei  Tag 
wird  der  Tuwak  (schwach  alcoholisches  Getränk)  aus  grossen  Schalen 
getiamken,  in  Chören  getanzt  l)eim  ohrzerreissenden  Schall  grosser 
Pauken  und  der  malayischen  Gamehing,  und  der  scheidende  Tag  ladet 
Alt  und  Jung,  das  ganze  Dorf  zm-  Orgie,  so  dass  kaum  jemals  eine 
Braut  virgo  intacta  war.  Bei  solchem  Familienleben  koimte  selbst  der 
obei'flächlichen  Beobachtung  eine  etwa  eingenistete  Lues  nicht  entgehen.^) 
Die  Soldaten  haben  hier  wie  dort  gleiche  Lust  zur  Liebe;  hier  wie 
dort  süid  Soldaten,  die  keine  »Haushälterin«  haben;  hier  wie  dort  giebt 


')  Au  der  Ostküste  Sumatras,  gegenüber  der  Halbinsel  Malakku. 

^)  Die  Dajaker  leiden  zwar  an  Ichthyosis,  von  der  ich  beinahe  '/s  der  hiesigen 
männlichen  Bevölkerung  behaftet  sah.  Die  Krankheit  ist  jedoch  dort,  wie  hier 
in  Europa,  nicht  durch  Syphilis  bedingt. 


Rituelle  Beschneidung  bei  den  Javanen.  219 

es  zahlreiche  imti-eue  Ehemänner,  welche    bei    den  Fi'auen  des  Landes 
Abwechslung  in  ihi*em  monotonen  pseudoehelichen  Leben  suchen. 

Wemi  also  auch  che  directe  Beobachtmig  fehlen  Avih-de,  dass  im 
indischen  Ai'chipel  die  Sypliihs  nicht  einheünisch  sei,  so  wüi'de  schon 
der  Jaln-esbeiicht  Imn-eichend  beweisen,  dass  auf  diesen  Inseln  die 
SyjDhihs  von  den  Em'opäern  importiii:  sei,  mid  dass  mit  dem  Vordringen 
der  Pioniere  der  Civilisation  die  Lues  ihi'en  siegi*eichen  Zug  dm'ch  das 
Land  hält.  Die  Syi^hilis  ist  eine  Treibhauspflanze  der  rasch  lebenden 
grossen  Städte.  Auf  dem  Lande,  im  Inneni  der  Inseln,  fern  von  dem 
Gewühle  der  gi"ossen  Cultm'centi'en,  findet  sie  niu-  wenig  oder  gar  keine 
Naluimg. 

Wiederholt  wurde  bis  jetzt  von  der  Beschneidmig  bei  den  Ein- 
geborenen gesprochen,  welche  den  em'opäischen  Aerzteii  nur  vom  Hören- 
sagen bekannt  ist.  Da  ich  jedoch  Gelegenheit  hatte,  che  i-ituelle  Cir- 
cumcision  zu  sehen,  so  will  ich  geni  einige  Worte  darüber  verheren,^ 
und  zwar  in  AViederhohuig  dessen,  was  ich  in  der  AV.  M.  AV.  Nr.  27 
vom  Jahi'e  1897  daiiiljer  gesclu-ieben  habe: 

Was  die  Circmncision  der  Javanen,  Malayen  (an  der  Küste  des 
ganzen  Ai'chipels),  der  Smidanesen  (im  Westen  von  Java),  der  Madu- 
resen  (von  der  Insel  Madm'a  und  von  dem  Osten  Javas)  und  der 
anderen  Mohannnedaner  betrifft,  ist  bis  jetzt  den  em'opäischen  Aerzten 
nur  Weniges  bekannt  geworden.  So  z.  B.  wusste  unter  7  Collegen, 
mit  welchen  ich  dieses  Thema  besprach,  kein  einziger,  dass  auch  die 
mohannnedanischen  Fi'auen  (im  Gegensatze  zu  den  Juden)  beschnitten 
werden,  oder  aber,  was  der  »Beschneider«  mit  dem  inneren  Blatte  des 
Präputiums  thue.  Der  eiu-opäische  Ai"zt  chnngt  ebenso  wenig  als  die 
übrigen  Em-opäer  (mit  Ausnahme  der  Polizei-  und  Verwaltungsbeamten) 
tiefer  in  das  Leben  der  Eingeborenen;  er  ist  mid  bleibt  ein  ü-emdes 
Element,  imd  was  er  von  ihren  Sitten  mid  Gebräuchen  weiss,  schöpft 
er  aus  unverlässl icher  Quelle,  aus  dem  niedersten  Theile  der  Bevöl- 
kerung, aus  den  Mittheilungen  semer  Bedienten,  und  —  wenn  er  Jung- 
geselle ist  —  seiner  Concubine. 

Die  Beschneidung  der  Fi'auen  geschieht  sehr  geheim,  im  Gegen- 
satze zu  der  bei  den  Knaben.  Eine  Dukun,  vielleicht  am  besten  zu 
vergleichen  mit  einer  Hebamme,  welche  jedoch  die  Behandlung  aller 
Krankheiten  auf  sich  nimmt  luid  besonders  geschickt  im  Massiren  (pidjet) 
ist,  und  ihr  Meisterstückchen  in  der  Verhinderung  der  Conception  thut, 
ritzt  in  der  Regel  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  das  Präputium  der 
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Clitoris;  bei  übennässiger  Länge  des  letzteren  jedoch  amputirt  sie.  Aus 
Autopsie  weiss  ich  von  dieser  Operation  nichts  zu  erzählen.  Bei  allen 
festlichen  Gelegenheiten  wird  ein  Festessen  (slanietan)  gegeben,  zu  dem  auch 
die  Eiu'opäer  eingeladen  werden;  niu-  nicht  bei  dieser  Gelegenheit.  Dies 
ist  die  Hauptm-sache,  dass  der  eiu'opäische  Nachbar  ebenso  wenig  davon 
weiss,  als  z.  B.  der  eiu'opäische  Ai'zt,  der  die  männlichen  Venvandten 
eines  Häuptlings  imd  vielleicht  auch  seine  Fi^au  und  Tochter  im  Krank- 
heitsfalle behandelt. 

Die  Beschneidung  der  Knaben  ist  mit  mannigfachen  Ceremonien 
verbunden  und  unterscheidet  sich  in  der  Wahl  der  Instiaunente,  in  der 
Methode  u.  s.  w.,  je  nach  Insel  und  Theilen  der  Insel  und  den  Ver- 
mögensverhältnissen des  Vaters.  Das  Folgende  ist  entnommen  der 
Beobachtung  l)ei  einem  Javanen  im  Innern  Javas  (in  Magelang)  und 
bei  dem  Sohne  eines  angesehenen  HäuptUngs  (eines  Pätih).  Dieser 
Mann  hatte  (offenbar  in  Folge  emer  schlechten  oder  gar  nicht  ausge- 
fülu-ten  Circmncision)  eine  atrophische  Phimosis,  die  Vorhaut  war  zum 
grössten  Theile  mit  der  Glans  verwachsen;  auch  einer  seiner  Söline 
hatte,  wie  ich  später  sah,  eine  partielle  Verwachsung  des  Präputiums 
mit  der  Glans.  Vielleicht  wusste  er,  dass  der  mohammedanische  Be- 
schneider  bei  der  kleinsten  Abweichung  sich  nicht  zu  helfen  wisse, 
vielleicht  wollte  er  von  der  localen  Anästhesie  Gebrauch  machen  lassen, 
genug,  er  ersuchte  mich,  den  em'opäischen  Arzt,  die  Circmncision  bei 
seinem  Sohne  vorzunehmen.  Auf  meinen  Einwand,  dass  er  viel- 
leicht hierdm'ch  den  Unwillen  der  mohammedanischen  Geisthchkeit  auf 
sich  ziehen  könnte,  bemerkte  er:  Es  ist  nirgends  vorgesclmeben,  wer 
diese  Operation  machen  müsse,  wenn  sie  nm*  zm*  rechten  Zeit 
gethan  werde.  Gar  so  sicher  fühlte  er  sich  später  in  dieser  Behaup- 
timg nicht;  denn  ein  paar  Tage  vor  der  Beschneidung  zog  er  seine 
Bitte  so  weit  zurück,  dass  ich  die  Operation  selbst  dem  Hadji  (mo- 
hammedanischen Priester)  überlassen  sollte,  den  Knal)en  jedoch  vorher 
local  anästhesiren  und  die  Nachbehandlung  auf  mich  nehmen  sollte. 
AVie  wir  sehen  Averden,  geschah  dies  zu  seinem  Glücke. 

An  dem  Tage  der  Operation  sah  ich  eine  grosse  Schaar  von 
Hadjis  ein  Zelt  umgeben,  welches,  aus  Tülle  l)estehend,  einen  kleinen 
viereckigen  Raum  umschloss  mit  einem  kleinen  Tischchen  und  einem 
Stuhle.  Auf  dem  Tischchen  standen  verschiedene  Fläschchen,  daiiuiter 
eines  mit  Cocain  und  eine  silberne  Schale  zum  Auffangen  des  Blutes. 
Unter  dem  Klange  zahlreicher  Tamburins  und  dem  monotoneji  Ge- 
sänge der  Hadjis    ging    der  Candidat    in    die    Hütte    und    stellte    sich 
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zwischen  die  Beine  eines  Hadji.  welcher  auf  dem  Stuhle  sass  und  ihn 
mit  schien  Annen  umschlang.  Ein  zweiter  Hadji  hockte  auf  dem  Bo- 
den und  bemülite  sich,  mit  einem  Stäbchen  von  dei'  Dicke  und  Form 
einer  dicken  Sti'icknadel,  den  Präputialramii  zu  umki-eisen ;  obzwar  ihm 
dieses  nicht  gelang,  wie  ich  später  sah,  hob  er  doch  eine  kleine  Falte 
in  die  Höhe,  brachte  dahinter  ein  in  der  Form  einer  anatomischen 
Pincette  gebogenes  Rottanstück  und  tliat  zwischen  dieser  Pincette  und 
dem  Stäbchen  einen  Schnitt,  offenbar  in  der  Absicht,  einen  Zwickel 
auszuschneiden,  \nelleicht  in  der  Weise,  wie  Bardeleben  die  Excision 
der  Vorhaut  beschreibt.  Diese  Avar  ihm  jedoch  nicht  gelungen;  er 
hatte  nm-  ein  Stückchen  Epidermis  von  dem  äusseren  Blatte  abge- 
sclinitten.  Eniin,  ich  bekam  den  kleinen  Mohammedaner  zur  weiteren 
Behandlung  und  vollfülnie  —  lege  artis  —  die  Incision.  Unterdessen 
wm'den  noch  8  andere  Knaben  (Söhne  aus  dem  Gefolge)  beschnitten, 
l)ei  welchen  die  obengenannten  Schwierigkeiten  natiü'lich  sich  nicht  ein- 
stellten. Wie  ich  später  sah,  war  bei  ihnen  ein  grosses,  beinahe  drei- 
eckiges Stück  vom  Präputium  ausgeschnitten,  das  äussere  Blatt  hatte 
sich  zmiickgezogen,  und  auf  das  innere  Blatt  hatten  sie  ein  graues 
feines  Piüver  gestreut.  Dieses  Pulver  rülu-t  von  dem  Neste  der  Wespen 
her,  welche  sich  auf  alten  Bambushecken  aiisiedeln.  Es  wird  in  grosser 
Menge  auf  das  eme  Blatt  gesti'eut,  bleibt  sitzen,  bis  es  mit  der  feinen 
zai-teu  Membran  eingetrocknet  abfällt.  Ein  Verband  wird  nicht 
angelegt;  um  jedoch  die  Wunde  vor  dem  Reiben  des  Unterrockes 
(Sarong)  zu  schützen,  wird  ein  Hörn  in  der  Fonn  unserer  Schulilöffel 
(bei  den  Annen  wird  ein  Stück  der  Cocosnussschale  in  diese  Fonn 
geschnitten)  an  dem  Bauche  über  dem  Penis  befestigt  und  daiüber  der 
Sarong  gefaltet.  Der  Ruhe  pflegen  die  Patienten  nur  so  weit,  dass  sie 
nicht  laufen. 

Dem  Em'opäer  ist  es  ein  pittoreskes  Bild,  einen  javanischen  Knaben 
von  ungefähi'  13  Jahren,  gefolgt  von  einigen  Schicksalsgenossen,  lang- 
sam und  mit  gespreizten  Füssen  gehen  zu  sehen,  mit  einem  bunten 
Wedel  in  der  Hand,  ein  Bedienter  trägt  über  seinem  Haupte  den 
Sonnenschirm  (pajong),  und  in  der  Gegend  der  Symphysis  pubis  w^ü'd 
das  mit  dem  Sarong  bedeckte  Hörn  sichtbar,  um  gleichsam  ur])i  et  orbi 
zu  verkündigen  und  ad  oculos  zu  demonstriren,  dass  der  Knabe  Mo- 
hammedaner und  Mann  geworden  sei. 

Von  anderen  Operationsmethoden  weiss  ich  nur  vom  Hörensagen; 
so  zum  Beispiel  wird  an  Stelle  eines  gewöhnlichen  groben  eisernen 
Messers,  welches  in  unserem  Falle  gebraucht  wiu-de,  ein  Stück  schai-fen 
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Bambus  gebraucht.  lu  anderen  Orten  wird  keine  Excision,  sondern 
eine  Circunicision  lege  artis  gemacht;  zu  diesem  Zwecke  wii*d  das 
Präputium  in  eine  Zange  gefasst,  welche  aus  zwei  Stäbchen  besteht, 
die  mit  zwei  Ringen  aus  Rottang  aneinander  gepresst  werden.  Das 
her\orragende  Präputium  wird  dann  abgeschnitten.  Dieses  sind  die 
häufigsten  landläufigen  Erzählungen  über  die  rituelle  Cii'cumcision  bei 
<ien  Bewohnern  der  Suiidainseln. 


11.  Capitel. 

Das  ..Liebesleben"  bei  den  Waldniensclien,  Dajakern,  Malayen 

und  Europäern  — ^  Aplirodisiaea  —  Abschied  von  Borneo  — 

Band] eriua sing  nach  100  Jahren. 

T?iii  Lieutenant,  welcher  gegenwärtig  einen  hohen  Rang  in  der 
^^  indischen  Armee  einin'mmt,  hebte  es,  in  müssigen  Stunden  zu  — 
philosophhen  (?)  und  bezeichnete  vor  vielen  Jahi"en  den  Genuss  der 
sinnlichen  Liebe  als  denselben,  welchen  wh  bei  einem  ergiebigen  Stuhl- 
gang hätten,  mit  andern  Worten,  er  gab  der  sinidichen  Liebe  dieselbe 
Basis  als  den  übrigen  Entleerungen  des  Köqjersü  Zu  einer  so  trivialen 
und  so  gemeinen  Benennung  der  sinnlichen  Liebe  hat  sich  memes 
AVissens  noch  kein  Materiahst  erniedrigt,  der  nur  jemals  einen 
wissenschaftlichen  Gedanken  in  seinem  Gehirn  ausbnitete;  denn  die 
Endproducte  des  Stuldganges  sind,  wenn  nicht  schädliche,  doch  gewiss 
überflüssige  Producte,  während  die  der  sinnlichen  Liebe  das  Schönste, 
Grösste  und  Mächtigste  schaffen,  das  das  ganze  Weltall  kennt:  ein 
neues  organisches  Wesen.  Nur  als  Ciu-iosum  habe  ich  also  den  Aus- 
spruch dieses  Ofticiers  erwähnt  und  als  Beweis,  wie  weit  sich  Menschen 
veriiren  können,  wenn  sie  mit  materialistischen  Ideen  prunken  wollen; 
gerade  wie  es  widerlich  ist,  weini  manche  Leute  als  Gottesleugner  mit 
ihren  atheistischen  Ideen  sich  brüsten. 

Es  ist  ein  heikles  Thema,  die  Liebe  der  NatmTÖlker  zu  besprechen, 
schildern  und  unter  dem  Secinnesser  der  Kritik  zu  betrachten;  ich 
kann  jedoch  nicht  mit  Stillschweigen  darüber  hinweggehen,  weil  in 
Indien  so  zahlreiche  unrichtige  Ansichten  über  das  Gefühlsleben  der 
Eingeborenen  im  Allgemeinen  colportirt  werden. 

Die  stehende  Phrase,  welche  gern  von  Em'opäern  gebraucht  wird, 
ist:  Der  Malaye  ist  gefülillos;  nichts  ist  unrichtiger  als  dieses.  Sie 
fühlen,  aber  es  gehört  nicht  zum  guten  Ton,  seine  Gefühle  zu  zeigen, 
sondern  sie  zu  verbergen. 
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Eines  Tages  wurde  ich  zu  einem  Fürsten  gerufen,  dessen  Sohn 
vom  Baume  gefallen  war  und  sich  den  rechten  Vorderarm  gebrochen 
hatte;  wenige  Miiuiten  vorher  war  der  Vater  abgereist,  und  es  gelang 
meinem  Kutscher,  den  Reisewagen  einzuliolen  und  ihn  zurückzm'ufen. 
Ich  ging  ihm  entgegen,  um  ihm  in  schonender  AVeise  von  dem  Vor- 
gefallenen die  Details  mitzutheilen.  So  lange  wir  im  Garten,  umgeben 
von  seinem  Gefolge,  waren,  bewahrte  der  Regent  seine  unei>>chütterliche 
Riüie,  und  keine  Regung  verrietli  in  seinem  Gesichte,  in  seinen  Wollten 
und  in  seiner  Haltung  das  väterhche  Mitgefühl;  kaum  waren  wir 
jedoch  im  Zimmer,  befi-eit  von  den  neugierigen  Blicken  des  Gefolges, 
als  sein  Vaterherz  mit  erregten  Wollen  von  mir  die  Prognose,  den 
Verlauf  der  Krankheit,  ihre  Dauer  u.  s.  w.  zu  wissen  verlangte. 

Auch  das  Liebesleben  der  Malayen  entzieht  sich  ganz  dem  Urtheile 
der  Europäer,  weil  sie  jede  Liebesäusseiinig  coram  pulilico  als  unsittlich 
perhorresciren ;  man  kann  Jahre  lang  verheirathete  Bediente  in  seinem 
Hause  haben,  ohne  sie  einen  Händedi'uck,  einen  Kuss  oder  nur  die 
geringste  körperliche  Bemhmng  wechseln  zu  sehen,  obwohl  sie  den 
ganzen  Tag  bei  der  oben  beschriebenen  Bauart  des  Hauses  dem 
controlirenden  Auge  der  Hausfrau  und  der  Nachl)arn  ausgesetzt  sind. 
Ich  für  meine  Person  habe  z.  B.  noch  niemals  einen  eingeborenen 
Mann  eine  Frau  küssen  gesehen,  so  dass  ich  nur  von  Mittheilungen 
anderer  diesen  Vorgang  kenne;  es  soll,  Avie  das  AVort  tjium  schon  sagt, 
eine  Art  von  Beschnüffeln  sein  (tjium  heisst  nämlich  ursprüngUch 
riechen). 

Ich  muss  es  also  wiederholen,  dass  luu"  scheinbar  die  »Gefühl- 
losigkeit« der  Malayen  besteht,  und  dass  diese  Völker  ebenso  imiig 
lieben  und  leidenschaftlich  hassen  kömien;  ja  noch  mehr.  Die  Liebe 
eifasst  in  ihrem  Simiesrausch  diese  Menschen  noch  mächtiger  als  die 
Europäer.  Gewiss  die  Hälfte  der  Morde  geschieht  im  Feuer  des 
Liebesrausches  oder  der  Eifersucht,  und  das  französische  Sprichwort: 
Cherchez  la  femme,  hat  in  der  malayischen  Sprache  ein  Synonym  und 
zwai-:  Perkära  parampuwan  =  Affaire  (dm-ch)  Fi*auen.  AVährend  in 
Europa  der  Raubmord,  der  Mord  aus  Gewinnsucht  viel  häufiger  vor- 
kommt als  der  aus  Eifei-sucht,  sehen  wir  bei  der  malayischen  Rasse 
umgekehrt  die  Liebe  viel  häutiger  den  Dolch  in  die  Hand  des  Eifer- 
süchtigen drücken  als  die  Habsucht. 

Vor  einigen  Jahren  lockte  eine  öffentliche  Dinie  in  Triest  einen 
jungen  Maim  in  ihre  AVohiumg,  und  wähi'end  sie  auf  semem  Schoosse 
sass  und  ihn  liebkoste,  legte  sie,  wie  sie  sagte,  scherzend  eine  Sclilinge 
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um  seinen  Hals.  Plötzlich  sprang  sie  jedoch  auf,  und  ihi*  Liebhaber, 
welcher  in  demselben  Zinuner  verborgen  war,  fasste  die  Schlinge  mit 
ki-äftiger  Hand  und  erwüi-gie  diesen  jungen  Mann!! 

Darauf  wiu-de  der  Leichnam  seiner  ganzen  Habe  beraubt ! !  Einen 
solchen  feigen  und  gemeinen  Mord  kann  ein  Malaye  unmöghch  thim. 
Der  Malaye  wird  in  der  Eifersucht  den  Kj'is  ziehen  und  seinen 
Nebenbuliler  dm-chbohren ;  er  w'rd  vielleicht,  um  Geld  zur  Befi-iedigmig 
seiner  Leidenschaft  zmn  Spiele  und  zm*  Liebe  zu  bekommen,  einen 
Raubmord  thun;  er  wii*d  vielleicht,  um  seinem  Hasse  zu  genügen, 
Amok  laufen;  aber  die  Engelmacherei  —  keimt  er  nicht.  Eine 
malayische  erzürnte  Mutter  wird  in  der  ersten  Aufwallung  ilu-es  Zornes 
ihr  Kind  zwicken  oder  bei  den  Haaren  ziehen;  niemals  jedoch  wird 
eine  malayische  Frau  durch  AVochen  langes  Martern  oder  Hungeni- 
Lassen  ein  Kind  dem  gewissen  Tode  weilien,  wie  man  es  so  oft  in 
Europa  erzählen  hört.  Von  solchen  Fälschmigen,  vne  sie  die  Dreyfiiss- 
affaire  ans  Tageslicht  brachte,  schweigt  wahrscheinlich  die  Geschichte 
der  Intriguen  auf  den  Höfen  von  Djocja,  Kutei  u.  s.  w.  Die  Aus- 
wüchse der  europäischen  Civilisation  haben,  mit  einem  Wort  gesagt, 
die  pi-imitiven  Sitten  der  malayischen  Bevölkerung  noch  nicht  verdorben. 

Doch  ad  rem. 

Die  AValdmenschen  keimen,  wie  mir  im  Jalu'e  1879  der  Fürst 
von  Mm'oiig  und  Siang  mittheilte,  kein  fessehides  Band  der  Ehe;  sie 
leben  in  einzelnen  Familien,  und  ilu'e  erwachsenen  Kinder  vereinigen 
sich  weder  ohne  den  Segen  eines  Priesters  und  ohne  Zustimmmig  ü-- 
gend  eines  andern  Häuptlings  als  ihres  Vaters.  Ihr  Geschlechtsleben 
sei  dasselbe  wie  das  eines  Schweines  (Babi).  Das  ist  alles,  was  ich 
von  diesem  dajakischen  Häuptling  über  das  Geschlechtsleben  dieser 
primitiven  Menschen  zu  wissen  bekam.  Auch  hätten  diese  keine  Ge- 
schlechtskrankheiten, wie  ich  schon  früher  mitgetheilt  habe.  Da  dieser 
Häuptling  nur  im  geringen  Maasse  der  malayischen  Sprache  mächtig, 
und  mein  Dolmetsch  (der  Häui)tling  von  Teweh)  kein  vertraubarer  Be- 
richterstatter war,  musste  ich  davon  absehen,  nähere  Details  über  das 
»Liebesleben«  der  Wakhnenschen  von  Borneo  zu  ertahren. 

Der  Dajaker  »heirathet«  zwar,  und  gi-osse,  langdauernde  Feste 
geben  dem  Trauacte  eine  feierliche  Weihe  (??),  aber  die  Basis  ihrer 
Ehe  ist  die  Liederlichkeit,  die  Sittenlosigkeit,  welche  die  Dajaker  selbst 
unter  die  Affen  tief  sinken  lässt. 

Der  Dajaker  heirathet  nur,  um  eine  kiü-zere  oder  längere  Zeit 
den  Gebrauch    der  Frau  sich    zu    sichern,  sei  es  als  Krankenwärterin, 
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sei  es  zur  Beftnedigiuig  seiner  thierischeii  Grelüste.  oder  sei  es  zur  Er- 
höhung seiner  Einküiifte.  Wenn  seine  Frau  einem  anderen  Manne 
F;dlstncke  legt  —  der  Ehebruch  ^\^rd  ja  mit  dem  Tode  bedroht,  aber 
niclit  thatsächlich  l)estraft,  —  so  wird  er  nicht  lun-  mit  Vergnügen  das 
erhaltene  Bussegeld  in  Empfang  nehmen,  sondern  wird  sich  auch  dessen 
rühmen,  dass  er  eine  so  pintarei)  Fi'au  besitze,  und  dass  sie  schon  zwei- 
oder  dreimal  diesen  genialen  Streich  ausführen  konnte  u.  s.  w. 

Schon  die  Vorliedingimgen  der  Ehe  sind  umnoralisch.  Der  Da- 
jaker ei-wartet  von  seiner  Frau  gar  nicht  die  Jungfi-äulichkeit.  selbst 
wenn  er  mit  seiner  zukiuiftigen  Frau  ^erlol>t  wm'de.  als  sie  noch 
Kind  war. 

Die  dajakische  Frau  weiss  aber  auch,  dass  ihi-  zukünftiger  Mann 
nicht  jmig  heirathen  ^viü-de.  dass  er  vor  der  Ehe  alle  Laster  von  Sodom 
und  Gomorrha  geübt  habe,  und  dass  die  Ehe  ihr  nur  einen  früh  ge- 
alterten, ki-aft-  mid  saftlosen  Mann  bringen  werde. 

Der  Dajaker  mid  die  dajakische  Frau  stehen  in  ihrem  Geschlechts- 
leben, wie  gesagt,  tief  unter  den  Aft'en. 

Ich  hatte  in  Teweh  ein  Aftenhäuschen  und  hatte  daher  Gelegen- 
heit, auch  in  dieser  Richtiuig  die  Aflen  beobachten  zu  können.  Sie 
sind  Onanisten  im  hohen  Grade.  Ich  hatte  einen  kleinen  Schweins- 
affen, welcher  Stmiden  lang  an  seinem  Pi'äputium  saugte;  ich  bestreute 
dasselbe  mit  dem  l)ittern  Chinin,  um  ihn  von  dieser  Gewohnheit  ab- 
zubringen; ich  amputirte  das  Präputium,  welches  dui'ch  das  stete 
Zerren  stark  hy])ertrophisch  geworden  war.  Nichts  half  jedoch;  er  ging 
tabetisch  zu  Grunde.  Der  Aft'e  ergiebt  sich  in  vei>>chiedenen  Weisen 
dem  Genüsse  der  gereizten  Geschlechtsnenen ;  aber  der  Dajaker  — 
übeitrifi^  ihn. 

Die  dajakische  Pi-au  gebraucht  den  Balak.  d.  i.  ein  kibisthcher 
mit  Wachs  übei"zogener  Penis,  und  der  dajakische  ^lann  ist  stolz,  mit 
einem  Priester  (Basir)  ein  eheliches  Leben  führen  zu  können !  Dr.  van 
der  Bm'g  ei-zählt,  dass  die  Dajaker  ;»den  Penis  mit  einem  Stückchen 
Holz  oder  Bein  dm-chbohi-en  und  an  den  freien  Enden  hölzerne 
Kügelchen  befestigen,  mit  dem  Zwecke,  die  imiere  Fläche  der  Vagina 
zu  reizen  und  dadiu^ch  stärkere  Contractionen  von  dem  Constrictor  cuimi 
zu  bekommen.  Ein  so  ausgeriisteter  Penis  befindet  sich  u.  a.  im 
patliologisch-anatomischei\  Cabinet  des  Militärhospitales  in  Weltevreden. « 

Dieses  Präparat  habe  ich  in  Welte\Teden  nicht  gesehen,  weil  ich 
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nicht  daran  gedacht  habe,  es  zu  suchen;  ich  habe  aber  auch  von  diesem 
Instrumente  zm-  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Borueo  kein  Exemplar 
gesehen  und  auch  nicht  davon  sprechen  gehört  (auch  Perelaer  reiht 
die  Existenz  dieses  Instiimientes  in  das  Reich  der  Fabel);  ich  schenke 
jedoch  den  Mittheilungen  des  Dr.  van  der  Burg  Vertrauen,  weil  ich 
ihn  einer  solchen  Lüge  unfähig  halte  und  weil  —  es  in  den  Rahmen 
des  liederlichen  Lebens  der  Dajaker  passt  und  ein  Analogon  ist  zu 
dem  bei  andern  Nationen  des  indischen  Archipels  gebräuchhchen  Ver- 
fahren, einen  Büschel  Pferdehaare  um  den  Penis  zu  knüpfen,  um 
den  Geschlechtsgenuss  der  Fi-au  zu  erhöhen. 

Den  Schleier  des  ehelichen  Lebens  der  Dajaker  will  ich  nicht 
aufheben,  weil  es  sich  nm*  wenig  von  dem  Geschlechtsleben  der  unver- 
heiratheten  Männer  mid  Frauen  mitei*scheidet.  Bei  den  zahlreichen 
und  lange  dauernden  Festen  wird  ja  unter  dem  Einflüsse  des  Tuwak 
jeder  Unterschied  zwischen  Alt  und  Jung,  zwischen  ledig  und  ver- 
heirathet  vergessen,  und  wemi  ich  einen  Schluss  mir  erlaube  \'on  dem, 
was  ich  selbst  gesehen  habe,  auf  das,  was  mir  mitgetheilt  wm'de,  so 
ist  es  vielleicht  besser,  wenn  ich  den  Schleier  nicht  weiter  lüfte. 

Die  Malayen  der  Insel  Bonieo  sind  Mohammedaner,  und  als  solche 
tragen  sie  die  Keuschheit  äusserlich  in  höherem  Maasse  zur  Schau  als  die 
Eiu"opäer.  Ilire  Polygamie  ist  gesetzlich  geschützt;  aber  ilu'e  Leiden- 
schaft ist  zügellos,  weil  der  Geist  der  mohammedanischen  Religion  in 
sie  nicht  gedrungen  ist,  mid  ihnen  eme  höhere  Bildung  fehlt,  welche 
ihrem  Geiste  eüie  andere  Nahrung  giebt,  als  die  Sorge  fiü'  die  Liebe 
und  das  Würfelspiel.  Nebstdem  ist  der  Kampf  miis  Dasein  in  der 
üppigen  Natiu'  der  Tropen  ein  leichter;  die  Sorge  imi  tlas  tägliche 
Brod  beheiTscht  in  Borneo,  ebenso  wie  auf  den  übrigen  Inseln 
des  indischen  Ai'chipels.  mu'  ausnahmsweise  den  einfachen  Kampong- 
bewohner;  um  10  Ki-euzer  sind  seine  täglichen  Bedüifuisse  gedeckt, 
und  wenn  der  Bauer  in  seiner  fi-eien  Zeit  sich  als  Kuli  vemiiethet, 
so  erhält  er  15 — 20  Ki*euzer  pro  Tag  mid  ist  im  Stande,  damit  selbst 
den  Unterhalt  für  seine  Pi'au  und  Kind  zu  decken;  denn  sein  Feld 
giebt  ihm  genug  Reis  fiu  seine  ganze  Familie;  che  Hülmer  mid  Enten 
bereichern  entweder  seinen  Tisch  oder  schaffen  ihm  dm'ch  den  Verkauf 
der  Eier  einen  klehien  Erwerb.  Seine  Fi-au  webt  sich  allein  den 
nöthigen  Sarong  oder  bemalt  den  em-opäischen  bilhgen  Kattun  in  ge- 
schickter Weise  mit  den  Farbstoffen  des  Landes,  unter  welchen  der 
Indigo  die  erste  Rolle  einninnnt. 

Das  Gemeindeleben   bringt    nur  zur  Zeit  der  Wahlen  einige   Ab- 
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■wechsehmg  in  das  eng  begrenzte  Geistesleben  der  Malayen;  er  con- 
centinii:  dieses  also  auf  das  Geschlechtsleben  und  auf  das  Spiel. 

Dieses  ist  die  wichtigste  TTrsache.  dass  der  Malaye  der  Erhöhung 
des  Geschlechtsgenusses  im  Allgemeinen  eine  hohe  Sorgfalt  zuwendet 
imd  mit  der  Wahl  der  Aphrodisiaca  regelmässiger  sich  beschäftigt,  als 
der  Europäer. 

Der  grösste  Thoil  der  Aphrodisiaca,  welche  der  Malaye  gebraucht, 
sind  Arzneien,  Früchte,  Fische  u.  s.  w.,  welche  die  Dauer  des  Ge- 
nusses verlängern  sollen;  es  besteht  aber  ein  Unterschied  zwischen  dem 
malayischen  und  europäischen  Wüstling.  Dieser  gebraucht  z.  B.  die 
Diablotins,  um  die  Zahl  der  Opfer  in  einer  Nacht  zu  vergrössern;  der 
Malaye  jedoch  rühmt  sich  mehr,  das  Quäle  erhöht  zu  haben.  Der 
em'opäische  Don  Juan  schwelgt  bei  der  Erinnermig  an  eine  Nacht, 
in  welcher  er  4 — 5,  vielleicht  6  mal  am  Altare  der  Liebe  hätte  sein 
Opfer  darbringen  können,  der  Malaye  jedoch,  und  noch  mehr  der  Ja- 
vane  oder  der  Halbem'opäer,-  wetteifern  in  der  Dauer  eines  solchen 
Opfei-s;  ^'4  Stuiide  im  Tempel  der  Venus  jedesmal  weilen  zu  kömien, 
ist  das  Ziel  des  malayischen  Liebhabers.  Ein  zweiter  Unterschied 
chai-akterisirt  den  malayischen  Schwelger;  in  seinen  ruhmredigen  Ge- 
si)rächen  gedenkt  er  des  langdauernden  Genusses,  welchen  er  der  Frau 
geboten  hat,  und  lässt  seine  Person  erst  die  zweite  Rolle  spielen,  wäh- 
rend der  europäische  Grosssprecher  luu  von  seiner  mid  nicht  seiner 
Fi-au  Leistungsfähigkeit  spricht.  Die  Mittel,  welche  sie  dazu  gebrau- 
chen, stammen  aus  der  Pflanzen-  und  Thierwelt,  und  —  jNIassage  und 
Gynniastik.  Die  Gymnastik  führt  das  halberwachsene  Mädchen  in  die 
Schule  der  Liebe,  die  Medicamente  sollen  dem  reifen  Mamiesalter  seine 
Kräfte  erhalten  und  dem  begiimenden  Greisenalter  mit  Hülfe  der 
Massage  den  letzten  Fu)iken  des  männlichen  Feuers  erhalten. 

Die  Zahl  der  Aplu*odisiaca  ist  gross;  die  Tripang,  Schwalben- 
nester, schwere  Weine,  zalih-eiche  Fischsorten,  aromatische  Ki'äuter, 
welche  als  Kataplasmen  gebraucht  werden;  Pferdehaare,  welche  in  den 
sulcus  glandis  mit  hervorragendem  Ende  gebunden  werden;  der  Penis 
von  einem  Kaiman  oder  einer  Seekuh  (Halicore  Dugong)  werden  ge- 
trocknet zu  einem  Pulver  gerieben  und  mit  AVasser  getrunken ;  die  Eier 
der  Schildkröten,  die  Stiicheln  der  Haie;  einige  Sorten  Käfer,  welche 
das  Pfeilgift  legen  liefern  soUen  (??);  einige  Flüchte,^)  Austern  u.  s.  w. 


^)  Darunter  gehörten    in    erster    lieilie    dii-    Dtuiaii  (J)iirio    zibotliinus),    die 
Nonafrucht  (Anona  reticulata)  und  die  Wurzel  von  Panax  quinquefoliiira. 
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u.  s.  w.  sind  die  am  meisten  gebrauchten.  Ich  hatte  Gelegenheit, 
wenigstens  den  Einfluss  des  reichhchen  Fischessens  auf  die  Energie  der 
Männer  zu  beobachten.  Im  Süden  Javas,  und  zwar  im  Westen  von 
dem  Haienplatz  Tjilatjap,  befindet  sich  ein  kleines  Dorf  auf  Pfahlbauten; 
der  Meerbusen,  an  dessen  Ufer  dieses  Dorf  steht,  heisst  das  Kindermeer 
(Kinderzee);  die  Fi'uchtbarkeit  seiner  Bewohner  ist  gross  mid  —  der  Ein- 
fluss der  ausschliesslichen  Nahrung  von  den  Fischen  aus  dieser 
Gegend  liess  sich  auch  bei  den  Europäern  constatiren,  welche  sich 
dort  aufhielten.  Ob  es  eine  einzelne  Species  der  zahlreichen  Fisch- 
sorten, oder  im  Allgemeinen  das  starke  Consumiren  der  Fische  war, 
was  die  Geschlechtslust  der  Mäimer  in  so  hohem  Maasse  erregt, 
weiss  ich  natiü'lich  nicht  zu  sagen;  aber  wahrscheinlicher  ist,  dass  die 
eiweissreiche  Nahrung  auf  den  Organismus  kräftigend  und  stärkend 
wirkt,  so  dass  Männer  und  Frauen  unter  deii  günstigsten  Lebens- 
bedingungen leben  und  also  auch  im  höchsten  Grade  fortpflanzungs- 
fähig sind. 

Wenn  ich  nun  auch  das  Geschlechtsleben  der  Em-opäer  in  den 
Tropen  mit  einigen  Worten  bes]jreche,  so  bin  ich  mir  der  Schwierig- 
keiten bewusst,  welche  damit  verbmiden  sind;  denn  mu"  die  Erfahrmig 
aus  wenigen  FäUen  kann  das  Thatsächliche  memer  Mittheiluiigen  seüi. 
Peccatm-  intra  et  extra  nuu'os  Ti-ojae.  Ileberall  wird  gesiüidigt,  in 
Europa  und  in  Indien;  aber  unrichtig  ist  es,  dass,  wie  so  oft  ange- 
nonnnen  wird,  in  Indien  die  Em'opäer  auf  schlechtem  Fusse  mit  der 
Moral  im  Eheleben  stünden.  Weil  die  Zahl  der  Europäer  eine  kleine 
ist,  und  weil  die  Wohnungen  den  ganzen  Tag  den  neugierigen  Blicken 
der  Nachbarji  exponirt  sind,  so  werden  die  Sünden  des  Einzelnen 
schneller  und  leichter  bekannt,  als  in  Europa.  Ich  habe  hier  wie  dort 
sohde  Ehemänner  gekannt;  icii  habe  in  Indien  ebenso  viele  Fi'auen 
gekannt,  welche  nicht  der  geringste  Vorwurf  einer  ehelichen  Untreue 
treffen  kf>nnte,  als  in  Europa. 

Andere  behaupten  wiederum  das  Gegentheil.  Die  Tropensonne 
sollte  auf  den  Mami  erschlaffenden  und  auf  die  Frau  erregenden  Ein- 
fluss nehmen.  Dies  ist  sicher  nicht  wahr.  Der  Totaleinthuck,  den  ich 
diesbezüglich  wälu-end  meines  21jährigen  Aufenthaltes  in  Indien  gewann, 
ist  ein  ganz  anderer  gewesen.  Ob  es  nun  die  Gluth  dei'  Tropensonne, 
oder  das  üppige  Leben,  oder  der  Mangel  an  geistigen  Genüssen  sei, 
oder  alle  diese  Factoren  zusammen,  thatsächlich  ist  auch  das  Geschlechts- 
leben der  Eui'opäer  in  Indien  ein  intensiveres  als  in  Em-opa.  Es  ist 
aber  doch  ein  grosser  Untei-schied,  ob  der  Europäer  in   Indien  oder  in 
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Euiopa  erzogen  wiude.  Hat  der  Euiopäer  in  Indien  seine  Wiege,  sei 
er  VoUblut-Eui'opäer  oder  habe  er  eingeborenes  Blut  in  sich,  so  wird 
dui'ch  den  Umgang  mit  den  eingeborenen  Bedienten  fiäihzeitig  die 
Geschlechtslust  enveckt,  und  es  ist,  wie  ich  schon  fiiiher  erwähnt  habe, 
keine  Seltenheit,  einen  Realschüler  oder  einen  Gymnasiasten  an  einer 
Blenon-hoe  methi-ae  behandeln  zu  müssen.  Auch  die  Mädchen  werden 
fiühzeitig  in  die  Geheinmisse  des  Ehe-  und  Gesclilechtslebens  einge- 
weiht, so  dass  es  oft  den  Eltern  viel  Mühe  kostet,  sie  vor  einem  Falle  zu 
schützen.  Nebstdem  smd  die  in  Indien  geborenen  Em-opäer  im  All- 
gemeinen viel  besser  mit  den  Apln-odisiaca  und  mit  den  Kuustmitteln  be- 
ti'aut,  welche  den  Genuss  in  der  Liebe  erhöhen  sollen.  Auch  das  grosse 
Reich  der  Liebestränke  der  Eingeborenen  ist  iluien  geläufiger  als  jenen 
Europäern,  welche  in  Holland  ilu'e  Erziehung  genossen  haben.  Ich 
sah  mid  sprach  selbst  mit  em'opäischen  Damen,  welche  in  ilnem  ganzen 
Denken  und  Fülilen,  und  besonders  in  der  Unbefangenheit,  mit  welcher 
sie  das  gesclilechtliche  Leben  besprachen,  kamn  von  eingeborenen  Frauen 
mit^rschieden  werden  komiten.  Diese  halten  wohl,  wie  Dr.  van  der 
Burg  schreibt,  das  Factum  der  gesclilechtlichen  Vereinigmig  mid 
Alles,  was  damit  zusammenhängt,  vor  der  Umgebung  geheim,  d.  h. 
nichts  Anderes  als  die  Handlmig  selbst;  sie  finden  das  Küssen  coram 
publico  unanständig,  fühi-en  aber  mit  ihren  Kameradinnen  und  anderen 
Frauen  Gesprilche,  welche  Damen,  die  dieses  nicht  gewohnt  sind,  die 
Schanuöthe  ins  Gesicht  treibt.  Die  »Sachen«  werden  ganz  gewöhnlich 
und  oft  in  ordinären  Ausdiücken  bei  ihrem  Namen  genannt,  und  es  ist 
um-  schwer  zu  verhindern,  dass  em*opäische  Kinder  schon  in  ihrer 
fiüliesten  Jugend  in  Sachen  eingeweiht  werden,  welche  selbst  den  Er- 
Avachsenen  in  Em'opa  nicht  immer  bekannt  sind.  Kleine  Kinder  werden 
bei  der  Entbindung  der  Mutter  nicht  entfernt,  sehen  zu,  was  da  ge- 
schieht, erzählen  und  besprechen  die  geschlechtlichen  Unterschiede  u.  s.  w. 

Diese  Chai'akterishiuig  der  eingeborenen  Fi-auen  ist  ceteris  paribus 
auch  auf  die  europäischen  Damen  anwendbar,  welche  in  Indien  geboren 
sind;  natiüiich  zeigen  nicht  Alle  diese  Ungeuulheit  im  Gespräche  in 
gleichem  Maasse;  aber  alle  sind  fi-eier  in  ihren  Ausdiücken  als  Frauen 
desselben  Standes  in  Europa.  Ich  selbst  habe  z.  B.  in  Gesellschaft 
von  drei  Ofiiciersfi'auen  Witze  über  mich  ergehen  lassen  müssen,  welche 
in  Europa  gewiss  nie  und  nimmer  in  diesen  Ki-eisen  aus  zailem  Fi'auen- 
munde  gehört  wurden. 

Im  Jahie  188  .  .  wurde  ein  OÖicier  nach  Atschin  transferirt.  wo 
seit  mehr    als   25  Jahi-en    ein  Guerillakrieg    gefühi-t    wird.      Sein    Er- 
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suchen,  seine  jiuige  Fi'au  mitnehmen  zu  düi-fen,  wmxle  nicht  bewilligt 
und  —  seine  Fi'au  gab  ihm  ihi'e  Zofe  als  »Haushälterin«  mit. 

Vor  dem  Forum  der  Moral  \vii*d  die  Toleranz  dieser  jungen  Frau 
vielleicht  venu-theilt  werden;  das  Gelübde  der  ehelichen  Treue  bricht 
dieser  Officier  aber  nm*  mit  Wissen  seiner  Fi'au  —  volenti  non 
fit  injuria  — ,  vom  Utilitätsstandpunkte  aus  jedoch  betrachtet,  verliert 
dieser    »Ehebnich«  jeden  Vorwurf. 

Die  Gelegenlieit  zu  sündigen  ist  in  Indien  sehi'  gross;  auch  in 
Atschin  giebt  es  zahh*eiche  Soldatenfi'auen,  und  auf  dem  Strandplatz 
Oleh-leh  zahlreiche  malajnsche,  chinesische  und  andere  Prostituees 
(em'opäische  werden  von  der  holländischen  Regierung  im  ganzen 
Archipel  nicht  zugelassen),  welche  jeden  Stroh wittwer  in  seiner  freien 
Zeit  in  ilii-e  Netzstricke  zu  locken  suchen.  Die  Gefalu-en  einer 
venerischen  oder  luetischen  Erkrankung,  welche  ihrem  Manne  drohten, 
kannte  diese  jmige  Officiersfrau,  wähi"end  die  Walu-scheinlichkeit,  dass 
ihr-  Mann  bei  dieser  »Haushälterin«  ein  Kind  würde  bekommen,  sehr 
klein  war.  Wenn  man  nämlich  einer  eingeborenen  Frau  verbietet,  ein 
Eand  zu  bekommen,  so  weiss  sie  die  Conception  zu  verhindern.  Unsere 
junge  Officiersfrau  wählte  also  zwischen  zwei  Uebeln  das  kleinere,  mid 
nach  14  Monaten  Abwesenheit  kam  ihi*  Mann,  gesund  an  Leib  mid 
Seele,  zurück.  Die  iiiiliere  Zofe  wm'de  natüi-lich  aus  ihrer  alten  mid 
neuen  Stellmig  entschlagen  und  suchte  mid  fand  einen  andern  Dienst. 

Da  die  eingeborenen  Fi'auen  genie  als  »Haushältenimen«  bei  den 
em'opäischen  jmigen  Leuten  in  Dienst  treten,  da  ihre  eheliche  Treue 
gegen  ilu*e  eigenen  Männer  vieles  zu  wünschen  übrig  lässt,  luid  da  die 
Zahl  der  gewilligen  eingeborenen  Fi'auen  gi'oss  und  die  der  Prostituees 
noch  viel  grösser  ist,  so  ist,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  die 
Gelegenheit  zu  sündigen  sehr  gi'oss;  und  doch  sind  auch  in  Indien, 
trotz  der  Gluth  der  Tropensonne  und  trotz  des  üppigen  Lebens,  die 
Fessehi  der  Ehe  als  Ginindlage  des  ganzen  gesellschaftlichen  und  staat- 
lichen Lebens  ebenso  hoch  geschätzt  und  geheihgt  als  in  Europa. 


12.  Capitel. 

Abreise  von  liorueo  —  Tod  meiner  zwei  Hausfreunde  durcii 
Leberabscesse   —   Bandjermasins   nach   100  Jahren. 

A  m  4.  October  1880  wiu'de  meine  Transferiruiig  imcli  AVeltev reden 
■^^  beschlossen,  und  schon  14  Tage  später  kam  ein  Regienuigsdampfer 
von  Bandjermasiiig  nach  Bmitok  und  brachte  uieinen  Nachfolger, 
Dr.  Pose^ntz.  Der  Dampfer  konnte  mid  wollte  nicht  länger  als  einen 
Tag  In  Bmitok  bleiben;  ich  stand  also  vor  der  Walil.  entweder  in 
ehiem  Tage  alles  einzupacken  und  die  Apotheke,  Spital  und  den  ganzen 
Dienst  zu  übergeben,  vielleicht  auch  noch  Auction  zu  halten,  oder  den 
Dampfer  ohne  mich  abreisen  zu  lassen  und  späterhin  mit  einem  Kahn 
nach  Bandjermasing  zu  gehen.  Zudem  ging  von  der  Hauptstadt  erst 
am  30.  des  Monates  das  Dampfschiff  nach  Sm-abaya,  und  es  bestand 
eine  Commandementsordre.  dass  bei  Transferirungen  nach  einer  andern 
Insel  die  Militär-Commandanten  ihre  Officiere  u.  s.  w.  an  einem  solchen 
Datum  nach  Bandjenuasing  schicken  sollten,  dass  diese  nicht  länger 
als  2 — 3  Tage  dort  auf  die  Abreise  des  Schiffes  zu  wai-ten  brauchten. 
Meine  Sammlung  von  Häuten,  Fischen  und  Schlangen  hinderte 
mich  nicht,  sofort  abzm-eisen;  ich  war  ja  schon  melu-  als  3  .Jahre  auf 
emem  »Buitenposten«.  wo  die  B,egierung  niemals  einen  Officier  länger 
als  diese  Zeit  lässt.  um  ihn  nicht  menschenscheu  werden  zu  lassen; 
ich  war  also  täglich  meiner  Transferirung  gewärtig.  Ich  Hess  dm'ch 
mem  Factotimi  Tilly  sofort  alle  Büchsen  sortiren  und  in  Kisten  ein- 
packen. 

Meine  kleine  Menagerie  existirte  damals  auch  nicht  mehr.  Beim 
Verlassen  des  Forts  Teweh  habe  ich  das  Affenhäuschen  nicht  mit- 
genommen; ich  gab  den  Affen  die  Freiheit.  Dieses  hatte  ich  fi-ülier 
schon  öfter  gethan;  sie  entfernten  sich  niemals  von  der  nächsten  Um- 
gebung des  Fortes;  sie  mögen  wohl  am  1.  Januar  1880  erstaunt  ge- 
wesen sein,  dass  gegen  den  Abend  mein  Bedienter  sie  nicht  mit  Früchten 
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zum  Hause  gelockt  hat,  und  mein  Bela  sie  nicht  mit  seinem  Bellen 
begiäisste.  Meine  Menschenaffen  waren  ausgestorben;  die  beiden  Wau- 
Waus  (Hylobates  concolor)  waren  schon  in  Teweh  den  Leberabscessen 
erlegen  (nicht  der  Tuberculosis),  und  meine  zwei  Orangs  hatte  die 
Pyleplilebitis  ulcerosa  hinweggerafft.  Am  schwersten  traf  mich  der 
Verlust  des  einen  Gibbon;  so  ausgelassen  mid  überaiüthig  er  war,  so 
treu  und  anhänglich  zeigte  er  sich  zu  mir.  Ich  habe  Niemandem  mein 
Beileid  versagt,  der  um  den  Tod  eines  Hmides  übennässig  trauerte; 
denn  noch  heute  betrauere  ich  den  Verlust  dieses  liebenswüi'digsten 
aller  Affen.  Wie  ein  Kind  legte  er  seine  langen  Aime  mn  meinen 
Hals  und  sah  mich  mit  so  innigem,  hebevollem  Blick  an,  als  der 
Todesengel  an  ihn  trat,  dass  sich  mir  dieser  Blick  noch  bis  zmu 
heutigen  Tage,  also  nach  19  Jahren,  in  meine  Erinnenuig  eingeprägt 
hat.  Die  Affenlieben  wie  die  Menschen,  sie  fühlen  wie  die 
Menschen,  sie  hassen  wie  wir  und  sterben  wie  die  Menschen. 

Ich  verliess  also  das  Innere  Borneos  mit  einem  Dampfer,  blieb 
ungefälu"  8  Tage  in  Bandjermasing,  mid  erleichterten  Herzens  schifft« 
ich  mich  Ende  October  1880  ein,  um  für  viele  Jalu-e  nicht  melu*  den 
Segnmigen  der  Civilisatioji  entrückt  zu  sein. 

Wie  üblich  bei  der  Abreise  eines  OÖiciers,  spielte  die  Militär- 
musik am  Ufer  ihre  ohrenzerreissenden")  Weisen,  den  befreundeten  Offi- 
cieren  und  Beamten  galt  mein  letzter  Gmss,  und  ich  l)lieb  am  Hinter- 
theil  des  Schiffes  stehen,  imi  noch  einmal,  und  zwar  zum  letzten  Male, 
das  pittoreske  Bild  der  Ufer  der  Martapma  mid  des  Baritu  an  mir 
vorbeiziehen  zu  lassen.  Es  war  bereits  Nachmittags,  als  wir  die  breite 
Mündung  des  Baritu  und  die  gi'osse  Sandbank  überschifft  hatten;  im 
Schiffsraum  war  die  Luft  zu  heiss,  und  ein  miangenehmer  Gemch  von 
Maschinenöl  mid  der  Küche  dm-chdrang  die  tieferen  Räume.  Auf  dem 
Deck  nahm  ich  also  mein  Mittagschläfchen. 


Bawean  in  Sicht,  rief  der  Controleur  M.,  welcher  zu  gleicher  Zeit 
als  ich  die  Insel  Borneo  verliess,  und  es  ist  schon  4  Uhr;  wollen  Sie 
keinen  Thee  nehmen?  Ohne  ihn  nur  einer  Antwort  zu  wiü-digen,  drehte 
ich  mich  auf  die  andere  Seite  mid  —  träumte. 

Es  war  der  31.  October  199U.  La-iltdia  ill.i  llaliu  wa  Muliamadun 
rasul-l-lahie  sangen  hunderte  von  Stimmen   am    L^ter  der  Tanah  Laut, 


')    Ich    meine     damit    natürlich     mir     die     damalige    Militärmusik    von 
Band  iermas  in  cf. 
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WO  die  Spitzen  der  Behörden  mit  hunderten  der  Eingeborenen  die  An- 
kunft des  neuen  Residenten  erwaileten.  Denn  ein  Sturm  peitschte  die 
Wellen  des  Meeres,  wie  ihn  die  Aeltesten  des  Landes  hiei'  an  der  Küste 
der  Javasee  noch  niemals  gekaimt,  noch  niemals  gesehen  hattoi.  Auf 
dem  Berge  Tmigul  stand  ein  Foit,  und  sein  elektrischer  Scheinwerfer 
waif  jede  10  Minuten  ein  mächtiges  Strahlenl)ündel  hinaus  in  die 
sturmbewegte  See,  um  das  Schiff  zu  suchen,  welches  den  neuen  Resi- 
denten an  Bord  hatte.  So  mancher  Seufzer  der  em'opäischen  Beamten 
gesellte  sich  zu  dem  lauten  Gebete  der  Mohammedaner  und  der  da- 
jfdjischen  Grossen.  Endlich  brach  die  Macht  des  Stunues,  und  plötz- 
lich erhob  sich  dicht  neben  dem  Ufer  ein  Schift'  aus  der  Tiefe  des 
Meeres.  Das  Zeltdach  aus  Glas  öffnete  sich,  und  der  Resident  stieg 
mit  seinem  Gefolge  auf  das  Land.  Ein  ebenso  lautes  Huirah  be- 
grüsste  den  Püi'sten,  als  wenige  Minuten  vorher  die  Windsbraut  über 
das  Ufer  gebrüllt  hatte. 

Hierauf  l)estiegen  die  Anwesenden  die  elektrische  Eisenbahn,  welche 
vom  Cap  Selätan  dm'ch  die  Provinz  Tabanio  (also  100  Km.)  in  I1/2  Stun- 
den Bandiermasing  en-eichte.  Zu  ihrer  linken  Seite  lag  die  Niederung 
mit  ihi-en  drei  grossen  Strömen,  grosse  Dajak,  kleme  Dajak  und  Baritu. 
Am  Hnken  L^fer  des  Baritu  befinden  sich  grosse  Magazine,  Werfte  und 
Docks,  und  das  ganze  Getümmel  einer  blülienden  Hafenstadt  fesselte  die 
Auimerksamkeit  der  Reisenden  um  so  mehr,  als  den  Hintergnnul  sanft 
aufsteigendes  Hügelland  mit  den  Bergen  Kapit,  Satui  und  Sakmnbang 
abschloss,  auf  welchen  zahlreiche  Villeii  und  Landhäuser  standen. 

Unterwegs  erzählte  der  Resident,  dass  er  nur  ungern  dieses  Schiff 
zu  seiner  Ueberfahrt  genonunen  habe,  weil  es  seine  erste  Fahi-t  war, 
und  die  Maschinen  noch  jiicht  «probt  waren.  Beim  Ausbruch  des 
Stm'mes  wm'de  sofort  die  gläserne  Decke  zugeschlagen,  die  Zwischen- 
räume wiu'den  zm*  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt,  und  während  das  Schiff 
immer  tiefer  und  tiefer  sank,  l)is  zuletzt  dm'ch  das  gläserne  Dach  nicht 
einmal  der  Hinnnel  zu  sehen  war,  strömte  im  Salon  aus  den  geöffneten 
Krähnen  die  Luft  aus,  welche  die  Capitän  in  stark  comprimirtem  Zu- 
sta,nde  in  gi'ossen  Fässern  mitgenommen  hatte.  Nach  der  Versicherung 
der  Fi'au  Capitän  wäre  der  Vorrath  an  Luft  hiiu'eichend  gross  selbst 
für  eine  Reise  von  5 — 6  Tagen  gewesen. 

Der  Zug  hielt  lun-  bei  Bati-Bati  an,  von  wo  aus  zwei  Zweige, 
der  eine  nach  Bandjermasing,  der  andere  nach  Martapura  gingen.  Der 
Resident  wälilte  den  ersteren,  welcher  ihn  nach  der  Residenz  des  Reiches 
bringen  sollte.     Obwohl    diese  Stadt   mitten    im  Sumpfe    lag,    wai'    sie 
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und  blieb  sie  aus  politischen  Giiinclen  der  Sitz  der  Aemter  und  AVür- 
den;  das  höher  gelegene  Martapui'a  und  besonders  die  am  Berge 
Bebaiis  gelegenen  Villen  wiu-den  jedoch  im  Ostmonsun  von  den 
Beamten  der  Hauptstadt  häutig  aufgesucht.  Uebrigens  waren  die  hy- 
gienischen imd  sanitären  Zustände  Bandjermasings  nicht  so  ungihistig, 
als  man  nach  seiner  Lage  miheilen  sollte.  Schon  vor  »der  Schans 
van  Thujl«  begann  ein  gi-osser  Dyk,  welcher  die  Stadt  umzog  und  erst 
b  Kilometer  oberhalb  der  Mündmig  des  Kween  endigte.  Da  nebst- 
dem  schon  seit  30  Jahren  zahh-eiche  Draim-öhi'en  und  Canäle  Band- 
jermasüig  dm-chzogen,  welche  entweder  ui  den  Baritu  oder  in  den 
Kween  mündeten,  nebstdem  schon  seit  100  Jahi-en  hnmer  mid  immer 
der  Boden  dm-ch  Sand  und  Steine  verhärtet  wurde,  so  hatte  diese 
Stadt  von  dem  m"sprünglichen  smuptigen  Boden  nicht  viel  zu  leiden. 
Zwischen  den  beiden  Sümpfen,  welche  im  Norden  und  im  Süden  der 
Stadt  sich  längs  des  Stromes  hinzogen,  befand  sich  schon  seit  25  Jahren 
eine  statthche  Anpflanzung  von  Eukalyptus  mid  andern  Bämnen.  Auch 
befand  sich  eine  Wasserleitung,  welche  mit  grossen  Cysternen  im  öst- 
lichen Gebirge  anfing  und  das  Trink-  und  Kochwasser  nach  Martapura 
und  Bandjermasing  brachte,  während  eine  zweite  Wasserleitmig  davS 
Wasser  aus  den  höher  gelegenen  Theilen  des  Mai-tapm-aflusses  ui  einem 
Canale  nach  Bandjermasing  führte,  wo  es  in  einem  Kessel  filtrirt  und 
gereinigt  wm'de.  Von  diesem  aus  wurde  es  dm"ch  Maschmen  in  ein 
grosses  Reservoir  geleitet,  welches  hinter  dem  Fort  Tatas  erbaut  war. 
Bei  seiner  Aiikmift  bezog  der  Resident  das  Haus  seines  Vor- 
gängei's,  welcher  von  seiner  Seite  wieder  mit  Frau  luid  Kind  im  Hotel 
Bai'itu  vier  Zinnner  miethete.  Den  andern  Morgen  war  gi'osser 
Empfang  für  alle  em-opäischen  Bewohner  der  Stadt,  Um-  die  eingeborenen 
Beamten  und  die  souveränen  Fiü'sten  des  Landes.  Der  Fiü'st  von 
Pasir  war  jedoch  noch  nicht  angekonunen,  obzwar  die  Post  schon  vor 
zwei  Tagen  seine  Ankunft  gemeldet  hatte.  Da  er  jedesmal,  d.  h.  bei 
jeder  Seereise,  fiuchterlich  dm-ch  die  Seeki-anklieit  litt,  nalun  er  dies- 
mal den  Landweg.  Mit  einem  Kahn  fuhr  er  auf  dem  Pasii-fluss  bis 
zm-  Mündung  des  Nebenflusses  Saniu,  und  auf  diesem  bis  zm-  Häfl'te 
der  Entfenmng  von  dessen  Quelle,  welche  auf  dem  Berge  Melihat  ent- 
springt. Diesen  überstieg  er  zu  Fuss.  während  die  seit  Jahrzehnten 
importiilen  kleinen  javanischen  Pferde  das  Gepäck  trugen.  Bei  Prlngin 
bestieg  er  wieder  einen  Kahn,  wo  der  Bolanganfluss  schift'bar  wurde, 
und  kam  so  in  den  Negarastrom,  von  diesem  in  den  Baritu.  ohne 
aber  zur  rechten  Zeit  in  der  Hauptstadt  einzutreft'en. 
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Der  neue  Resident  dankte  den  Anwesenden  füi'  den  herzlichen 
Empfang  und  erging  sich  dann  in  einigen  Bemerkungen  über  den  günstigen 
Zustand  des  Reiches,  entwickelte  weiterhin  seine  Pläne  für  die  Zu- 
kmift  luul  versprach,  füi'  das  AVohl  des  Landes  wie  ein  Vater  zu 
sorgen  und  alle  seine  Ki'älte,  sein  ganzes  Denken  und  Sinnen  der 
Wohlfalu-t  der  südöstlichen  Hälfte  Bomeos  zu  widmen. 

Von  seinem  Programm  und  von  seinen  Plänen  flu-  die  Zukmift, 
welche  migeschmälerten  Beifall  fanden,  waren  die  folgenden  in  jeder 
Hinsicht  bedeutend: 

Wenn  auch  bis  jetzt  drei  grosse  Ströme,  welche  das  Herz  Bomeos 
mit  der  Küste  mid  dem  schönen  Hafen  verbinden,  füi'  den  Handel 
billige  und  bequeme  Verkehrsstrassen  seien,  so  nüisste  doch  füi-  eine 
bessere  Verbindung  mit  den  seitwärts  gelegenen  Landwegen  gesorgt 
werden,  und  zwar  dm'ch  Bauen  von  Kanälen,  breiten  Heeresstrassen 
mid  kleinen  Eisenbahnen. 

Füi'  die  Industrie  müsste  in  ausgedehnterer  Weise  als  bis  jetzt 
die  Bevölkening  gewonnen  werden,  und  zwar  diu'ch  Anwerben  ge- 
schickter Handwerker  von  Java,  welche  als  Lehrer,  von  dem  Staate 
besoldet,  die  in  ilu*er  Heimath  blühenden  Handarbeiten  der  grossen 
Masse  der  Bewohner  Borneos  zugänglich  machen  sollten. 

Die  letzten  Reste  der  Waldmenschen  müssten  gezwungen  werden, 
feste  Wohnplätze  zu  wählen;  zu  diesem  Zwecke  wüi'de  er  jedem 
Familienvater  100  Hectar  Weide  oder  Bauland  in  Erbpacht  geben, 
sie  zu  Gemeinden  vereinigen,  Schulen  errichten  lassen  u.  s.  w. 

Der  Reichthum  an  Holz  müsse  diu'ch  zweckmässige  Gesetze  gegen 
das  heiTschende  Raubsjstem  erhalten  bleiben. 

Da  der  letzte  Nachkomme  von  James  Brook  in  Serawak  ohne 
Nachkommen  auf  dem  Thi'one  sässe,  müssten  diplomatische  Verhand- 
Imigen  die  Vereinigung  dieses  Landes  mit  seinem  Reiche  anstreben. 

In  der  Hauptstadt  müssten  ethnographische,  zoologische,  mine- 
ralogische und  geologische  Sammliuigen  angelegt  werden. 

Ein  hygienisch-medicinisches  Institut  müsste  eirichtet  werden  und 
eine  medicinische  Schule  füi-  weibliche  Aerzte  (füi-  männliche  Aerzte 
sorge  ja  him-eichend  die  Academie  auf  dem  benachbaiten  Java). 

Für  den  bereits  auf  ehier  hohen  Stufe  stehenden  Handel  müssten 
Schutzmaassregeln  genommen  werden,  wie  z.  B.  gute  Zollbeamte,  höhere 
Einfiihr-  mid  niedere  Ausfuhrzölle. 

Zm*  Vertheidigung  des  Reiches  müssten  an  der  Grenze  zahlreiche 
kleine  Foi-ts  mit  modernen  Vertheidigungsmitteh»  en'ichtet,  alle  Hafen- 
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platze  und  alle  Landungsplätze  der  Küste  genügend  gegen  jeden  An- 
griff eines  auswärtigen  Feindes  verstäi'kt  werden. 

Das  Heer  müsse  ein  nationales  werden,  d.  h.  nur  aus  den  Be- 
wohnern des  Reiches  bestehen,  welche  von  dem  Reiche  ihre  Waffen 
erhielten  und  inu'  im  Kiiegsfalle  aus  ilu-er  Heimath  abgerufen  werden 
können.  Da  der  Grebrauch  der  Waffen  schon  m  der  Schule  gelekrt 
werde,  und  die  Biü'ger  nur  zur  Vertheidigmig  des  Landes  ihren  fiied- 
lichen  Arbeiten  entzogen  werden  können,  so  sei  es  üljerfüssig,  ein 
stehendes  Heer  zu  halten;  die  Officiere  und  Unterofficiere  der  Polizei 
würden  im  Kinegsfalle  das  Commando  über  die  übrigen  Soldaten  auf 
sich  nehmen. 

Nachdem  der  Resident  zum  Schluss  allen  ReHgionen  seinen  Schutz 
und  SchiiTTi  vei'sprochen  hatte,  belohnte  ein  lautes  Hmrah  seine  weisen 
Pläne  .  .  . 

»Die  Küste  von  Madm'a  in  Sicht«  i-ief  mir  mit  lauter  Stimme 
der  Controlem-  X.  iiis  Ohr;  ich  erwachte. 


Anhang. 

Gesehielite  des  Süd-Ostens  von  Horneo. 

T|ie  Dajaker  haben  keine  eigene  Sclu'iit.  Als  Gott  die  Menschen 
^  erschaflfen  hatte,  gab  er  allen  Rassen  nicht  nui'  ihre  eigene  Sprache, 
sondern  auch  die  Schi'ift.  Die  Vertreter  von  Bonieo  jedoch  verzehrten 
das  ihnen  geschenkte  Alphabet,  wodurch  dieses  sich  mit  ihrem  Körper 
vereinigte  und  zum  Gedächtnisse  metamorphosirte.  Die  Dajaker  be- 
haupten also,  dass  sie  an  Büchern  kein  Bedüi-fiiiss  hätten,  um  die 
Wissenschaft  ihrer  Rehgion  und  Geschichte  bewahren  zu  köinien. 

Die  Tradition  ist  dadurch  die  einzige  Quelle,  aus  welcher  der  Ge- 
schichtsforscher schöpfen  muss,  um  die  Urgeschichte  dieser  Insel 
keimen  zu  lernen  bis  zu  jener  Zeit,  in  welcher  der  Strom  der  Völker- 
wandenmg  auch  Bonieo  erreichte.  An  dieser  nahmen  die  Chinesen, 
Hindu,  Malayen,  Araber,  Buginesen  (von  Celebes)  und  zuletzt  die  Euro- 
päer ihren  Antheil. 

Bomeo  bestand  nach  der  Sagenreichen  Tradition  in  den  m"ältesteii 
Zeiten  nm'  aus  den  Bergen  Pararawan  und  Bundang,  welche  von  zahl- 
reichen Klippen  umgeben  waren.  Die  Voreltern  der  Dajaker  waren 
in  einem  goldenen  Schiffe  angekommen  und  hatten  von  der  Insel  Be- 
sitz genommen.  Nach  und  nach  hätte  der  Schlamm  des  Meeres  die 
Riffe  und  Klippen  mit  den  genannten  Bergen  zu  einem  Ganzen  ver- 
schmolzen. 1) 

Aber  auch  die  Ethnographen  beschäftigen  sich  mehr  mit  der  Frage, 
wann  und  welche  Menschenrassen  zuerst  die  Insel  Borneo  bevölkert 
hätten,  und  besprechen  luu'  skeptisch  die  Möglichkeit  der  Existenz  von 
Urbewohneni  dieser  Insel.  Aus  der  Aehidichkeit  der  Gottesvoi-stellungeii 
u.  s.  w.  suchen  die  Ethnographen  einen  Zusammenhang  der  Urbewohner 
Bomeos  mit  den  Afiikanern,  mit  Assam,  dem  Gebiete    des  Himalaya, 

')  "Wenn  man  die  Grenzen  des  Alluvium  und  Diluvium  des   jetzirfen  Borneos 
ins  Auge  fasst,  verdient  diese  Sage  den  Rang  eines  historischen  Datums. 
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mit  Tibet  und  Mongolei,  mit  den  Hindus  und  mit  den  Chinesen,  mid 
finden  selbst  den  Weg,  den,  unter  Einfluss  von  Winden,  vor  Jahr- 
tausenden die  Bewohner  dieser  Theile  der  Erde  auf  Kähnen  nach 
Borneo  genommen  hätten. 

Es  ist  wahr,  dass  zahheich  die  Stämme  der  Dajaker  sind  und 
zahh-eich  die  Dialekte  der  dajakschen  Sprache;  der  Unterschied  im 
Körperbau  ist  gewiss  nicht  gi'össer  als  z,  B.  z^^^schen  den  Holländern 
und  Deutschen.  Wemi  der  ehie  Stannn  grössere  Geschicklichkeit  im 
Bearbeiten  des  Eisens,  der  andere  im  Weben  von  Sarongs  zeigt,  wemi 
der  eine  den  Oberleib,  der  andere  die  Waden  täto^^'irt,  mid  der  dritte 
gai-  nicht  diesen  Gebrauch  kennt;  wenn  der  eine  Stamm  als  Nomade 
und  nm-  in  einzelnen  Famihen  in  den  Urwäldern  an  den  Flüssen  wohnt, 
der  andere  in  mehi'eren  Familien,  und  zwar  unter  einem  Häuptling, 
einen  Kampong  bewohnt,  ehi  dritter  jedoch  seinen  Kampong  mit 
Palissaden  mngiebt  und  ein  vierter  sogar  Kanonen  auf  Bastionen  in 
seinem  Fort  aufi)flanzt;  wemi  der  eine  HataUah  oder  Mahatara 
(=:  Mata-hari  =  das  Auge  Gottes)  seinen  obersten  Gott  nennt;  der 
zweite  di-eimal  täglich  La-ilaha,  illa  llahu  wa  Muhamadmi  rasul-1- 
lahie  mit  dem  Antlitz  nach  Mekka  laut  ausruft,  und  ein  dritter  zu 
Cln-istus.  dem  Sohne  Gottes,  betet;  wemi  der  Dajaker  mit  dem 
Mandau.  Blasrohi-.  Schild  (telawang).  mit  dem  Ziegenfell  (ajong)  auf 
der  Brust  und  mit  dem  Tapoh  (aus  Rottang  geflochtene,  mit  Thier- 
haut  bedeckte  Mütze)  sein  Ngayau  miteruhmnt,  und  ein  zweiter  auf 
seinem  Assanzug  mit  dem  Gewehr  sich  bewaffiiet  u.  s.  w.;  wie  gross 
auch  der  Unterschied  in  allen  Sitten  und  Gebräuchen  der  Dajaker  ist, 
und  wie  oft  auch  Analoga  auf  den  benachbarten  Insehi  und  im  Herzen 
Asiens  und  Afi-ikas  gefunden  werden,  so  kann  ich  darin  dennoch  keinen 
Beweis  sehen,  dass  Borneo  keine  Aborigines  haben  sollte. >) 

Seit  Jahrhunderten  sind  auf  der  Westküste  Borneos  chinesische 
Colonien;  .Hindus,  Malayen,  Buginesen  mid  Araber  sind  seit  langer 
Zeit  auf  den  Küsten,  und  selbst  weit  ins  Innere  des  Landes,  ansässig; 
sie  haben  den  Eingeborenen  des  Landes  vieles  eingeimpft  mid  viele 
ihrer  Sitten  und  Gewohnheiten  aufgechaingen.  Schwer  fällt  es  mir 
aber  zu  glauben,  dass  die  Einwandei-er  entweder  die  ganze  Urbe- 
völkerang  verdrängt  hätten  oder  dass  vor  ihrer  Ankmift  Borneo 
mibevölkert  gewesen  sein  sollte. 

Die  Vei-wandtschaft  der  gegenwärtigen  Dajaker,   was  ihre  Sagen- 

')  Nur  der  Ethnograph,  welcher  sich  von  der  Lehre  der  Abstammung  der 
Menschheit  von  einem  Menschenpaar  emancipirt  hat,  wird  diese  Frage  end- 
giltig  lösen  können. 
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weit,  ihren  Aberglauben,  ihre  Religion,  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten 
betrifft,  mit  denselben  anderer  Insehi  oder  anderer  Continente  lässt 
sich  viel  leichter  erklären  durch  das  Axiom:  Gleiche  Ui*sachen  und 
gleiche  Folgen,  während  die  Theorie,  dass  von  einem  Paare  die  Welt 
bevölkert  worden  sei,  nur  gezwungen  die  Urbevölkerung  Bonieos 
auf  Einwandenmg  basiren  lässt. 


Nach  Schwaner  ist  die  Schöpfiuigsgeschichte  der  Dajaker,  welche 
sich  am  meisten  von  islamitischen  Anschauungen  fern  gehalten  haben, 
folgende: 

Im  Anfang  war  das  Wasser,  in  welchem  sich  Naga  bussai  bewegte, 
eine  ungeheure  Schlange  von  herrlicher  Farbe  und  geschmückt  mit 
Krone  und  Diamanten,  und  einem  Kopf  so  gross  als  die  Erde.  Hatalla 
(Gott  aus  dem  Arabischen,  jetzt  auch  Matara  von  matahari  =  Auge 
Gottes  =  Somie  genannt)  warf  Erde  auf  den  Kopf  von  Naga,  welche 
sich  als  Insel  über  das  Wasser  erhob.  Ranjing  Atalla  stieg  hinab 
und  fand  7  Eier;  zwei  von  ihnen  enthielten  eineji  Mann  und  eine  Frau, 
welche  jedoch  todt  waren  —  die  andern  5  enthielten  den  Keim  von 
allen  Pflanzen  und  Thieren.  Ranjing  Atalla  kehrte  zum  Schöpfer  zu- 
inick,  um  den  Lebensgeist  für  diese  zwei  Menschen  zu  holen.  Unter- 
dessen hatte  Sangsang  Angai  (=  der  Gott  des  AVindes)  sich  auf  die 
Erde  niedergelassen  und  blies  ihnen  den  Athem  ein,  womit  sie  jedoch 
den  Keim  des  Todes  aufgenommen  hatten.  Ranjing  Atalla,  welcher  den 
Menschen  den  Geist  der  Unsterblichkeit  bringen  wollte,  fand  bei 
seiner  Ankunft  die  Arbeit  von  Angai  (D  =  Wind).  Er  kehrte 
ti'auernd  zum  Himmel  zurück  und  nahm  nicht  mir  die  Unsterblichkeit 
der  Menschen  mit,  sondern  alle  göttlicheii  Geschenke,  welche  er  für 
den  Menschen  bestimmt  hatte:  die  ewige  Jugend,  allgemeines  Glück  und 
Uebei*fluss  ohne  Arbeit. 

Nur  schwer  lässt  sich  aus  der  Sagenwelt  der  Dajaker  weiter  die 
Entwicklungsgeschichte  der  Urbewohner  Borneos  verfolgen;  .lalu-hun- 
derte,  vielleicht  Jahrtausende  lebten  sie  friedlich  in  den  Wäldern,  nährten 
sich  von  den  Früchten  der  Bäume,  Weichthieren,  Insecten  und  später 
vom  Wild  des  Waldes,  in  einzelnen  Familien  ohne  jede  staatliche  Ge- 
meinschaft; sie  schützten  sich  mit  dem  Laub  der  Bäume  vor  den  Un- 
bilden des  Wetters,  und  erst  viel  später  (in  historischer  Zeit)  be- 
deckten sie  ihre  Scham  und  gebrauchten  Waffen.  Erst  die  Einwan- 
derer brachten  den  Bewohnern    der  Küste    die  Segnmigen    der    Civili- 
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satioii.  welche  nur  langsam  in  das  Innere  der  Inseln  di'angen,  und 
l)is  heute  lun-  theihveise  die  O.  Punangs    und  Olo-Ott  eireicht   haben. 

Die  ersten  Einwanderer  waren  die  Chinesen;  auf  der  Westküste 
ei-schienen  sie  bereits  im  4. — G.  Jiüu-hundert  auf  ihrer  Pilgerfalu't  nach 
I  ndien,  um  die  Lehre  von  Buddha  an  der  Quelle  zu  studiren,  und  zwar 
unter  Fa  Hien  (399  p.  Ch.);  im  7.  Jahrhundert  ist  Phala  =  Bininei 
^=  Borneo  proper  bereits  au  China  tributpflichtig. 

Aber  auch  an  der  Südkiiste  von  Borneo  scheinen  die  Chinesen 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  sich  angesiedelt  zu  haben,  wie  Valentyn 
mittheilt;  sie  haben  sich  jedoch  auf  die  Staaten  der  Küste  beschi'änkt 
und  nicht,  wie  auf  der  Westküste,  sich  im  Iimern  des  Landes  ange- 
siedelt. 

Wie  Veth  mittlieilt,  waren  Araber  die  folgenden  Einwanderer 
im  Bandjermasingschen  Reiche,  obzwar  es  noch  zweifelhaft  ist,  ob  die 
Namen  Mihradj  und  Sobormah,  welche  in  arabischen  Reisebeschreibungen 
vc^rkonunen,  thatsächlich  die  Insel  Borneo  andeuten. 

Die  erste  Colonisation  des  Bandjermasingschen  Reiches  stricte 
dictu  stannnt  von  Java,  und  zwar  im  14.  Jalnliundert  unter  dem  Klinga- 
lesen  Lembong  Mangkurat,  welcher  sich  in  Anmntay  festsetzte.  Der 
Sage  nach  soll  er  sich  eine  Zeit  lang  der  Askese  gewidmet  haben, 
wodurch  aus  dem  Schaum  der  See  eine  schöne,  reizende  Fmstin  ent- 
stiegen sei:  Putri  Djundjojig  Bubi.  Lembong  Mangkurat  hatte  näm- 
lich bei  der  Stiftung  der  Colonie  einen  Waringinbaum  als  ersten  König 
und  sich  zu  seinem  Propheten  auserkoren;  als  aber  der  Baum  abzu- 
sterben begaim,  suchten  sie  einen  Menschen,  der  dm'ch  seine  hervor- 
ragenden Eigenschaften  wüi'dig  sei.  dem  Waringinbamn  zu  folgen.  Die 
schöne  Prinzessin  müsste  jedoch  einen  ebenbürtigen  Mann  bekommen. 
Unter  den  Eingeborenen  des  Landes  war  dieser  natiülich  niciit  zu 
finden,  und  so  zogen  die  Aeltesten  zu  dem  Sultan  von  Madjopahit 
(,Java),  dessen  Sohn  ein  Krüppel  war.  Der  Fürst  von  Madjt)pahit  er- 
laubte nach  langem  Zögern  seinem  Sohne,  dahin  zu  gehen.  In  der 
Mündung  des  Baritu  stürzte  er  sich  in  den  Fluss,  und  nach  acht  Tagen 
stieg  er  unter  den  Tönen  einer  Gamelang  schön  und  wohlgebaut  aus 
den  Wellen.  Als  Pangei'an  Surja  Nata  wurde  er  Gründer  und 
Stanmivater  des  Reiches  von  Bandjermasing,  welcher  auch  sofort  eine 
Theilung  in  »Stände«  veranlasste,  und  zwar  in  den  eigentlichen  Adel 
(O  Bangsawan),  Sclaven  (Abdi),  Bediente  (Budak),  Kj-iegsgefangene 
und   Verwandte  des  Adels  (Mardika). 

13  Sultane  hatte  diese  Dynastie  der  Hindus,    welche   sich  jedoch 
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auf  die  Küsteiistaaten.  und  l)esoiideis  auf  die  des  Ostens,  beschränkten; 
die  Untei-werfiuig  der  Dajaker  längs  des  Stromgebietes  des  Baritu  ging 
nur  sehr  langsam  vorwärts;  deini  mu"  so  weit  der  Arm  der  bewaffneten 
Herrscher  reichte,  unterwarfen  sich  die  Dajaker  den  Befehlen  ihrer 
Fürsten  auf  Amunthay,  später  in  Martapura  und  zuletzt  in  Bandjer- 
masing.  Ihre  patriarchalische  Regienuigsform  verleugneten  sie  selbst 
nicht  einmal  unter  der  Herrschaft  der  Europäer.  Wie  schon  fi-üher 
erwähnt,  wurde  der  Islam  unter  Pangeran  Samatra,  einem  Enkel  des 
Akar  Sungsang,  am  Ende  des  16.  Jahrlumderts  eingeführt.  Dieser 
hatte  nach  der  Auflösung  der  Ehe  mit  seiner  Mutter  wieder  geheirathet 
und  vier  Kinder  bekommen.  Seine  Tochter  Putri  Kalarang  ver- 
heirathete  er  mit  einem  Dajaker.  und  deren  Solm  Pangeran  Samatra 
ernannte  er  zu  seinem  Thronfolger.  Dieser  wurde  also  der  CTründer 
der  Hindu-Dajakschen  Dynastie,  welche  bis  zur  Autlösung  des  Sultanats 
von  Bandjeniiasing  im  Jahi'e  1864,  also  256  Jahre  lang  den  süd- 
östlichen Theil  von  Bomeo  beherrschte  und  aussog. 

Die  Einfühmng  des  Islam  geschah  unter  Sultan  Surja  Angsa 
1608  mit  Hülfe  des  Sultans  von  Demak  (Java),  dem  die  neue  Dynastie 
tributpflichtig  wurde;  aber  schon  im  Jahre  164l^  ging  zum  letzten  Male 
enie  CTesandtscliaft  (unter  Sultan  Agun)  nach  Java,  mn  dem  Füi-sten 
zu  huldigen  und  den  Tribut  zu  bezahlen. 


Unterdessen  hatte  schon  so  mancher  Em-opäer  vor  Bandjerniasing 
die  Anker  semes  Schiffes  fallen  lassen.  Während  der  Portugiese  Lorenzo 
de  Gomez  im  Jahre  1518,  der  Spanier  Magellan  im  Jahre  1521  Bonieo 
besucht  hatten,  im  Jahre  1526  Don  .Jorge  de  Menges  von  Portugal 
zum  Gouverneur  der  Molukken  eruiumt  wurde  und  auf  seiner  Reise 
dahin  auf  Borneo  gelandet  war,  und  während  schon  im  Jahre  15H0 
der  Portugiese  Gonsola  Pereira  von  dem  Sultan  von  Brunei  gast- 
fi-eundlich  empfangen  wm-de,  haben  die  Holländer  erst  im  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  mit  Bandjerniasing  Handelsverbindungen  ange- 
knüpft. Im  Jahre  1607  kam  selbst  nach  Bantam  (Java)  die  Trauer- 
mähr, vide  Valentyn  (»Alt-  und  Neu-Ost-Indien«  III,  Seite  244),  dass 
Gillis  Michielszoon,  w^elcher  von  Jan  Willemsz  Verschoor  deji  14.  Fe- 
bruar 1606  nach  Bandjerniasing  geschickt  worden  war,  von  dem  Sultan 
dieses  Reiches  ans  Land  gelockt  und  ermordet  wurde.  (Gleichzeitig, 
und  zwar  im  Jahre  1609,  sollen  die  Engländer  im  S.  O.  der  Insel 
Borneo  ei-schienen  sein.)      Sechs  Jahre    dauerte  es,    bis  die  Holländer 
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(im  ^fai  1612)  Bandjemiasing  dafür  züchtigten  niul  zerstörten.  Die 
Residenz  des  Sultans  wurde  dann  nach  Martapiu-a  verlegt.  Der 
Handel  mit  dem  Pfeffer  jedoch,  welcher  damals  eine  bedeutende  Rolle 
spielte  und  viel  Geld  und  Blut  kostete,  l)lieb  in  den  Händen  der 
chinesischen  Kaufleute,  da  die  Holländer,  in  Kriege  mit  dem  Sultan 
von  Bantam  verwickelt,  erst  14  Jahre  später  (1626)  unter  Jan  de 
Coster  und  Adriaan  de  Marees  mit  zwei  Schiften  (de  Haen  und  de 
Fortuyn)  wiederum  mit  dem  Sultan  des  Bandjermasingschen  Reiches 
einen  Handelsvertrag  schlössen,  dem  zufolge  unter  anderem  der  Pfeffer 
ausschliesslich  an  die  N.  Compagnie  geliefert  werden  sollte,  obwohl 
km^z  vorher  einige  batavische  Bürger  auf  ihrem  Kreuzzug  gegen  die 
Spanier  und  Portugiesen  ein  bandjennasingsches  Schiff'  erobert  und 
dessen  Bemamnmg  nach  Batavia  gesendet  hatten.  Aber  auch  2  Jahre 
später  sah  Martapura  wieder  ein  holländisches  Schiff  in  seinem  Haien, 
im  Jahre  1629  (unter  P.  Croocq)  und  zwar  das  Schiff' Velsen.  und  am 
21.  October  1630  den  Rhederer  Adolf  Thomasz,  welcher  hier  starb 
und  durch  Sebald  AVonderaer  ersetzt  wurde.  Dem  Seeraub  der  Band- 
jeresen.  welche  die  javanischen  Fischer  selbst  bis  zu  den  »nördlichsten 
Inseln  von  Batavia<  verfolgten,  machte  zeitlich  die  »Tayovan«  1631 
ein  Ende. 

Da  Mattaram  um  diese  Zeit  seine  Macht  nur  noch  schwach  gegen 
die  holländische  Compagnie  vertheidigen  konnte,  schickte  der  Sultan 
von  Bandjennasing  den  2.  September  1631  eine  Gesandtschaft  nach 
Batavia  zum  Zwecke  eines  Bündnisses,  um  die  Javanen  nicht  mehr  in 
sein  Reich  zuzulassen.  (leri-it  Corsz,  welcher  5  Jahre  später  in 
Atschin  (Sumatra)  Handelsbeziehungen  anknüpfte,  ging  am  18.  Februar 
und  im  Juli  1633  nach  jMartapura.  ohne  grosser  Erfolge  sich  ei-ff-euen 
zu  können,  so  dass  die  Maccau  imr  235  Pikols  Pfett'er  (1  P  =  62^/2  Kilo) 
den  20.  November  1633  nach  Batavia  bringen  koimten.  weil  die  Ma- 
cassaren den  übrigen  Vorrath  bereits  angekauft  hatten.  jNfartapura 
setzte  sich  unterdessen  in  Vertheidigungs- Zustand,  und  als  Gysbert 
von  Lodenstein  mit  sechs  Schiften  nach  Bandjennasing  kam,  stellte 
sich  der  Sultan  mit  2 — 3000  Mann  ihm  entgegen.  Vielleicht  durch 
die  sechs  Schifte  eingeschüchtert,  sah  er  von  jedem  feindlichen  An- 
fall ab  und  begal)  sich  mit  dem  Gefolge  auf  das  Schift'  des  Connnan- 
danten.  den  er  um  Hülfe  nicht  nur  gegen  die  Javanen,  sondern  auch 
gegen  die  Macassaren  bat.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  1140  Picols 
Pfeffer  und  2382  Bündel  Rottang  zum  Verkaufe  angeboten.  Doch 
den  26.  Septendjer    liess  die  holländische  Compagnie    durch    eine  Ge- 
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saaidtschat't  dem  Sultan  inittheiloiij  dass  seine  zweideutige  Haltung  ein 
Ende  nehmen  müsse.  Der  Sultan  versprach  dieses.  Im  Jahre  1635 
sollte  Martapura  holländisches  Geld  (Ryksdaaldei-s)  autnehmen  und  die 
spanischen  Realen  von  sich  abstossen.  Die  Silberarbeiter  fanden  je- 
doch dieses  Silbergeld  für  feine  Ai-beiten  nicht  geschickt,  und  die  liollän- 
disch-indische  Regierung  sah  sich  genöthigt,  im  September  1635  wieder 
die  alten  Realen  dahin  zu  senden. 

Unterdessen  hatte  der  Sultan  von  Martapura  sich  die  Ideineren 
Fürsten  von  Mendawa,  Pulu  Laut,  Kota-AVaringin,  Succadana,  Landak 
Samba,  und  selbst  die  ganze  Ostküste  der  Insel  tributpflichtig  gemacht. 

Als  daher  den  24.  Juli  1635  sein  Gesandter  auf  dem  hollän- 
dischen Schiffe  Manilla  nach  Batavia  kam  und  den  Holländern  den 
ausschliesslichen  Handel  mit  Pfeffer  anbot.  l)e\villi,gte  (he  Regierung 
gern  seine  Gegenfordenuig,  welche  in  der  Hauptsache  auf  einen  Vor- 
schuss  füi-  den  noch  zu  liefernden  Pfeffer  und  auf  die  Entfernung  der 
javanischen  und  macassarschen  Kaufleute  aus  dem  Reiche  Pasir  (Ost- 
küste Borneos)  sich  bezogen. 

Es  scheint,  dass  die  Portugiesen  schon  damals,  und  m'cht  erst  nticli 
1669,  die  Südküste  Borneos  besucht  hatten;  sie  trieben  zwar  nur  auf 
der  Insel  Laut  mit  Gold  und  Sclaven  einen  ausgebreiteten  Handel; 
aber  die  Bandjeresen  gebrauchten  sie  gerne,  mn  für  iln-en  Voirath  an 
Pfeffer  dm'ch  ihre  Concurrenz  grössere  Preise  von  den  Holländern  zu 
erzielen. 

In  demselben  Jahre  (1635)  waren  jedoch  auch  englische  Kauf- 
leute unter  Tewsehng  in  Martapura  erschienen,  brachten  einen  Em- 
pfelilmigsbrief  und  Geschenke  vom  englischen  Präsidenten  mit  und  boten 
gegen  Gewährung  von  Fi-eihandel  dem  Siütan  so  viel  Geschütze  und 
PiUver  an,  als  er  besitzen  wollte.  xVuch  von  der  holländischen  Re- 
gierung erhielt  der  Siütan  von  Martapura  zwei  vollkommen  ausgerüstete 
Kanonen  mit  einem  Briefe,  in  welchem  besonders  auf  das  zweideutige 
Benehmen  des  Radja  Itam  hingewiesen  wurde.  Dieser  liess  nändich 
den  Engländern  alle  mögliche  Hülfe  zm"  Errichtung  einer  englischen 
Factory  leisten.  Der  holländische  Schiffscapitän  Soop  protestiite  natüi- 
lich  dagegen;  der  Sultan  jedoch  erkläile,  dass  der  Handel  mit  Pfeffer 
von  dem  Fi-eihandel  ausgeschlossen  werden  würde  und  das  Privilegium 
der  hohen  indischen  Regierung  bleibe. 

Natürlich  fuhr  Martapura  fort,  trotz  dieser  schönen  Versprechungen, 
einen  ausgebreiteten  Pfefferhandel  mit  Siam,  China,  Macassar,  Cochin- 
china  u.  s.  w.  zu  ti'eiben. 
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Deniuugeachtet  richtete  sich  die  holländische  Compagnie  ziim  Zuge 
gege)i  Pasir  und  Kutei.  und  am  7.  October  1635  ging  der  Sultan  von 
Mailapura  an  Bord  eines  der  Schilfe,  welche  von  Markus  Heyndriksz 
commandirt  Anu'den,  nach  der  Ostküste  Borneos,  um  Pasir  von  fi-emden 
Kaufleuten  zu  hefi'eien.  Den  8.  November  kamen  sie  nach  Kutei, 
dessen  Sultan  jedoch  durch  geheime  Boten  davon  verständigt  'snirde 
und  also  Zeit  hatte,  sich  in  Vertheidigungszustand  setzen  zu  können. 
Der  Führer  der  holländischen  Flotte  wagte  es  nicht,  einen  Anfall  auf 
die  zu  stark  befestigte  Hauptstadt  dieses  Reiches  zu  unternehmen,  und 
begnügte  sich,  Unterhandlungen  mit  dem  Sultan  anzukiüipfen.  Es  ge- 
lang ihm  auch,  mit  ihm.  der  den  langen  Namen  Ady  Patty  Cinom 
Pangy  Amodappa  Ingh  Martapura  führte,  einen  Vertrag  zu  schliessen, 
demzufolge  sein  Reich  die  Souveränität  des  Sultans  von  Martapura 
anerkannte,  und  er  den  Bandjeresen  und  Holländern  fi-eien  ungehin- 
derten Handel  gewährte.  Der  Sultan  von  Pasir  zeigte  sich  jedoch  viel 
weniger  gefügig,  worauf  die  Stadt  beschossen,  in  Asche  gelegt  und 
5ü  grössere  oder  kleinere  Schifte,  welche  in  dem  Hafen  lagen,  ver- 
nichtet wm-den.  Als  der  König  von  Martapm'a  dies  ei'fuhi-,  gab  er 
den  2.  December  dem  Commandanten  ein  gi'osses  Diner  und  einen 
schmeichelhaften  Brief  an  den  Gouvernem'-General,  in  welchem  er  alle 
seme  Vei-sprechungen  wiederholte.  Darunter  war  das  wichtigste  Ver- 
sprechen, dass  er  an  England  keinen  Pfefter  liefern  wolle  und  jeden 
Handel  mit  diesem  unterdrücken  würde. 

Unterdessen  hatte  jedoch  AVollebrand  Geleinsz,  während  der  König 
vor  Kutei  lag,  mit  seinen  Vertretern  Radja  Itam  und  Retua  dy  Ratya 
so  wenig  Erfolg  (weil  diese  die  Engländer  begünstigten),  dass  den 
24.  Jaimar  1636  Pool  mit  sechs  Schiften  dahin  zog,  um  einen  bin- 
denden Contract  zu  erhalten.  Der  Sultan  war  jedoch  noch  nicht  in 
^Slai-tapm-a  anwesend;  die  Flotte  zog  also  vorläufig  nach  Celebes,  um 
die  > Feinde  der  Compagnie  zu  vernichten«  in  der  Erwartung,  bei  ihrer 
Zurückreise  den  Sultan  in  Mailapm-a  zu  treften. 

Auch  mit  Cochin-China  trieben  die  Martapuresen  in  damaliger 
Zeit  ausgebreiteten  Handel,  und  es  ist  unbegreiftich,  dass  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  ja  selbst  seit  mehr  als  100  Jahren,  der  Handel  des  Band- 
jemiasingschen  Reiches  so  darniederlag.  und  selbst  heute  noch  über- 
liaujit  kein  Pfefter  exportirt  wird. 

Natürlich  blieben  die  Martapuresen  auch  mit  den  Engländern, 
Javanen,  Macassaren  und  Malayen  in  steten  Handelsbeziehungen,  ob- 
wohl ihr  Sultan  stets  mit  3--4000  Realen    bei  der  holländischen  Re- 
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gierung  im  Schuldeiibuch  stand.  Ja  noch  nielu".  Der  Eintluss  der 
Engländer  wuchs  mit  jedem  Tage,  sie  mochten  selbst  den  Baritu  aut- 
wäi'ts  t'ahi'eu,  um  du'ect  mit  dem  Sohne  des  Sultans  Handel  treiben 
zu  können. 

Die  Behinderung  der  Javanen  an  dem  Handel  auf  der  Ostküste 
Borneos  verschati'te  dem  Sultan  \on  Martapura  neue  Feinde,  und  zwai' 
den  Kaiser  von  Mattaram,  den  Sultan  von  Surabaja  und  den  Püi'sten 
von  Cheribon  (welche  di'ei  Staaten  auf  der  Nordküste  von  Java  lagen), 
so  dass  er  sich  stark  genug  fühlte,  sein  Reich  gegen  einen  gemein- 
samen Angriff  dieser  ch'ei  Reiche  zu  vertheidigen. 

Auf  sein  Ei"suchen  wm"de  also  in  dem  untei'sten  Theil  des  Baritu- 
flusses  ein  holländisches  Schiff  stationirt,  um  eine  Ueberrmnjjelung 
seiner  Hauptstadt  von  Seiten  der  javanischen  Füi'sten  mnnöglich  zu 
machen. 

Die  englische  Partei  auf  seinem  Hofe  bekam  jedoch  wieder  bald 
das  Uebergewicht  über  die  der  Holländer.  Radja  Itam  veranlasste 
den  Sultan,  nach  Bandjermasing  zu  gehen  und  dieses  zu  befestigen. 
Wemi  er  auch  schon  nach  km'zer  Zeit  diese  Arbeit  wieder  einstellte 
und  in  Martapura  wohnen  blieb,  so  triumphiile  in  allem  andern  die 
englische  Partei. 

Den  16.  April  1638  brachte  ein  atschinesisches  Schiff  die  Nach- 
richt njich  Batavia,  dass  die  ganze  holländische  Colonie  in  Martapura 
ausgemordet  und  das  Schiff'  Hoogcarspel,  welches  in  dem  BarituHusse 
lag,  verbramit  wm'de. 

Danach  schloss  der  Siütan  von  Martapura  mit  dem  Herrscher 
von  Macassar  ein  Offensiv-  und  Defensivl)ündniss,  welcher  dem  Bandjere- 
sischen  Gesandten  Bahong  mittheilte,  dass  -auch  er  die  Holländer  in 
sein  Land  zugelassen  hätte,  und  dass  er  sie  ebenfalls  später,  weim  sie 
geiuig  Schätze  erworben  und  ein  schönes  Haus  erbaut  haben  würden, 
zu  ennorden  gedeidie,  um  gerade  wie  sein  guter  Freund  von  ]Marta- 
pura  auf  diese  Weise  Reichthümer  zu  erwerben«. 

Aber  auch  schien  Collegen  von  Kota  AVaringin  überredete  der 
Sultiin  von  Martapura.  ein  gleiches  Blutbad  unter  den  Holländern  anzu- 
richten. Der  Oberkaufmann  V.  Nicolaas  Cloet  (-:;  Glut)  wurde  mit 
sebier  Mannschaft  zu  einem  Gastmahle  auf  das  Land  gelockt,  ermordet 
und  die  2  Schiffe  de  kleine  Maan«  und  der  ^>  indische  Zwaan«  über- 
rumpelt und  geplündeit. 

Natüi'lich  sah  Bandjermasing  sehr  bald  (April  1638)  die  rächende 
Flotte  an  sei)ien  üfeni.     27  gefangene  Martapm-esen  wmxlen,  an  Ohren,. 


17.  Jahrhundert.  247 


Nase  und  Genitalien  verstünnnelt.  nach  der  Hauptstadt  gesandt,  um 
8chi-ecken  und  Fvu-cht  luiter  der  Bevölkeriuig  zu  verbreiten.  Um 
seinen  Unteilhaneu  etwas  Mutli  einzuflössen  und  zu  verhindern,  dass  sie 
sich  in  die  Unvälder  flüchteten,  Hess  der  Sultan  urbi  et  orbi  verkündigen, 
dass  ein  sehr  alter,  in  seinem  Palaste  verpflegter  Heiliger  bei  einem 
Anfall  der  Holländer  den  ganzen  Fluss  40  Tage  hintereinander  ver- 
giften und  auf  diese  Weise  die  Feinde  zum  Abzug  zwingen  werde. 
Zu  gleicher  Zeit  liess  er  Schanzen  mid  Verstärkungen  aidegen,  an 
welchen  besonders  die  in  Mailapm'a  anwesenden  Chinesen  sich  be- 
theiligen mussten. 

Riidja  Ade  Patty  Tape-Sana  hatte  sich  an  dem  Morde  der 
Holländer  nicht  betlieiligt,  weil  er  mit  ihi-er  Hülfe  den  Thi'on  zu  er- 
(jbern  suchte,  mid  hielt  sich  auch  bei  diesen  Befestigungsmaassregeln 
passiv. 

Dieses  benutzten  die  Holländer,  um  ihn  zu  einem  Bündniss  zu 
l)ewegen.  die  Mörder  auszuliefeni.  um  dann  mit  Hülfe  der  Holländer 
»als  König  ül)er  das  ganze  Land  in  Riüie  mid  Fi-ieden  regieren  zu 
können«. 

Mai'tajHn'a  wurde  also  vorläuflg  blockii-f.  und  zwar  3  Monate  lang. 
Als  die  Schifte  nach  H  Monaten  zmiickkehrten.  hatten  sie  7  Bediente 
der  Compagnie  an  Bord,  welche  frülier  zum  Uebertritte  zum  Islam  in 
ihrer  Gefangenschaft  gezwungen  und  gegen  7  Mai'tapm'eseji  ausge- 
tauscht worden  waren. 

Als  übrigens  während  der  Blockade  die  Nachricht  gekonnnen  war, 
dass  in  Kota  AVaringin  der  letzte  Rest  der  anwesenden  Holländer  er- 
inordet  wm'de,  mussten  die  ül)rigen  gefangenen  Martapm-esen  das 
Schicksal  ihrer  früheren  Leidensgenossen  theilen.  Verstünnnelt  wurden 
sie  ans  Land  gesetzt,  um  Furcht  und  Schrecken  in  der  Hauptstadt  des 
l)andjeresischen  Reiches  zu  eiregen. 

Da  der  Sultan  vor  einem  günstigen  Eifolg  des  Tape-Sa)na  sich 
fürchtete,  vielleicht  auch,  um  den  Zorn  der  holländisch-indischen 
Regieiinig  zu  besänftigen,  liess  er  einen  Brief  mit  Friedensvorstellungen 
nach  Batavia  schicken.  Sein  Ziel  erreichte  er  jedoch  nicht.  Denn 
schon  den  21.  October  desselben  Jahres  wurden  4  Schifte  nach  Band- 
jermasing  gesendet,  nun  den  Mördern  keine  Erholung  zu  geben  und 
ilu-e  Flüsse  foitwährend  abgeschlossen  zu  halten«,  die  Auslieferung  aller 
Mörder  und  Rädelsführer  zu  verlangen  und  für  die  grosse  Expedition 
alle  nothwendigen  Maassregeln  zu  nehmen. 
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Unter  den  übrigen  Nationen,  welche  auf  der  8.  O.  Küste  Bomeos 
Handel  trieben,  waren  auch  Dänen. 

Gegenüber  diesen  und  den  Engländern  sollte  der  Coimnandant 
Walravens  nur  mildere  Saiten  aufziehen. 

Die  Maitapuresen  liessen  sich  durch  diese  Blockade  nicht  die  ge- 
ringste Fiu-cht  einjagen;  denn  bei  Nacht,  und  selbst  bei  Tage,  konnten 
bequem  kleine  Kähne,  beladen  mit  Nahrungsmitteln  mid  Munition,  von 
Macassar  oder  von  Java  die  Blockade  brechen,  weil  die  grossen  Schiffe 
der  Holländer  ohne  günstigen  Wind  sich  kaum  l)ewegen  konnten. 
Auch  den  Canal  Kween  hatten  die  Martapuresen  so  stark  und  so  ge- 
schickt verbarricadii-t,  dass  selbst  das  Einfahren  (am  26.  November) 
diesen  grossen  Schiffen  unmöglich  wm-de. 

Nm-  eines  Erfolges  konnte  sich  diese  Expedition  erfi-euen.  Das 
englische  Schiff  The  Providence,  dessen  Capitän  20000  Realen  von 
dem  Sultan  eincassiren  wollte,  musste  unven-ichteter  Sache  abziehen. 

Als  aber  den  1.  April  Walravens  wegen  des  ungünstigen  (lesund- 
heitszustandes  seiner  Matrosen  un verrichteter  Sache  nach  Batavia 
zm-ückkehi-te,  zog  das  englische  Schiff  de  Coster  mit  »Flagge«  und 
»Wimpel«  bis  Martapura. 

Ain  27.  JNlärz  1641  wurde  also  Gillis  van  den  Rande  dahin  ge- 
sendet, um  die  erbeuteten  Kanonen  und  die  schuldigen  50000  Realen, 
wenn  auch  nicht  in  Pfeffer,  so  doch  mit  Gold,  Wachs,  Rottang,  Perlen 
luid  Diamanten  bezahlen  zu  lassen. 

Tapesana  hatte  im  Jahre  1642  den  Thron  bestiegen  und  dm'ch 
chinesische  und  malaiische  Handelsleute  mit  der  holländischen  Regiemng 
Verbindungen  angestrebt;  da  er  sich  jedoch  zur  Auslieferung  der  ge- 
raubten Kanonen  und  der  Mörder  nicht  entschliessen  konnte,  blieb 
Batavia  —  bei  dem  Drohen  mit  einem  grossen  Revanchekrieg.  Dieser 
kam  auch  niemals  zu  Stande.  Ja.  noch  mehr.  Im  Jahre  1660 
wm'de  mit  Martapura  ein  neuer  Vertrag  geschlossen,  bei  welchem  dem 
Sultan  die  alte  Schuld  von  50000  Realen  erlassen  wurde!! 

Weim  auch  1664  dieser  Contract  dahin  erweitert  wurde,  dass  der 
ganze  Handel  in  den  Händen  der  Holländer  l)leibe,  erhielt  Antonie 
Hm'dt  im  Jahre  1665  doch  nicht  mehr  als  36  Lasten  Pfeffer.  Unter- 
dessen hatten  die  Engländer  auch  nicht  müssig  gesessen  und  alles  zur 
En-ichtung  einer  Factory  vorl)ereitet.  Es  war  nämlich  im  Jahre  1669 
der  holländische  BevoUmächtigte  ermordet  worden,  und  der  Sultan 
hatte  den  Wunsch  geäussert,    dass   sein  Nachfolger  sich  an  dem  Auf- 
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suchen  der  Mörder  betheiligen  sollte.  Aber  auch  diesen  ennordeten 
die  Mai"tapiu'esen. 

Endlich  hatten  die  Martapiu'esen  ihr  Ziel  erreicht  und  auch  die 
Engländer  in  ilire  Falle  gelockt;  diese  enichteten  im  Jahre  1698  in 
Älartapura  eine  FactoiT  und  erklärten  diese  Stadt  als  den  Hauptplatz 
ihres  indischen  Gebietes.  Zu  diesem  Zwecke  wm'den  einige  hundert 
Buginesen  gemiethet.  welche  die  Factoiy  bewachen  sollten,  und  während 
der  Chef  auf  dem  Flosse  wohnte,  wm-de  auf  dem  Lande  eine  kleine 
Eedoute  mit  10  kleinen  Kanonen  gebaut.  Als  zur  selben  Zeit  eine 
englische  Colonie  in  Kambodja  angegriifen  und  geschlagen  Anu'de, 
flüchteten  sich  die  Reste  nach  Martapm-a.  und  dasselbe  geschah  in 
Siam.  dessen  Chef  die  Factory  in  Martapm-a  übernahm.  Sie  betmgen 
sich  mit  so  viel  Stolz  und  Uebernuith,  dass  der  Hof  und  die  Ein- 
^\•ohner  von  Martapm'a  nur  in  stiller  AVuth  dieses  ertrugen  und  endlich 
den  Plan  fassten.  die  englische  Factoiy  auszmuorden.  Die  Engländer 
bekamen  davon  AVind  und  ei-griffen  die  Oifensive.  Sie  eroberten 
Bandjennasing.  Tatas.  Kaju  Tinggi  und  Martapura.  7  Kanonen,  100 
Gewehre  und  20  Kojang  Pfeffer. 

Gegen  eine  Kriegsentschädigimg  von  3000  spanischen  Matten 
gaben  sie  jedoch  alles  an  die  Martapm'esen  zmiick.  Im  Jahre  1707 
jedoch,  und  zwar  am  1.  November,  schüttelten  diese  das  verhasste 
und  unerträgliche  Joch  der  übemiüthigen  Engländer  ab  und  ennordeten 
die  ganze  englische  Factoiy  bis  auf  ihren  Chef  Thiems,  welcher  auf 
einem  holländischeji  Schifte,  und  einen  Schiffscapitän,  welcher  auf 
einem  enghschen  Schifte  nach  Batavia  entkam.  Der  Sultan  von 
Martapura  erklärte  jedoch,  gegenüber  dem  Hass  seiner  Unterthanen 
gegen  die  Engländer  ohnmächtig  zu  sein,  in  Zukunft  zwar  mit  ihnen 
weiter  Handel  treiben  zu  wollen,  aber  niemals  mehr  die  Eirichtung 
einer  englischen  Factorv  zulassen  zu  kr^uien.  Dieses  dauerte  jedoch 
nur  bis  zum  Jahre  1746. 

Nach  dem  Blutbade  von  1669  sah  Martapura  23  Jahre  lang 
kein  holländisches  Schift'  vor  seinen  Ufern.  Nachdem  im  Jahre  1692 
der  Holländer  Jacob  Jansz  wieder  in  diesen  Hafen  eingelaufen  war, 
koimte  er  nur  mit  den  Portugiesen  und  Engländern  zugleich  einigen 
Pfeffer  ei-stehen.  so  dass  vorläufig  der  holländische  Handel  miter- 
graben blieb. 

Im  Jahre  1712  di'ohte  Martai)nra  mit  Fhunei  in  einen  Krieg 
verwickelt  zu  werden,  und  beide  riefen  di(>  ostindische  Compagnie  zur 
Hülfe.     Zu  Martapura  befanden  sicli  zwar  seit  dem  vorigen  Jahre  (1711) 
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holländische  Schüfe  unter  N.  van  der  Bosch  und  Abraham  Poele.  um 
den  Chinesen  den  Handel  mit  Pfeffer  zu  entreissen;  es  gelang  ihnen 
dies  nicht,  und  doch  blieben  sie  in  dem  Hafen,  um  nach  erhaltenem 
Aufti'ag  von  Batavia  ihie  Hülfe  gegen  Binuiei  zu  verleimen.  Der  Sultan 
von  Maifainua  jedoch  ckang  darauf,  ein  Bünchiiss  mit  Batavia  zu 
schliessen  (1714),  welches  im  Jahre  1733  erneueii  wm'de.  Obzwar 
den  Holländern  der  Alleinhandel  versichert  wm'de,  mid  diese  gestatteten, 
dass  jährlich  ein  Jonk  mit  Pfeffer  iiach  China  gehe,  konnte  Maitapura 
mit  allen  möglichen  Nationen  und  besonders  mit  China  und  England 
Handel  treiben.  Sobald  ein  holländisches  Schiff  ankam,  waren  alle 
möghchen  Ausreden  bei  der  Hand,  um  ihnen  keinen  Pfeffer  zu  verkaufen. 
Bald  war  eine  schlechte  Ernte,  bald  ein  zu  kleiner  Vorrath,  bald  etwas 
anderes  die  Ursache,  dass  Martapura  an  die  Holländer  keinen  Pfeffer 
liefern  wollte. 

Die  AVaff'en  nuissten  also  im  Jahi'e  1746  den  Sultan  von  Marta- 
pura zwingen,  sein  inuner  und  immer  gegebenes  Versprechen  einzu- 
halten. Lieutenant  Ackerveldt  blockirte  den  Hafen  und  zwang  alle 
Schiffe  der  Engländer,  Chinesen  u.  s.  w.,  die  Insel  zu  verlassen;  als 
nebstdem  im  ]iächsten  Jahre  (1742)  van  der  Heyden  mit  sechs  Schiffen 
vor  der  Mündung  des  Martapuratlusses  erschien,  schloss  der  Sultan, 
ohne  eine  Beschiessung  der  Stadt  abzuwarten,  denselben  Contract  als 
im  Jahi-e  1664.  Er  übergalj  nämlich  den  ganzen  Handel  mit  seinem 
Reiche  an  die  Holländer  und  gestattete,  dass  diese  zm-  Sicherstellung 
des  Vertrages  zwei  Forts  in  seinem  Reiche  bauten,  und  zwar  auf 
Tabenio  und  Tatas  (bei  Bandjermasing). 

Dies  ist  der  Anfang  vom  Ende  des  Bandjermasingschen  Reiches 
mit  einem  Hindu-Dajakischen  Fürsten. 

Im  Jahre  1756  wm'de  holländisches  Geld  eingeführt;  die  Dia- 
inantengruben  nuissten  ihre  Erträgnisse  an  die  Holländer  abliefern, 
15000  Pikols  Pfeffer  wm-den  an  diese  abgeliefert,  und  ein  Bünduiss 
gegen  Sintang,  Berouw,  Kutei  und  Melavei  gesclilossen.  wofür  an  die 
Holländer  80  Pikols  Vogelnester,  160  Pikols  Wachs  und  340  Tail  Gold 
gegeben  w^erden  sollten. 

Der  definitive  Zusammenbruch  des  Reiches  geschah  doch  erst  am 
13.  August  1787. 

Es  war  nämlich  im  Jjünv  1780  (V)  der  Reichsverweser  Pangeran 
Nata  im  Kampfe  um  den  Tluon  mit  dem  unmündigen  Sultan,  welcher 
sich  nach  der  Ostküste  geflüchtet  hatte.  Hier  hatt^^n  sich  schon  seit 
langer  Zeit  Tausende  von  Buginesen  (von  Celebes)  angesiedelt,  und  im 
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Jahre  1785  zogen  3000  von  ihnen  nach  Tabanio,  um  die  Partei  des 
jungen  Sultan  zu  nehmen,  und  pUindernd  und  mordend  verfolgten  sie 
den  Reiehsverweser  bis  nach  Maiüipura.  Dieser  wandte  sich  endlich 
an  die  »Compagnie«  um  Hülfe.  Capitäu  Hof&nami  zwang  die  Buginesen 
zum  Rückzuge;  der  Preis,  den  Siütan  Nata  dafür  bezahlen  musste,  war 
gross.     Er  wurde  ein  Lehnsmann  der  ostindischeji  Compagnie. 

Nach  grossen  und  kleineren  Aufständen  verliess  miter  Daendels  im 
Jahre  1809  Holland  das  Bandjennasingsche  Reich,  Bandjermasing 
sandte  1811  eine  Gesandtschaft  an  das  englische  Interregnmn,  welches 
im  Jalu'e  1812  Alexander  Hare  als  Residenten  und  Connnissar  dahni 
schickte,  um  mit  Bandjermasing  einen  Vertrag  zu  schliessen,  demzufolge 
dieses  Reich  ein  englischer  Lehnsstaat  werden  sollte.  Offenbar  hatte 
Alexander  Hare  noch  bedeutende  persönliche  elu-geizige  Pläne;  denn 
er  errichtete  mit  Hülfe  von  javanischen  Bauern  (Landstreicher  nennt 
sie  die  Geschichte)  ehie  Ackerbaucoloniej  welche  jedoch,  wie  überhaupt 
«las  ganze  Bandjennasingsche  Reich,  nach  dem  Sturze  Napoleons  im 
Jahre  1816  wieder  in  den  Besitz  der  Holländer  überging.  Natüilich 
wurden  die  alten  Verträge  von  den  Jahren  1787  und  1812  jetzt  von 
den  Holländern  erneuert,  aber  weder  die  Bevölkerung  noch  der  Sultan 
hatten  ernstliche  Absichten,  auch  thatsächlich  deren  Bedingungen  zu 
erfüllen.  Zwei  liolländische  Ki-euzer,  ein  kleines  Fort  und  ein  Polizei- 
commissar  mit  seiner  Mannschaft  wm'den  vernichtet,  und  als  der  Com- 
missar  van  Boekholtz  die  Mörder  zu  verfolgen  und  zu  bestrafen  sich 
bemülite,  äusserte  der  Sultan  darüber  unverhohlen  sein  Missvergnügen. 
J.  H.  Tobias  machte  jedoch  der  despotischen  Regiermig  ein  Ende. 

Im  Jahre  1824  kam  Halewyn,  um  die  Anorthumgen  von 
J.  H.  Tobias  auszuführen.  Der  Haupträdelsfüln-er  war  ein  gewisser 
Kendet,  welcher  beim  Kampong  Pelokkan  ein  Fort  errichtete,  welches 
von  Halewyn  angegriffen  und  erobert  wmxle.  Am  2.  Mäi'z  1825  er- 
gab sich  Kendet  an  den  Sohn  des  Stütans  Soleiman,  der  ihn  an  den 
Residenten  auslieferte.  Kendet  wurde  hingerichtet,  und  für  längere 
Zeit  blieb  nun  die  Ruhe  Bandjermasings  migestört. 

Am  3.  Juni  starb  nach  17jähriger  Regierung  der  Sultan  Soleiman, 
welcher  ein  Tyrami  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  war  (seinen 
Bruder  Ismael  hatte  er  erwüi-gt),  und  ihm  folgte  sein  Sohn  Adam 
Alwas  Sikh  Billah,  welcher  mit  M.  H.  Halewyn  einen  neuen  Conti'act 
schloss,  dem  zulblge  Tatas,  Tandjong,  Burong,  das  ganze  Land  im 
Süden  vom  MessaHusse,  Tanah  Laut,  Taiiali  Bund)u,  Pagatüm,  Passir, 
Kutei,    Sambaliung,   Bulangan,  Bekompey,    das  Flussgebiet    des    obern 
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Ijaufes  des  Baritu  und  die  Südküste  von  Borneo  l)is  Pontianak  in 
volles  Eigenthum  von  Holland  abgetreten  wurden.  Nebstdeni  sollte 
die  AVahl  des  Reiclisverwesers  und  Thronfolgers  des  Bandjerniasingschen 
Reiches  von  der  indischen  Regierung  bestätigt  werden  müssen. 

Sultan  Adam  hatte  viei-  Söhne  und  drei  Töchter  von  seiner  Frau 
Ratoe  (Sultaiiin)  Kamala  Sarie,  welche  herrschsüchtig,  goldgierig  und 
der  eigentliche  Herrscher  des  Reiches  war.  Nebstdem  hatte  der  Sultan 
bei  einer  andern  Frau  zwei  Söhne  und  eine  Tochter,  wovon  der  eine, 
Tamjid  Tllah.  seine  unheilvolle  Rolle  als  Thronfolger  zum  Untergänge 
der  Dynastie  lange  spielte. 

Im  Jahre  1816  waren  auch  die  Reiche  der  Ostküste  wieder  an 
Holland  gefellen.  weil  sie  ja.  weini  auch  in  verschiedenem  Maasse, 
Vasallen  des  Sultans  von  Bandjermasing  waren. 

Weder  der  Siütan  von  Kutei,  noch  von  Pasir,  noch  von  Berouw 
kümmerten  sich  viel  um  Bandjermasing;  die  Communication  über  Land 
war  ja  sehr  schlecht,  die  Entfermnig  sehr  gross  und  die  Verbindung 
über  See  liess  alles  zu  wünschen  übrig.  Im  Jahre  1825  ging  also 
George  Müller  von  Surabaja  (Java)  aus  nach  der  Ostküste,  zunächst 
um  die  Küste  topographisch  aufzunehmen.  In  Passir  gelang  es  ihm 
nicht,  Fuss  zu  fassen.  Der  Sultan  von  Kutei  jedoch  erklärte  sich  be- 
reit, seine  Souveränität  aufzugeben  und  Lehnsfürst  der  holländischen 
Regiennig  zu  werden,  von  der  er  gegen  eine  jährhche  Entschädigiuig 
alle  Steuern  eintreiben  liess.  Kurz  darauf  wm'de  jedoch  Müller  er- 
mordet, ohne  dass  die  holländische  Regierung  seinen  Tod  rächte.  Java 
gab  ja  um  diese  Zeit  Holland  viel  zu  thun.  und  nebstdem  brachte 
Bandjermasing  keinen  directen  Gewiini. 

Um  diese  Zeit  unternahm  John  Dalton  von  Singapore  aus  einen 
abenteuerlichen  Zug  nach  Kutei,  umsegelte  mit  einem  Kahn  dieses 
Sultans,  in  Gesellschaft  des  Dänen  Hecksler,  die  Südküste  von  Borneo, 
kam  am  25.  October  in  den  Fluss  Pegatan,  wo  sich  der  Räuberhäupt- 
ling Raga  aufhielt,  und  kehi-te  am  4.  December  nach  Kutei  zunick. 
Hier  blieb  er  1 1  IMonate,  zog  auf  dem  Mahakanfluss  ins  Innere  des 
Landes,  schloss  mit  dajakischen  Häuptlingen  Freundschaft  und  er- 
zählte in  seinen  Reisebriofen  eine  Reihe  von  fürchterlichen  Greuel- 
thaten,  welche  Raga  und  der  Sultan  von  Kutei  sich  zu  Schulden 
kommen  liessen. 

Zur  Zeit  der  Verwahrlosung  Borneos  von  Seiten  der  holländischen 
Regierung  hatten  die  Engländer  den  Norden  von  Borneo  besetzt, 
James  Brooke  sich    zum  R.adja  von  Serawak    gemacht  und  (im  Jahre 
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1844)  Ei-skiue  Muiray  einen  Zug  von  Hongkong  unternonnuen,  um 
dort  eine  Factory  zu  eiricbten.  Dieser  vviuxle  jedoch  von  den  Dajakern 
enuordet.  Die  holländische  Regierung  schickte  den  Herrn  Weddik 
dahin,  um  den  Mord  zu  untersuchen  und  die  Missethäter  eventuell  zu 
bestrafen.  Der  Sidtan  füi'chtete  natiülich  die  Rache  Englands;  er 
übergab  also  sein  Reich  der  holländischen  Regierung,  welche  einen 
Assistenz-Residenten  hi  seiner  Hauptstadt  Samarindah  anstellte  und  ihm 
die  Verpflichtung  auferlegte,  mit  allen  Ki'äften  dem  Seeraube  entgegen- 
zutreten. Ein  ähnlicher  Vertrag  wm'de  mit  dem  Sultan  von  Passir 
geschlossen,  ohne  dass  ein  europäischer  Beamter  zur  Controle  dahin 
vei'setzt  wurde. 

Auch  Berouw,  welches  die  Nordgrenze  von  Kutei  bildete,  wm^de 
um  diese  Zeit  zum  S.  O.  Borneos  eingetheilt. 

Es  strandete  nänüich  ein  enghsches  Schiff  an  der  Küste  dieses 
Jleiches,  und  7  Engländer  und  einige  Bengalische  Laskars  retteten  sich 
und  l)egaben  sich  in  den  Kampong  Gunung  Tabm",  welcher  schon  im 
Jahre  1834  Holland  als  Leimsherrn  anerkannt  hatte.  12  Laskai'S 
kamen  in  die  Hände  des  Fürsten  von  Bulongan,  wälu'end  die  6  andern 
als  Sclaven  an  den  Sultan  der  Sulu-Inseln  verkauft  Mau'den.  Die 
(Miglischen  Mati'osen  wollte  der  Sidtan  von  Berouw  nach  Maciissai* 
schicken;  sie  flüchteten  jedoch  den  18.  August  zu  dem  Sultan  von 
Tidung,  welcher  sie  an  den  holländischen  Commissar  auslieferte. 

Sir  Edward  Belcher  erhielt  davon  Nachricht  und  zog  mit  seinem 
Kriegsschiff  ;>Semarang«  nach  den  Suluinseln  und  von  dort  nach 
(Junung  Tabm',  dessen  Sultan  mit  den  Engländeni  ein  Fi-eundschafts- 
bündniss  schloss;  dann  ging  er  nach  Bulongan,  um  (he  12  Laskai-s 
aus  der  Gefangenschaft  zu  befreien,  schloss  dasselbe  Bündniss  mit  diesem 
Sultan  und  kehrte  Anfangs  Jaimar  1845  nach  Gunung  Tabm*  zurück, 
wo  ihm  der  Sultan  die  Insel  Maratuwa  zm-  Errichtmig  eines  Forts 
anbot. 

Um  diese  Zeit  wurden  unter  Dewall,  welcher  ^>Civil-Befehlshaber« 
von  Kutei  war,  bedeutende  Kolüenminen  in  Kutei,  auf  den  Ufern  des 
Berouwflusses,  auf  der  Insel  Laut,  Nangka  und  Sewangi;  Diamant- 
gruben von  Kusaji,  Goldgruben  auf  Tanah-Laut,  und  eine  auf  Pegaton 
und  der  gegenüber  liegenden  Insel  Laut  entdeckt.  Auch  wurden 
wiederholt  Kreuzzüge  gegen  die  Seeräuber  unternommen.  Schon  im 
.lahre  1836  hat  die  Rheinische,  und  später  die  Barmer  Genossenschaft, 
iln-e  Missionare  nach  dem  S.  O.  Borneos  gesendet. 
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Wie  schon  erwähnt,  war  Sultan  Adnni  e'm  Pantoffelheld,  und  als 
im  Jahre  1852  sein  Sohn  und  Thronfolger  Sultan  Muda  Abdul  Rach- 
mann gestorben  war,  glaubte  die  hollätidische  Regierung  den  Einfluss 
der  herrschsüchtigen  Königin  am  besten  zu  schwächen,  dass  sie  nicht 
deren  Sohn  Hidajat  Ullah,  sondern  den  Sohn  einer  Haushälterin  des 
Königs.  Namens  Tamdjit  Tllah,  zum  Thronfolger  ernannte,  obschon 
oder  gerade  weil  dieser  eine  unbedeutende  Persönlichkeit,  schwach, 
geizig  und  dem  Genüsse  des  Alcohols  und  des  Opiums  ergeben  war. 
Trotz  des  Einwandes  des  Sultans  ernannte  die  indische  Regierung  den 
Sohn  der  Sultanin  zum  Reichsverweser  und  den  Sohn  seiner  Haus- 
hälterin zum  Sultan  muda  =  Thronfolger. 

Dieses  war  die  äussere  und  erste  Veranlassung  des  füi'chterlichen 
Krieges,  welcher  vier  Jahre  dauerte,  von  den  Holländern  mit  ab- 
wechselndem Glücke  geführt  wurde  und.  da  Sultan  Adam  den  1.  No- 
vember 1857  gestorben  war.  mit  der  Verbannung  beider  Thron- 
prätendenten und  Auflösung  der  Hindu-Dajakschen  Dpiastie  endete. 

Seit  dem  Jahre  1864  nuissten  die  Holländer  noch  einmal,  und 
zwar  im  Jahre  1882,  zu  den  Waffen  gi-eifen;  seitdem  aber  ei^fi-eut  sich 
der  ganze  Süd-Osten  der  Insel  Bonieo  der  Ruhe,  ohne  dai"um  ein 
gewinngebender  Theil  des  grossen   »Tnsulinde«  geworden  zu  sein. 

Erst  im  letzten  Jahrzehnt  wendet  sich  Hollands  Unternehmung 
und  Handelsgeist  diesem  Lande  zu,  in  dem  noch  Millionen  Gulden  an 
Schätzen  verborgen  liegen. 
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